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Einleitung des Berausgebers. 


Der „Zauberring“ gehört zu den in den Zeiten der 
Befreiungskriege am meiſten geleſenen Romanen Deutſchlands. 
Er hat neben der „Undine“ und dem „Held des Nordens“ 
weſentlich dazu beigetragen, daß Fouqus ein Lieblingsſchriftſteller 
der damaligen Leſewelt geworden iſt. 

Über die Veranlaſſung zu feinem Roman hat Fougué fih 
in ſeiner Lebensgeſchichte ſelbſt ausgeſprochen: „Eines Abends 
geſchah es im traulichen Geſpräch mit der geliebten Gattin, daß 
ich ihr, einer altfranzöſiſchen Novelle wegen, an der ſie damals 
arbeitete, mancherlei zu berichten hatte über die Formen jener 
Ritterwelt. Es geſchah mit regem Eifer, und ſie ſprach endlich: 
‚Unbegreiflich, daß du dich noch nie an einer Dichtung aus der 
Zeit, worin deine Altväter in Frankreich kämpften und ſiegten, 
verſucht haſt.“ — Der Gedanke zündete, und bald ſtiegen ihm 
die Lichter des Zauberringes nach und nach daraus empor. — 
Alsbald klar vor Augen lag der Grundgedanke: Deutſchland, 
Wurzel des Rittertumes; aus ihm ſich fortrankend über die Welt 
hin, deſſen Zweige in Lieb' und im edleren Streit; alſo für die 
vorliegende Darſtellung: ein deutſcher Ritterheld, auf den Aben⸗ 
teuerfahrten eines langen, überkühnen Lebens aus mannigſach 
wechſelnden Liebesbündniſſen Kinder hinterlaſſend, die einander 
begegnen zu wunderſamen Verwebungen ihres Geſchickes; endlich 
alles ſich gewitterhaft zuſammenziehend über des Greiſen Haupt; 
Wolken, die ſich in ſchrecklichen Donnerſchlägen entladen, doch 
endlich Segen herniedertauen; ſüßeſte Friedensverſöhnung, gleich⸗ 
wie im heiteren Choros, zum Schlußakkord.“ 

Neben dieſer Idee, Deutſchland als die eigentliche Heimat 
des Rittertums darzuſtellen, von wo aus es ſich erſt über die 
übrigen Länder hin verbreitet habe, hat Fouqué noch etwas 
durchaus Perſönliches in den Roman hineingelegt. Eine Haupt⸗ 
perſon, der Ritter Folko von Montfaucon, der auch im „Sin⸗ 
tram“ eine große Rolle ſpielt, lag Fouqus als Vorbild echter 
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Ritterlichkeit beſonders am Herzen. Ihm teilt er die Farben 
ſeines eigenen Wappens, himmelblau und gold, zu und iſt ſtolz, 
ihn gewiſſermaßen als Ahnherrn ſeines eigenen Geſchlechts zu 
verherrlichen; „denn Foulqués hießen wir in den älteren Zeiten, 
und zwar mutmaßlich (unſerer normanniſchen Abkunft zufolge) 
von den Nordlandsnamen Folko oder Fulko hergeleitet, und 
eine Burg Montfaucon gehörte zu unſeren damaligen Beſitz⸗ 
tumen.’ 

Im Sommer und Herbſt 1811 beſchäftigte der Roman ihn 
in ſeinem ganzen Sein. Anfang Dezember hat ſein „Zauber⸗ 
ring ſich geſchloſſen“, in den erſten Tagen des Juli 1812 er⸗ 
ſchien der Roman bei Schrag in Nürnberg, mit der Jahres⸗ 
zahl 1813. Im Jahre 1816 erſchien er in 2. Auflage, „mit 
einigen Zierden mehr verſehen“. Wiederholt erzählte Fouqué, 
daß er während der Arbeit „Gott recht innig um Beiſtand und 
Kraft“ gebeten habe. Zuweilen hatte er wohl das Gefühl, als 
blieben ſeine Worte hinter den Geſtalten, die ihm vorſchwebten, 
zurück; häufiger aber hatte er die Zuverſicht, mit dieſer Arbeit 
fein beſtes Werk zu ſchaffen. Ende Juni 1812 ſchrieb Fouqué 
an ſeinen Freund Carl von Miltitz: „Dieſes Werk iſt mir ſo 
ans Herz gewachſen, oder vielmehr aus dem Herzen heraus» 
gewachſen, daß ich es gewiſſermaßen für die Blüte meines 
ganzen Weſens annehme, und im Vergleich zu ihm auf den 
ganzen übrigen realen Burſchen, der ſo heißt und ſo ausſieht 
wie ich, nicht eben viel geben kann.“ Er hatte für fein Werk 
auch eine Reihe von Vorarbeiten gemacht. Beſonders hatte er 
die „Sagen der Vorzeit“ von Veit Weber ſtudiert und konnte 
ſich großer Vertrautheit „mit Waffen, Roſſen, Burgen und 
ſonſtigen Eigentumlichkeiten jener Zeit“ rühmen. Den ur⸗ 
ſprunglichen, recht paſſenden Titel „Waffenhallen und Minne- 
lauben“ hatte er auf den Vorſchlag ſeiner Gattin in „Der 
Zauberring“ geandert. 

Friedrich Leopold Stolberg nannte den Roman „reichhaltig“, 
wie er der „Undine“ die Bezeichnung „hold“ gegeben hatte. 
Fouqus hat den „Zauberring“ in die Zeiten des Königs Richard 
Löwenherz gelegt, deffen Zug nach dem Heiligen Lande und deffen 
Befreiung aus der Gefangenſchaft hiſtoriſche Anhaltspunkte bilden, 
die im Roman aber nur gelegentlich auftauchen. Von einem 
hiſtoriſchen Hintergrunde kann man kaum ſprechen. Die Hand- 
lung ſelbſt bietet eine Fülle von bunten, abwechſlungsreichen 
Bildern des Rittertums. In lebhaftem Wechſel reiht ſich kaleido⸗ 
ſkopartig ein Turnier an das andre, eine ritterliche Feſtlichkeit 
an die andre. Die Vielheit der Schauplätze kann allzuleicht 


http://rcin.org.pl 


Einleitung des Herausgebers 9 


verwirren. Die Perſonen ſelbſt haben vielfach etwas Farbloſes, 
ihnen fehlt eine ſcharfe Charakteriſtik. Für die Geſtalt der 
Gabriele von Portamour iſt ſeine Gattin Karoline das Vorbild 
geweſen, die klare Anſchauung der Geſtalt Bertas von Lichtenried 
gewann Fouqué einmal gelegentlich einer Geſellſchaft. Dabei 
ſoll hier aber nicht verkannt, ſondern beſonders hervorgehoben 
werden, daß der Roman im einzelnen eine Fülle großer Schön⸗ 
heiten enthält. 

Die Aufnahme, die der Roman fand, war außerordentlich 
günſtig. Friedrich Leopold Stolberg, Friedrich Schlegel, Uhland 
und viele andre ſchrieben begeiſtert an den Dichter des Werkes. 
Die Kaiſerin von Öfterreich „wurde ganz hingeriſſen“ von der 
Lektüre; der alte Ritter von Truchſeß ließ ſich den „Zauber⸗ 
ring“ dreimal hintereinander vorleſen; Collin gewann eine 
„neue lebendige Anſchauung des Rittertums“; Helmina von 
Chezy war ſo entzückt, daß ſie „gleich ein Gedicht machen 
möchte” und nennt Fouqus den „deutſchen Cervantes“; Amalie 
von Helwig vergleicht den Roman mit den Werken Arioſts 
und Taſſos. Adolf Wagner rühmt beſonders das Deutſchtum 
und Chriſtentum des Romans; „da bewegt ſich eine Welt voll 
Kraft und Anmut“; das Werk hat „eine Friſche und Lebendigkeit 
und Reife, die ich am liebſten der der vollen ſchwellenden Traube 
vergleichen möchte ... wer ſo dichtet, in dem ift der göttliche 
Weltwiderſpruch herrlich gelöfet, und fein Leben iſt ſonnenhell.“ 
— Doch fehlte es auch nicht an Urteilen andrer Art. Goethe 
ſoll ſich zeitlebens geweigert haben, den „Zauberring“, der ihm 
von verſchiedenen Seiten gerühmt worden war, zu lejen. Rückert 
war der Roman zu ſehr „gedichtet“. Und Loeben ſchrieb an 
Eichendorff: „wie man aber den „Zauberring“ für ſein Beſtes 
halten kann, wie es möglich iſt, daß Friedrich Schlegel dies 
poetiſche Erſcheinungs⸗ und Ritterkoſtum⸗Wörterbuch — das 
manches Göttliche enthält, wer wird es leugnen — für ſein 
Höchſtes preiſt, das macht mich ſtill erſtaunen.“ 
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An den günftigen Lefer! 


Der Schreiber der nachfolgenden Geſchichten begibt ſich in 
dieſer Stunde mit banger Freudigkeit an ſein Geſchäft. Es gibt 
Leute, welche darüber lachen, daß man zu irgendeinem Tun 
den lieben Gott mit rechter Inbrunſt um Hilfe anrufen könne; 
demungeachtet ſcheut ſich der Schreiber nicht, zu geſtehen, daß 
er ſolches jetzt eben von ganzem Herzen getan habe. Schon 
früher hat ihm das bei ähnlichen Unternehmungen geholfen, 
und er verhofſet zuverſichtlich, es fol auch diesmal helfen. Denn 
wie ein reiches Meer mit wunderlichen Ufergeſtaltungen, mit 
Regenbogenfarben auf den Waſſern, mit vielfach wechſelnder 
Strömung und geſtaltungsreichem Wolkenhimmel drüber hin, 
ſchwebt mir dieſe Geſchichte vor. Den großen Weg, den ich zu 
ſteuern habe, kenne ich wohl, aber von den Abenteuern, die ſich 
mir einzeln entgegenſtellen werden, ahne ich bei weitem mehr, 


als ich weiß. Ich lade dich dennoch ein, mein günſtiger Leſer, 


ſchiffe nur getroſten Mutes mit mir hinaus. Es wäre denn, 
daß du den Namen des lieben Gottes, den ich eben angerufen 
habe, nicht gut leiden könnteſt, ſonſt, meine ich, ſollſt du mit dem, 
was ich dir geben will, und was mir zukam und noch zukommen 
wird, wohl zufrieden ſein. Nur wiſſe, daß das, was dir am 
beſten gefällt, nicht mein eigen iſt, ſondern eine ſüße Gabe von 
oben herab, die mir nur dann wird, wenn ich ſelbſten beſſer 
bin, als es in der gewöhnlichen Art meines verderbten Weſens 
liegt. Ich gebe dir alſo in den nachfolgenden Blättern das 
Allerbeſte, ſo mein Selbſt erſchwingen mag, wie hier die reine 
Wahrheit, für welche ich dir mein ehrliches Wort verpfände. 
Und ſomit ſei mir in den Hainen und Wieſen, und Schlachten 
und Feſten, und Trauer- und Hochzeittagen, die fih demnächſt 
erſchließen werden, aus ganzer Seele willkommen! 
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Erſtes Kapitel. 


In dem gefegneten Schwabenlande, hart an den Ufern 
des Donauſtroms, liegt eine fchöne Aue, darauf fih einſtmalen 
im Monat Mai, juſt als die letzten Sonnenſtrahlen von den 
Blumen Abſchied nehmen wollten, ein junger Knappe erging, 
der Otto von Trautwangen geheißen war. Von ſeines Vaters, 
Herrn Hugh von Trautwangens Feſte, die unweit auf einem 
hohen Berge ſtand, pflegte er oftmals in dieſe anmutige Gegend 
zu kommen, bald ſich mit der Angel im Strom ergötzend, bald 
auch mit Bolzen nach Zielen ſchießend, die er ſich von mancherlei 


wunderlichen Geſtalten, als Drachen, Hexen, Kobolden, mit 


grellen Farben ausgemalt hatte, und dann hier auf die grüne 
Ebene hinſtellte, wo er ſicher war, niemanden unverſehens zu 
beſchädigen. Heute nun lagen Armbruſt und Bolzen bei ihm 
im Graſe, und er ließ die Angel ruhig auf dem glatten Waſſer⸗ 
ſpiegel hin und her ſchwimmen, wohl mehr als ein leichtes 
Gedankenſpiel, als um des Fiſchefangens willen. Es mochte 
nicht einmal ein Würmchen am Haken ſitzen. Da kam Berta 
von Lichtenried gegangen, ſeines Vaters Nichte, und mit ihm 
von früheſter Kindheit an auf der Burg erzogen. Die ſetzte 
ſich neben ihn auf dem Raſen und fragte ihn halb neckend und 
halb in lieber Beſorgnis, wovon er denn ſo gar anmutig traume? 
Er wußte es ſelbſt nicht recht zu ſagen und wußte es noch min⸗ 
der, ſeit ihn des Mühmleins holdes Geſichtchen aus dem Waſſer 
anlächelte. Es fahe gar zu fön aus den Fluten heraus; fie 
mochte wohl das gleiche bei ihm finden, denn ſie lächelte un⸗ 
verwandt auf feinen Widerſchein hin, und ſo beſprachen ſich 
die zwei holden Kinder wie im Spiegel miteinander. Nachdem 
ſich Otto eine Weile beſonnen hatte, fiel ihm ein, daß er zuerſt 
durch den Anblick eines Pilgers im rotbekreuzten Mantel, der 
jenſeit des Fluſſes vorübergezogen war, ſo nachdenklich gewor⸗ 
den ſei. Er erzählte der Jungfrau davon, und wie es ihm be⸗ 
ſonders feierlich vorgekommen ſei, daß der Wallbruder immer 
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fo ganz geradeaus auf feinen Weg geblickt habe, nicht zur 
Rechten, nicht zur Linken, wie von ganz unbezwinglicher Sehn⸗ 
ſucht fortgezogen, ſo daß man nicht einmal wiſſen könne, ob 
Alter, ob Demut, ob heißes Sehnen nach dem Ziele ſein Haupt 
ſo vornüber gebogen halte. Dann fing er an zu ſagen, wie es 
doch ſo eigen und herrlich ſein möge, wenn man fern über Land 
und Strom und See etwas wiſſe, das einem unendlich und über 
alles teuer ſei, und wie auf ſolchen Wanderungen nicht ſowohl 
das Wandern eine Plage ſein müſſe, als nur das böſe Ausruhen 
ganz allein. — „Du willſt doch nicht etwa fo wandern?“ fragte 
die Jungfrau mit zuverſichtlichem Lächeln. — „Behüt'!“ ent⸗ 
gegnete der Jüngling. „Mir ſind die Wieſenmatten hier mein 
Ziel, oder vielmehr mein Zauberring; es ſei denn Sach', daß 
du fie jemals verließeſt, mein wunderſchöͤnes Mühmlein.“ — 
Berta errötete ſo hell, daß es im Waſſer ausſah, als habe ſich 
ein Sternlein darin entzündet, und ſie ſagte zu ihrem Vetter: 
„Weil du denn ſo ganz gewißlich bleibſt, darf man wohl mit 
dem Abſchiede ſpaßen. Laß uns einmal das Trennungsliedlein 
ſingen, das der alte Meiſter Walter gedichtet hat. Da wird's 
einem nachher noch heimlicher und wohler, daß man nicht von⸗ 
einander braucht.“ — Und Otto begann ſolgendergeſtalt zu ſingen: 
„Du Heimat füße, 

Du lieber Ort, 

Ich grüß' dich, grüße 

Mit bitterm Wort. 

Mein bittres Wort, das heißt: Ade! 

Das ſchlimmſt' von allen Dingen, 

Denn weil ich dich nicht fürder ſeh', 

Macht's Tränenquellen ſpringen.“ 
Berta antwortete: 

„Du böſe Ferne, 

Du glatte Bahn, 

Dir folgt' ich gerne, 

Doch geht's nicht an. 

Denn ach, es heißt Ade! Ade! 

Jungfrau muß einſam warten, 

Und gießt mit ihrer Augen Weh 

Die Blümchen an im Garten.“ 

Sie hörten auf, zu ſingen, denn es kam ein großer Zug 
von Pilgersleuten jenſeit des Stromes vorbei, und zwar in ſo 
mannigfacher Geſtaltung, daß die jungen Leute ihr ganzes 
Aufmerken dorthin kehrten. In der Mitte des Gewimmels 
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ragten ſchöne Frauen auf prächtigen Maultieren hervor, und 
zu ihrer Hut gingen dicht neben ihnen Kriegsmänner mit großen 
Hellebarden. Dann zeichneten ſich wieder einige Pilgrimme aus, 
denen man, trotz ihrer grauen Kleider und Muſchelhauben, an⸗ 
ſah, daß fie vom Hofe kamen, indem eine gewiſſe vornehm⸗ 
ſittige Zierlichkeit ſie verriet, und ſeltſam gegen einen ganzen 
Haufen bäuriſchen Volkes abſtach, welcher fich um ſie her und 
zwiſchen ſie durch drängte. Doch wurden darunter auch an⸗ 
ſtändige Bürgersleute ſichtbar, mit feſtem, ehrſamem Weſen, und 
Maler und Sänger in ihrer Zahl, wie es das mitgeführte Kunſt⸗ 
gerät anzeigte, womit ſie auch jenſeit des Meeres, unmittelbar 
an den heiligen Leidensſtätten, Gott und ihrem Heiland zu dienen 
verhofften. Endlich kamen auch einige Ritter auf ſchönen Heng- 
ſten, im vollen, blanken Harniſch, und nur an den rotgekreuzten 
Schultern als Pilgersleute kennbar. Als eben der Zug den 
beiden gegenüber war, fingen die Frauen an, folgende Worte 
zu ſingen: 


„Nach Morgen hin, nach Morgen! 
Im dunkeln Abend laßt daheim die Sorgen! 
Der Morgen funkelt hell. 
Da pred'gen füße Blumen 
Von Chriſti Heiligtumen, 
Da ſingt der Kidronsquell; 
Da iſt die Herd' in Vaters Schoß geborgen; 
Da wächſt nur frommer Mut; 
Stirbt einer, ſtirbt er gut. 
Nach Morgen, Schweſtern, Brüder, auf nach Morgen!“ 


Sie ſangen ſo ſchön und freudig, daß es war, als wolle die 
Sonne vor dem heiter ſehnenden Liede noch einmal im ſunkeln⸗ 
den Spätrot wieder aufgehen, und ihnen zu Gefallen Morgen 
aus Abend machen. Als nun die holden Töne langſam und 
feierlich verhallt waren, fielen die Ritter mit einer luſtigen 
Kriegsweiſe ein. Die Bewaffneten, welche die Damen geleiteten, 
ſangen mit, und ein Trompeter, hinter den Rittern herreitend, 


blies abgebrochene, gewaltig ſchmetternde Töne dazu. Die Worte 


des Geſanges klangen etwa folgendermaßen: 


„Sarazene, mußt nicht wetzen 
Dein gebognes Schwert; 
Sarazene, magſt dich letzen 
Mit dem eignen Herd, 

Mußt nun bald von hinnen! 


Gouand II, 5 
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Magſt dir wohl gewinnen 
Tief in Aſia neues Land; 
Vom Gelobten wirſt verbannt. 


Löwenherz, ein Königsritter, 
Tat viel ernſten Schwur, 
Kommt, befruchtendes Gewitter, 
Bald zur heil'gen Flur. 

Dann, wo Chriſt gelitten, 
Wird ein Kampf geftritten; 
Wer da fällt, hat Gloria, 
Wer da lebt, Viktoria!“ 


Der Zug war vorüber, die jungen Leute ſchwiegen noch 
immer, bis endlich Otto mit glühenden Wangen ſagte: „Es 
iſt wahr, der König Richard von England, den ſie feiner Tapfer⸗ 
keit und Großmut wegen Löwenherz nennen, hat einen Kreuz⸗ 
zug angelobt. Der Vater und Meiſter Walter redeten noch vor⸗ 
geſtern abend davon. O Gott, was wird das ein herrlicher 
Krieg werden!“ — Berta ſeufzte und ſprach: „Wenn du immer 
ſo lebhaft von Krieg und Fortreiſen anfängſt, ſobald nur irgend 


etwas vorbeizieht, hab' ich kaum den Mut mehr, das Liedlein 


vom Abſchied weiter zu fingen.“ — „Ach, ſei kein Kind!“ ſagte 
der Jüngling lächelnd. „Es ift ja noch gar nicht die Rede 
von irgend dergleichen. Gib nur hübſch auf deine Stimme 
acht; du weißt, nun fingen wir beide zuſammen.“ 

Es war aber, als ſollten ſie das Lied heute durchaus nicht 
zu Ende bringen; denn eben, als ſie das letzte Verslein an⸗ 
fangen wollten, ließ ſich hinter ihnen ein Geräufch auf der Aue 
vernehmen, wie von vielen Roſſen, und ſie wandten ſich eilig 
darnach hin. 


Zweites Kapitel. 


Eine Schar von prächtig gekleideten Knappen ſprang eben 
von den Pferden und fing an, einige bunte und reiche Gezelte 
auf dem Anger aufzuſchlagen, wahrend eine wunderfchöne Dame 
im Gefolge mehrer edler Jungfrauen geritten kam, und durch 
einen bewaffneten Herrn von ihrem weißen Zelter ehrerbietig 
herabgehoben ward. Es gab einen hüͤbſchen Anblick, wie nun 
die Frau und der Ritter ſich luſtwandelnd nebeneinander auf 
dem Raſen ergingen; der Dame Gewand von himmelblauem 
Samt, mit großen Bogen von goldner Stickerei am Saume 8 
des Ritters Harniſch in tiefer Schwärze glänzend, und mannig⸗ 
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fache Sinnbilder von leuchtendem Silber darauf eingelegt. Seine 

ganze Geſtalt war faſt ſeltſam anzuſehen, dieweil die Waffen⸗ 

ſtücke in wunderlichen Ecken und Ründungen aneinander ſtießen; 

dabei nahm er ſich vornehm und feierlich aus; auch zeigte fein 

ee Haupt, daß er noch ein junger und recht anmutiger 
err ſei. 

Die Luſtwandelnden kamen unweit der Stelle vorbei, wo 
Otto und Berta ſtanden, und fie grüßten die vornehmen Frem⸗ 
den mit ſittiger Demut. Die Dame, den Gruß freundlich er⸗ 
widernd, verweilte wohlgefälligen Blickes bei den zwei zarten, 
nach deutſcher Weiſe hochſchlank emporgeſchoſſenen und dennoch 
kindlich anmutigen Geſtalten. Sie winkte fie endlich herbei, 
und es entſpann ſich ein zierliches Geſprach, in welchem Ottos 
und Bertas immer vereintes, nimmer geſtörtes und durchaus 
heimatliches Leben bald gänzlich entfaltet dalag. Ihre Geſchichte 
war kurz, und die einfachen, höchſt gewöhnlichen Begebenheiten 
darin hatten ſich in wenigen, ebenſo einfachen Worten kund⸗ 
gegeben. Da ſah die Fremde mit wehmütigem Lächeln ihren 
Begleiter an und fagte: „Graf Archimbald, wenn wir erzählen 
ſollten, würden wir auch ſo ſchnell zu Ende ſein?“ — „Und 
dennoch“, fuhr ſie gegen Otto und Berta gewendet ſort, „iſt 
mir, als ſei ich euch das wunderſame Märlein meines Reiſens 
ſchuldig, ihr lieben Kinder. Ihr werdet eure Luſt daran haben 
und ſeht mir aus, als hielte nur eure ſittige Beſcheidenheit euch 
vom Fragen zurück. Wer gegen mich ſo treuherzig war, gegen 
den muß ich es billig wieder ſein.“ — Damit führte ſie die beiden 
jungen Leute, denen das Herz vor anmutiger Neugier nach den 
ſeltſamen Geſchichten brannte, in ihr derweilen völlig aufge- 
ſchlagenes Zelt, und während Ritter Archimbald hinausging, 
nach der Ordnung des kleinen Lagers zu ſehen, ließ ſie fich auf 
ein zierliches Ruhebettlein nieder, winkte Otto und Berta an 
ihre Seite und hub folgendermaßen zu erzählen an: 

„Ich bin Gabriele geheißen, und aus dem uralt edlen Ge⸗ 
ſchlechte der Portamour entſproſſen. Von früher Kindheit an 
zur Waiſe geworden, hörte ich oftmals von meinen Erziehern, 
ich könne eine der reichſten und vornehmſten Frauen in Frank⸗ 
reich ſein, nur daß mir ein gewiſſer Ring fehle, welchen eine 
Dame aus der normänniſchen Familie der Montfaucon mit 
allerhand ungerechten Liſten an ſich zu bringen gewußt habe, 
und den jetzt ihre Tochter, gleichen Alters mit mir, als Erbin 
beſitze. Der Ring ward mir immer vor Augen geſtellt, wie das 
Paradies andern Kindern, oder doch mindeſtens in ahnlicher 
Wichtigkeit und füßer Hoffnungsfülle. So geſchah es denn, 


http://rcin.org.pl t 


20 Der Zauberring 


daß alle meine Träume, ſchlafende und wachende, fih um den 
wundervollen Ring drehten, ohne daß ich eben mehr von ihm 
gewußt hätte, als wie er ein Recht auf einige große Ländereien 
erteile, und — was mir noch unendlich wichtiger erſchien — 
ſeine Beſitzerin mit vielen magiſchen Geheimniſſen und An⸗ 
fprüchen auf das Reich der Geiſter vertraut mache. Wie mußte 
mir nun zumut werden, als ich eines Abends am Hofe des 
Königs, den ich nur eben zum erſten Male betrat, einem Fräu⸗ 
lein vorgeſtellt wurde, welches Blancheflour von Montfaucon 
hieß, und an deffen wunderſchöner Hand, — wie fie denn über- 
haupt für einen Spiegel alles Reizes und aller Anmut gelten 
durfte, — ich den magiſchen Ring, nach der mir gegebenen 
Beſchreibung, unmöglich verkennen konnte. Dieſen das erſtemal 
in meine Gewalt zu bringen, ward mir fehr leicht, denn man 
ließ uns in demſelben Zimmer Herbergen, und Blancheflour 
zog ihren Ring ſo ſorglos von der Hand, daß ich mich meines 
angebornen Eigentums leicht nach ihrem erſten Einſchlafen be⸗ 
mächtigte; ja, daß fie am andern Morgen des Verluſtes kaum 
inneward, und nach einigem vergeblichen Suchen leichtſinnig, 
und als ob nichts geſchehen wäre, zu dem Feſte des Ringel⸗ 
reunens hinaushüpfte, welches ſoeben begann. Es kam aber 
ein herrlicher Ritter gegen ſie herangeſprengt, welcher, wie ich 
auf Befragen erfuhr, Herr Folko von Montfaucon, ihr Bruder, 
war, und mit ſeinen hellen Falkenaugen ſchon von weitem ſo⸗ 
wohl das Verſchwinden des Ringes von ihrer Hand, als auch 
das Erſcheinen desſelben an der meinigen bemerkt hatte. Nach 
einigen mit ſeiner Schweſter gewechſelten Worten ritt er höflich, 
aber ſehr ernſt gegen mich heran, neigte feine Lanze und ſagte: 
„Dame, wollet Euch einen Kämpfer wählen, auf daß ich ihm 
den Ring abgewinne, der an Eurem ſchönen Händlein prangt, 
und der meiner Schweſter gehört.“ — Ich tat nach ſeinem Be⸗ 
gehr, und einen der berühmteſten Lanzenrenner Frankreichs, 
den ich mir zu meinem Helfer ausgeſucht hatte, warf er ſo ſchnell 
und entſchieden in den Sand, daß mir, nach den früher aus⸗ 


gemachten Geſetzen des Kampfes, nichts übrigblieb, als unter u 


Vergießung der bitterſten Tränen mein nur kaum wieder er⸗ 
rungenes Familienkleinod dem Sieger für feine ſchone Schweſter 
Blancheflour zurückzugeben. 

Ich ging betrübt in mein Gemach, ohne von den Spielen 
etwas hören zu wollen, für welche mich die andern adeligen 
Jungfrauen auf dieſen Abend einluden, und wies meine Zofe 
mürriſch zurück, als fie mir eine fchöne, mit Perlmutter eingelegte 
Angelrute mit langem Goldfaden und ſilbernem Angelhaken 
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daran ins Zimmer brachte; ich hatte Gebrauch davon bei einer 
bevorſtehenden Waſſerfahrt des Hofes machen wollen; aber was 
ſollte mir nun das alles, da ich um meinen Ring gekommen 
war! Mißmutig lehnte die Zofe das zierliche Gerät ans Fenſter 
und ließ mich mit meinen Tränen allein. Gegen Abend hatte ich 
mich ausgeweint, und das Lachen meiner Gefährtinnen, die 
unten auf einem Raſenplatze des Gartens Ball ſpielten, lockte 
mich, wenigſtens durch die Scheiben zu ſehen. Da bemerkte 
ich, daß Blancheflour eben, um bequemer zu ſpielen, meinen 
Ring vom Finger zog, ihn dicht unter meinem Fenſter auf 
eine Moosbank legte, und leichtſinnig wieder zum Spiele zuruck⸗ 
rannte. Mit heißer Begier und fchlagendem Herzen tat ich das 
Fenſter auf; die Angelrute fiel mir, wie hilfebietend bei dieſer 
Bewegung, in die Arme, und ſchnell hielt ich ſie hinaus und 
fand, daß der goldne Faden bequem zum Ringe hinabreichte, 
welcher gleich beim erſten Verſuche auf dem ſilbernen Angel⸗ 
haken ſchwebte, und, von mir emporgezogen, mit tauſend Riffen 
empſangen ward. — Was half mir aber die kurze Freude! — 
Kaum hatte die kindiſche Blancheflour ihrem Bruder das neue 
Leid geklagt, und kaum hatte er den Ring an meinem Finger 
wahrgenommen, — denn ich war zu ſtolz, um mein zurück⸗ 
gewonnenes Eigentum nicht öffentlich zu tragen, — ſo bat er 
mich ſchon wieder, mir einen Kämpfer auszuſuchen, dem er das 
Kleinod abgewinnen könne. Und wie mochte der vor Folkos 
tapferm Arme beſtehen! Er lag bald am Boden, Blancheflour 
aber gab ihrem Bruder meinen Ring aufzuheben, ſo daß mir 
nun zu deſſen Wiedergewinnen noch viel weniger Hoffnung 
blieb. Dennoch ließ ich nicht ab, das teure Zeichen im Auge 
zu halten, und als wir einſtmalen beim Ruhen nach der Jagd 
zu den Wurzeln eines beinahe ganz äftelofen Baumes ſaßen, 
und davon geſprochen ward, wie er wohl unerſteigbar fei, rief 
ich Herrn Folko neckend auf, ſein Heil zu verſuchen. Wie ich 
es gehofft hatte, rückte ihm Luſt und Ehrgeiz für ritterliche 
Übungen alles andere aus den Augen. Er legte den Ring, den 
er fonſt nicht vom Finger ließ, auf den Raſen, weil er ihn am 
Klettern hinderte und begann das gewagte Spiel. Als er, wie 
ich ſpäter erfuhr, nach vielen vergeblichen Anſtrengungen den 
Gipfel endlich erreicht hatte, war ich mit meinem Kleinode 
ſchon lange verſchwunden und nach England unterwegs, um am 
Hofe des Königs Richard Löwenherz einen Ritter aufzufinden, der 
mein Recht gegen den furchtbar ſieghaften Folko behaupten möge. 

Der große Richard nahm mich auf, wie es dieſem Spiegel 
aller Ritterſchaft geziemte, und als ich ihn bat, einen Verteidiger 
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für mich aus feinem Heldengarten zu wählen, führte er feinen 
liebſten Waffenbruder vor mich hin, hieß ihn niederknien und 
um die Gunſt und Ehre bitten, mir Leben und Blut weihen 
zu dürfen. Wie ſtolz ich nun war! Und mit wie gleichgültigen 
Blicken ich Folko am Hofe erſcheinen ſah, um den Kampf wegen 
des Ringes zu erneuen! Ach, mein Hoffen war dennoch ver⸗ 
gebeng. Ich hätte es ja wiffen foen, daß die fränkiſchen Ritter 
den engländifchen meiſt in der Gewandtheit des Turnierens 
überlegen find. Mein tapfrer Verteidiger, ſich deſſen bewußt, 
hatte zwar als Bedingung des Gefechtes ausgemacht, das Lanzen- 
rennen ſolle nicht alles entſcheiden, fondern der Gefällte noch 
zum Gefecht mit geſchliffenen Schwertern Zuflucht nehmen dür⸗ 
fen; dadurch aber ward Folkos Sieg nur mühſamer, glorwür⸗ 
diger und nicht minder gewiß. Mit drei tiefen Klingenwunden 
trug man meinen Kämpfer ohnmächtig aus den Schranken, und 
Folko kniete vor mir, mit ſittigen Gebärden den Ring zurücke 
begehrend. Der edle Löwenherz redete ihm zu, er ſolle ſich an 
dem wiedererfochtenen Rechte begnügen, den Ring ſelbſten aber 
der Dame laffen, welche ſich mit fo bittern Tränen von ihm 
trenne. — ‚Mein großer Konig, und edles Haupt aller chriſt⸗ 
lichen Ritterſchaft,“ entgegnete Folko, „wär' es für mich, fo 
ſollte gern dieſer wunderholden Frau der Ring als Eigentum 
verbleiben, und obendrein ihr mein Leben verfallen ſein, weil 
ich an den Zähren ſchuld bin, die aus ſo ſchönen Augen rinnen; 
ſo aber ſteht das Kleinod meiner Schweſter Blancheflour von 
Montfaucon zu, und ein Ritter darf ſeiner Dame nichts ver⸗ 
geben, wie Eure ritterliche Majeſtät ſelber am beſten weiß.“ — 
Dagegen hatte König Löwenherz nichts einzuwenden, und ich 
zog mich, abermals meines Ringes verluſtig, in tiefer Trauer 
vom Hofe zurück. Dennoch verweilte ich in der Nähe, hoffend, 
wie dem Ritter Montfaucon die Waffen immer günſtig geweſen 
waren, ſolle auch mir Zufall und Liſt fortdauernd günſtig fein. 
Da erfuhr ich, daß Folko geſonnen ſei, nach dem Lande Wales 
zu reiſen, um die Statten und Burgtrümmer mit eignen Augen 
zu ſehen, wo der alte Tafelrundenfönig Artus ſamt feinen Rittern 
gefochten habe und gehauſt. Entſchloſſen, das Außerſte zu wagen, 
eilte ich ihm in die unwegſamen Gebirge voraus, und in einen 
uralten roſtigen Harniſch mit feſt geſchloſſenem Helme geſteckt 
wartete ich ſeiner in einem abgelegnen Tale, durch welches 
er notwendig reiten mußte. Er kam, und ich forderte ihn mit 
tiefverſtellter, und glücklicherweiſe durch meinen Eiſenkorb noch 
verdumpfter Stimme zum Kampf auf Leben und Tod. Er 
wollte die Urſach wiſſen und meinen Namen; das ſchlug ich ab, 
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und tat, als glaubte ich, daß er nur Ausflucht ſuche. Da ſprang 
er nun, weil ich zu Fuß war, vom Roſſe, ſo heftig raſſelnd und 
leuchtend in feinen ſchweren Waffen, daß ich beinahe vor Schrecken 
zuſammengeſunken wäre. Aber ich hielt mich noch und fagte, 
ich werde nicht eher mit ihm fechten, als bis er ſeinen Zauber⸗ 
ring vom Finger getan hätte; man wiſſe es wohl, daß nur der 
ihn unbezwinglich mache, und er ſonſten ſchwach und feige ſei, 
wie ein Kind. Mit einem Ruf des Zornes riß er den Eiſen⸗ 
handſchuh von der Fauſt und warf den Ring ins Gras. Den 
hatte ich alſobald erfaßt, und ebenſo ſchnell den Helm gelöſt 
und abgeworfen, worauf ich ihm ſagte: „Hoffentlich erkennt 
nun Ritter Folko Gabrielen von Portamour und hat der edlen 
Sitte zu viel, um einer Dame ohne Verteidigung ihren Ring 
wegnehmen zu wollen, oder auch nur ihre Reife zu hindern.“ — 
»Er ſchwieg und neigte fih, ſprach aber: „Ich werde die Ehre 
haben, Euch an bewohnten Orten wieder aufzuſuchen, wo es 
Euch nicht an Kämpfern fehlen kann.“ — So verſchwand ich 
vor ſeinen Augen, und gelangte auf bereitgehaltenen Roffen 
mit Pfeilesſchnelle an die Ufer des Meeres. Dann aber wehten 
mich günſtige Lufte nach Deutſchland herüber, welches ich auf⸗ 
geſucht habe, weil mir zu Ohren gekommen iſt, daß man es 
einen wahren Ehrenſaal von tapfern und biederherzigen Ritters⸗ 
leuten nennen mag. Und wirklich hat fih der edle Graf Arhim- 
bald von Walbek mir auf Tod und Leben verpflichtet, fo daß 


a ich keine Sorge mehr kenne, weil er ein ſo gar ruhmvoller 


© 


Kriegsheld ift und noch vor keinem Feind erlegen; in welcher 
Zuverſicht ich auch die Farben der Familie Montfaucon trage, 
blau und gold, um dadurch die Rechte anzudeuten, welche mir 
der Ring auf ihre Beſitztume gibt. Die will ich ihnen aber 
gerne laſſen, wenn ich nur meinen teuern wundervollen Ring 
behalte. Vielleicht hat ihn auch der furchtbare Folko nun auf⸗ 
gegeben und langſt vergeſſen, denn ſeit England höre ich nicht 
das mindeſte mehr von ihm, ſo daß ich meine Liſt und mein 
Glück wohl preiſen mag, verhoffend, in ungeftörter Ruhe mit 
den Geheimniſſen meines Kleinodes vertraut zu werden, von 
1 5 ich bis jetzo nicht viel mehr als ungelöfte Rätſelſprüche 
weiß. 

Otto und Berta dankten der ſchönen Gabriele für ihre Ge⸗ 
ſchichte mit den allerhöflichſten und zierlichſten Worten. Dann 
aber ſagte Berta leiſe: „Der Ring muß wohl wunderſchön an- 
zuſehen ſein.“ — „Ich will ihn dir gern zeigen, du freund⸗ 
liches Kind“, ſagte die lächelnde Gabriele, und zog ihn an einem 
goldnen Kettchen aus ihrem weißen Buſen hervor. Zwei von 
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dem edelſten Golde zuſammengeflochtene Schlangen trugen auf 
ihren Köpfen Kronen von blutroten Edelſteinen; ringsum ſtan⸗ 
den Zeichen, wie Otto ſich wohl erinnerte, auf ſeltſamen Waffen 
in feines Vaters Ruſtkammer ähnliche erblickt zu haben; man 
nannte ſie Runen und hatte ihm geſagt, ſie ſeien fern aus dem 
hohen Norden her. Über den Schlangenkronen ſtand ein heller 
grüner Stein, der beinahe ſo anzuſehen war, wie die Fluten 
der Donau. Gabriele von Portamour aber ſagte, das ſei recht 
eigentlich die Hauptfarbe des Meeres. 

Während nun die beiden das Kleinod betrachteten und Berta 
die ſeltſamen Zeichen bewunderte, Otto aber unbemerkt und mit 
hochglühenden Wangen einen Kuß darauf hinhauchte, öffneten 
ſich die Vorhänge des jetzt ſchon kerzenhellen Zeltes, und herein 
trat Archimbald; ein anderer Ritter ihm nach. 


Drittes Kapitel. 


So wie der Fremde ſich näherte, riefen Otto und Berta 
wie aus einem Munde: „Ei Gott, da iſt ja der ſtarke Ritter 
Folko von Montfaucon ſelbſt!“ — Wie es wohl zu geſchehen 
pflegt, hatten ſich beide während des Erzählens ein Bild von 
dieſem ſieghaften Helden im Gemüte ausgedacht, und nun paßte 
der Ankömmling auf eine gar wunderbare Weiſe dazu. Daß 
fie fih nicht darin geirrt hatten, bewies das Erblaſſen Ga- 
brieles, und des Ritters fittige Anrede, der ſich ehrerbietig 
vor der Dame neigte und ſie fragte, ob ſie den Herrn, welcher 
ihn auf ſein Bitten ſoeben eingeführt habe, für ihren Ver⸗ 


teidiger erkenne, von welchem es erlaubt ſei, das Ringeskleinod 


durch die Waffen zurückzufordern? — Gabriele winkte bejahend, 
und Herr Archimbald ſagte: „Mein fremder Degen, ſo liegt 
mir noch ob, Euch kundzutun, daß ich der Graf von Walbek 
bin. Ihr werdet von mir gehört haben, und es kommt nun 
auf Euch an, ob Ihr noch um den Preis mit mir ringen, 
oder Euch deſſen in Frieden begeben wollt.“ — Ein hohes Rot 
flog über Ritter Montfaucons Wangen, und ſeine dunkeln 
Augen funkelten wie ein ſernes Wettergewölk, aber dennoch 
verneigte er fih höflich und ſagte mit ſanfter Stimme: „Ich 
weiß nicht, Herr Graf, ob es Euch der Mühe wert dünkt, 
den Freiherrn Folko von Montfaucon zu beſiegen; ſoviel aber 
weiß ich, daß mir die Luſt, mit dem berühmten Archimbald 
von Walbek zu fechten, Kampfesbegier erwecken würde, fehlte 
es mir auch ſonſt an Urſachen dazu.“ — „Wollen wir noch 
heute abend an den Reihen?“ fragte Archimbald. „Das wird 
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dieſes edle Fräulein entſcheiden“, entgegnete Folko. „Es iſt 
ihr vielleicht auf die Ermüdung der Reiſe nicht mehr gelegen, 
unſern Wettkampf anzuſehen.“ — „Lieber heute, als morgen“, 
ſprach Gabriele mit ängſtlicher Haſt. Da ging Archimbald 
hinaus, den Kampfplatz zu ordnen, nachdem die Ritter vorher 
einig geworden waren, daß, wer aus dem bezeichneten Runde 
um irgend einer Urſache halben weiche, für überwunden 
gelten folle und nichts mehr fürder mit dieſem Abenteuer 
zu ſchaffen haben dürfe. Sonſt gelte auch nach dem Lanzen⸗ 
rennen der Kampf mit geſchliffenen Schwertern, wie es im 
Rittergarten König Löwenherzens ausgefochten worden fei. Der- 
weil nun Archimbald draußen die Vorbereitungen machte zum 
ernſten Spiel, hatte Folko Gabrieles Laute ergriffen, ließ fich 
auf eine zierlich leichte Weiſe zu ihren Füßen nieder und 
tändelte anmutig mit den Saiten. Er war hübſch anzuſehen 
in ſeinem Harniſch von tiefblaueſtem Stahle, mit reichen, güld⸗ 
nen Zierraten prächtig eingefaßt und überblitzt, mit ſeinem 
ſchwarzbraunen Haar und zierlich geſtutzten Knebelbart, unter 
welchem der friſche Mund anmutig hervorlächelte und zwei 
Reihen perlenweißer Zähne blicken ließ. Gabriele ſah in ſtummer 
Ungeduld und Unſicherheit vor ſich nieder. Wer die beiden ſo 
im gleichen, himmelblau und goldnen Schmucke hätte ſitzen ſehen, 
wäre wohl nicht auf den Gedanken gekommen, daß ſie Feind⸗ 
liches mitſammen zu teilen hätten, ſondern eher, daß die Dame 
dem Ritter die fchöne blau und gold gewobene Schärpe ge- 
ſchenkt habe, die von ſeinen kräftigen Schultern nach den ſchlan⸗ 
ken Hüften herniederwehte, und daß er ihr nun mit den an⸗ 
mutigen Zitherklangen Dank dafür zufpielen wolle. Es blieb 
aber nicht lange ſo friedlich: Archimbald erſchien alsbald am 
Eingange des Gezeltes in furchtbarer Geſtalt, denn er hatte den 
geſchloſſenen Helm bereits auf, beffen wunderliches Viſir das 
Antlitz eines Adlers mit‘ gewaltigem Silberſchnabel nachbildete 
und zu den übrigen ſeltſamen Formen feiner Ruͤſtung fo eigen- 
tumlich paßte, daß man ihn wohl für einen Bewohner irgend 
fabelhafter Wunderländer hätte anſehen mögen. — „Es iſt 
fertig!“ ſagte er, und Folko war federleicht auf den Füßen, 
legte die Laute mit großer Sorgfalt auf die Teppiche hin 
und verließ zierlich grüßend das Gezelt. Dann bot Graf Mr- 
chimbald der Dame ſeinen Arm und führte ſie hinaus; Otto und 
Berta folgten, mit glühenden, ſtaunenden Blicken, als ſeien 
fie träumend in die A ihrer oft geleſenen und ge⸗ 
ſungenen Sagen entrückt. 

Draußen ſchlug ihnen yon! Ätängende Helle, blendend aus 
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der alten Nacht entgegen. Ein weiter Kreis, geräumig genug 
zum Anlauf und Tummeln zweier Rofſe, war rings durch 
feſtlich lodernde Fackeln umkränzt, die ihre roten Flammen⸗ 
wolken gegen das verdunkelte Firmament hinaufwirbelten, und 
die Gegend außerhalb in das tiefite, geſtaltloſeſte Schwarz 
verſenkten, während fie jedes Blümchen in der ernſten Rundung 
mit faſt mehr als Mittagsklarheit umleuchteten. Archimbald 
führte Gabrielen zu einem Sitz, aus Raſen zierlich errichtet, 
mit den prächtigſten Decken überlegt und ſo angebracht, daß ſie 
gerade der Mitte des Kampfplatzes gegenüberſaß, wo ſich die Ritter 
bei ihrem Zuſammenrennen treffen mußten. Um die Dame 
her ſtand ihr und Archimbalds reiches Gefolge, Otto und 
Berta zu ihren Seiten, während jenfeit, zwiſchen den roten 
Fackellichtern durch, allerlei fremde, reichgeſchmückte Geſtalten 
ſichtbar wurden, die wohl zu der Dienerſchaft des Freiherrn von 
Montfaucon gehören mußten. Während ſich nun Archimbald 
von der Dame beurlaubte und rechtshin nach ſeinem Streit⸗ 
hengſte ging, ward man zur Linken fon Folkos anſichtig, der 
auf einem ſchlankgehälſten, leichtfußigen Pferde von ſilbergrauer 
Farbe, den ganz goldnen, bereits geſchloſſenen Helm von der 
allerzierlichſten Form auf feinem Haupte, am Ende der Bahn 
zum Vorfchein kam. Da ſein Gegner noch nicht kampffertig 
war, trabte er in fpielender Übung über den Raſen hin, fein 
artiges Pferd mehr mit Worten, ſchien es, als mit Zügeln len- 
kend. So wie es in Gabrieles Nähe kam, beugte es, auf ſeines 
Reiters Wink, die Vorderfüße, fuhr dann gewaltigen Sprunges 
wieder in die Höh' und mit fo ſchlanken Sätzen, daß es faſt zu 
fliegen ſchien, und die goldnen Schellen an Sattel und Haupt⸗ 
geſtell anmutig ertönten, wieder an ſeinen Platz zurück. Da ſtand 
es gehorfam ſtill, ein geſchmücktes Bild und drehte dann den 
feinen gelenken Kopf unter den reichen Decken, wie ſchmeichelnd 
und fragend, ob es alles recht gemacht habe, nach ſeinem Ritter 
zurück, der den Stahlhandfchuh von feiner Rechten zog und 
ihm freundlich den Hals klopfte. 

Wunderlich ſtach es dagegen ab, wie Archimbalds Rappe, 
von weißem Schaume getigert, die ſilbernen Kettenzügel, an 
welchen ihn zwei Reiſige mit angeſtrengten Kräften feſthielten, 
ſteigend und hauend zu ſprengen drohte, wie Archimbald mitten 
im Bäumen dreiſten Schwunges auf des unbändigen Tieres 
Rücken flog, es mit heftig ſtrafenden Spornſtößen zu mildern 
Sprüngen trieb, und, nachdem er ſich einigemal ungeſtüm hin 
und her getummelt, Zuͤgel und Schenkel mit ungeheurer Kraft 
und Sicherheit brauchend, der Hengſt ſeinen Meiſter erkannte 
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und ganz eingewurzelt nach defſen Willen ſtehen blieb. Aber die 
Augen des Rappen flammten ſo lodernd, daß ſie ſich wohl mit 
den Fackelbränden meſſen konnten, und mit dem rechten Vorder⸗ 
fuße hieb er gewaltig in die Erde, als Höhle er dem Feinde 
ſeines ſtarken Reiters ein Grab. 

Da neigten ſich beide Ritter, zum Zeichen, ſie ſeien des 
Kampfes gewärtig, gegen Gabrielen, tief, daß die rieſig ſchwan⸗ 
kenden Federbüſche beinahe den Boden berührten, dann ſaßen 
fie wieder gerade und ſtill, die Lanzen eingelegt. 

Und Gabrieles weißes Tuch flog in die nächtliche Dunkelheit 
empor, und helle Trompetenſtöße ſchmetterten, davor die Kämpfer 
wie Blitze gegeneinander fuhren, daß man faſt ſpäter ihr Zu⸗ 
ſammentreffen fab, als man das Krachen der ſplitternden Qan- 
zen hörte, und das laute Klingen der Waffenſtücke von dem 
ungeheuern Stoß. Aber die Kampfer waren vorbeigejagt, ohne 
ſich im Sattel zu rühren, warfen nun wieder ihre Roſſe an 
den umgetauſchten Ecken der Bahn herum und hielten ſtill, jeg⸗ 
licher, wie es ſchien, erſtaunt, den Gegner noch zu Pferde zu 
erblicken. — „Neue Stechſtangen!“ rief Archimbald, und Knappen 
ſprangen herzu, den Herren die Wahl unter mannigfachen, 
gewaltigen Speeren lafſend. Als ſie nun die neuen Waffen 
gewählt und gewogen hatten, ſprach Archimbald: „Nicht wahr, 
Ritter Montfaucon, noch zwei Lanzen? Iſt es dann nicht fertig, 
ſo macht man's mit blanken Schwertesecken aus.“ — „Ich bin 
hier Gaſt,“ ſagte Folko mit höflichem Verneigen, „und was 
auch mein edler Wirt mir zutrinken mag, ich tue Beſcheid.“ — 
Wieder ſchmetterten die Trompeten, und wieder flogen die 
Ritter zuſammen; diesmal mit ſo ungeheurer Gewalt, daß beide 
Streithengſte auf die Kroppen niederſaßen, aber, von ihren 
Herren heftig geſpornt, bald wieder in die Höhe fprangen 
und aneinander vorbei nach ihren Platzen rannten. Folkos 
Lanze war in tauſend Trümmer auf ſeines Gegners Bruſtharniſch 
zerſtoben, Archimbalds Speer war nur geknickt. Darüber ju⸗ 
belten ſowohl Walbeks Knappen und Reiſige als Montfaucons, 
denn jene ſahen es als ein günſtiges Vorzeichen an, und dieſe 
riefen, ihr Herr müſſe feſter geſtoßen haben, des Grafen Lanze 
nur abgeglitten ſein. Die Herren waren neu bewehrt, der 
dritte Trompetenruf klang, und wie fie mit brennendem Jun- 
grimm zuſammenſtießen, ſahe man Folkos Silbergrauen hoch 
emporbäumen, ſchwanken von der Gewalt des Stoßes, aber 
den Reiter, bedacht gegen den Roßhals gebeugt, die goldnen 
Sporen brauchen und das Pferd zum leichten Sprunge nach 
vorwärts treiben, während Archimbalds Rappe in die Knie 


http://rcin.org.pl 


28 Der Zauberring 


ſtürzte, dann fih brauſend wieder aufriß, aber, von des Ritters 
Fauſt, der halb ohnmächtig droben ſchwankte, nicht mehr ge⸗ 
bändigt, in toller Wut über den Kampfplatz hinſetzte, daß er und 
fein wunderlich geharniſchter Ritter wie böfe Geiſter anzuſehen 
waren, dann zwiſchen den lodernden Fackeln aus dem Kreiſe 
hinausfuhr und verſchwand. Draußen im nächtigen Dunkel 
hörte man am Geraſſel der fallenden Rüſtung, daß Archimbald 
am Boden lag. Folko hielt eine Zeitlang ruhig an ſeinem 
Platze, dann ſaß er ab, ſtreichelte dem Silbergrauen die Mähne, 
warf den gebrochenen Lanzenſchaft von ſich und trat mit ge⸗ 
zücktem Schwerte, das im Fackelſchein wie eine Flamme loderte, 
in die Mitte des Kreiſes. Niemand ſchritt ihm entgegen, und 
draußen im Finſtern hörte man der Reiſigen und Knappen 
dumpfes Gemurmel und Hin- und Hergehen bei ihrem geſtürzten 
Herrn. Da rief endlich Folko: „Herr Graf von Walbek, Euch 
trug Euer Rappe wider Willen aus dem Rund. Das ſoll nicht 
gelten, und Euch geſtattet ſein, mit geſchliffenem Schwert den 
fruheren Unfall zu beſſern. Ich ſtehe hier und warte.“ — Es 
blieb aber lange ſtill; endlich rief ein Knappe zurück: „Mein 
Herr iſt ohnmachtig!“ — „Er kann nicht fechten;“ ſagte eine 
andere Stimme; „wir bringen ihn nach dem nächſten Kloſter zu 
den heilkundigen Mönchen“, eine dritte; und gleich darauf hörte 
man, wie der Zug langſam und trübſelig über die Wieſe ritt. 

Da ſteckte Herr Folko von Montfaucon ſein leuchtendes 
Schwert in die Scheide, ging offenen Helmes hin, wo Gabriele 
ihren Sitz genommen hatte, und bat ſie mit gebogenem Knie 
um den Kampfpreis. Das ſchöne Fräulein zog mit heißen 
Tränen an der Goldſchnur, und holte den Ring aus dem zarten 
Buſen hervor; viel anders, als da ſie ihn vor kurzem den beiden 
jungen Leuten triumphierend gezeigt hatte. Aber noch war er 
nicht von der Schnur gelöſet, da trat ſchon Otto vor den 
Ritter Montfaucon hin und ſagte: „Herr, laßt mir eine Rüſtung 
geben und Roß und Lanze und Schwert; ich fecht' Euch das 
Kleinod im Namen der edlen Frauen ab, dafern ſie mich ſolcher 
Ehren nicht unwert halt.“ — Ein leichter Strahl der Hoffnung 
und Freude flog über Gabrieles Antlitz. Sie mußte plötzlich 
an die vielfachen alten Märchen denken, wie junge Helden, 
kaum der Knabenzeit entwachſen, über berühmte Kämpfer und 
ungeheure Rieſen zum Schutz bedrängter Jungfrauen geſiegt. 
Folko hatte ſich in die Höhe gerichtet und maß mit den Augen 
ſeinen unverfehenen Widerſacher. Plotzlich aber wandte er ſich 
lächelnd ab und ſagte über die Achſel hin zu Otto: „Junger 
Knappe, junger Knappe, ei, wo haſt du deine goldnen Sporen? 
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Meinſt du, es wäre ſchon jetzt an der Zeit, daß du könnteſt mit 
Rittern fechten? Drei Schwertſchläge und eine Waffenwache; 
dann komm mir wieder, ſo will ich den Kampf recht gerne be⸗ 
ſtehen.“ — Darauf kniete er abermals vor Gabrielen und bat ſie 
um den Ring, welchen er kaum in den Händen hielt, als er nach 
einer höflichen Verneigung ſchon wieder auf dem ſilbergrauen 
Roſſe ſaß und mit ſeinen Knappen davonſprengte. 

Gabriele aber wandte ſich in bittern Tränen zu ihrem 
Gefolge, das gleich nach dem unglücklichen Ausgang des Nen- 
nens auf ihren Wink angefangen hatte, die Zelte abzubrechen, 
alles Gepäck auf die Saumroffe zu laden und nun mit dieſem 
Geſchäfte zu Ende war. Kein Viertelſtündlein länger, ſagte 
das klagende Fräulein, wolle fie an einem fo unſeligen Orte 
verharren! und ohne auf Ottos Reden und Hilfserbietungen 
nur im geringſten zu achten, kehrte ſie ſich von ihm ab, 
wie man ſich von einem töricht vorlauten Kinde abkehrt, und 
ritt in die Schatten hinein. Otto rief ihr nach: „So Gott mir 
helfe, edle Dame, ich will nicht raſten, bis ich Ritter bin und 
Euch Euren Ring zu Euern ſchönen Füßen lege.“ — Aber auch 
dieſes Beteuern ſchien ſie nicht zu gewahren. Man hörte bald 
nur noch fernher die leichten Hufe ihrer Zelter über die Aue 
ſchreiten. 

Einſam und verlaſſen ſtanden Otto und Berta an der ver⸗ 
hängnisvollen Stätte. Es war, als hätten fie geträumt; nur 
die niederbrennenden Fackeln, die verſengten und zerſtampften 
Gräſer taten die Wahrheit jener wunderlichen Erſcheinungen 
kund. Es wußte keines von beiden dem andern etwas zu ſagen, 
und ſo traten ſie ſchweigend in der nächtig tiefen Finſternis 
den Rückweg nach der Heimat an, um ein Großes anders, als ſie 
vor wenigen Stunden von da auf den Anger herniedergeſchritten 
waren. Nur ein paarmal fragte Otto unterwegens: „Weinſt 
du, liebe Berta?“ — Sie antwortete aber immer: „Nein!“ und 
wand ihr Tuch dicht um das Haupt, ſo daß Otto dachte, er 
habe ſich nur geirrt, und ſein eignes unwilliges Seufzen für 
Bertas Weinen gehalten. 


Viertes Kapitel. 


Hoch auf feiner alten Feſte ſaß Herr Hugh von Trautwangen 
in dem gewölbten Saal, darinnen ſeine eignen Waffenſtücke und 
die der Ahnherren aufgehangen waren, und wo er ſich den 
größten Teil des Tages hindurch zu befinden pflegte, ſeitdem 


http://rcin.org.pl 


30 Der Bauberring 


er altershalben nicht mehr auf Jagd, Ringelrennen, Turnier 
oder Fehde hinausritt. Diesmal waren die beiden Kerzen, welche 
vor ihm den großen runden Tiſch auf ſchwerſilbernen Leuchtern 
erhellten, ſchon faſt herunter gebrannt, und Sohn und Nichte 


ließen wider ihre Gewohnheit noch immer vergeblich auf ſich 


warten. So oft jemand die Wendelſteige heraufgeſchritten kam, 
dachte der Alte, es ſeien die zwei jungen Leute, und blickte freund⸗ 
lich verlangend nach der Tür; wenn aber dann nur ein Knappe 
hereintrat, der etwa ſehen wollte, ob der Herr noch Licht habe 
und noch Wein in dem großen, aus ſilbernen Schauſtücken ge- 
formten Kruge zu ſeiner Seite, da tat Herr Hugh, als habe er 
eben nichts erwartet, und auf irgend eine befremdete Außerung 
des Dieners kam keine Antwort zurück; oder höchſtens hieß es: 
„Junges Blut, luſt'ger Mut! Was iſt da viel zu ſorgen. Es 
wird ſich ſchon finden.“ 

Aber die Uhr im Schloßturme ſchlug neun, ſchlug zehn, 
und weder Sohn noch Nichte trat aus dem tiefen Dunkel draußen 
in den heimatlichen Saal. Da nahm der Greis ſein grün⸗ 
ſamtnes Käpplein vom kahlen Haupte, hielt es in den gefaltnen 


Händen und betete inbrünſtig, der Herr wolle doch die vielfachen 


Sünden ſeiner Jugend den unbewußten Kindern nicht zurechnen 
und beide nach ſeiner ewigen Gnade ſchuldlos und geſund in die 
Feſte zurückführen. 

Noch betete er, da ging die große eichne Tür ihm gegenüber 
auf, und die zwei Erſehnten ſtanden verneigend mit ihren 
jugendlich friſchen Geſichtern in der Halle. Diesmal hatte er 
nichts auf der Steige gehen hören, und die Erfüllung trat nun 
ganz unerwartet vor ihn, wie es die rechten Erfüllungen denn 
überhaupt an der Art haben, vorzüglich, wenn eins darum 
betet. Den jungen Leuten aber ward es gar beweglich und reue⸗ 
voll zu Sinn, als ſie ſo den großen eisgrauen Alten barhaupt 
in ſeinem Lehnſeſſel ſich gegenüber mit gefaltnen Händen ſitzen 
ſahen, bleich durch viele Jahre und eben jetzt erlittne Beſorgnis, 
gebleicht noch durch die abgebrannten Kerzen zwiſchen ihnen und 
ihm. Sie fühlten wohl, für wen er gebetet habe, und hoben zu⸗ 
gleich und in ſelber Stellung die Hände dankend und Verzeihung 
flehend in die Höhe. Aber Herr Hugh war wieder in ſeiner 
gewohnten Faſſung, bedeckte ſein Haupt und fragte, die beiden 
näherwinkend, mit ernſt freundlichem Weſen, was fie fo lange 
draußen getrieben hätten. Da ſagte der junge Ott' von Traut⸗ 
wangen: „Herr Vater, wenn wir noch ein ganz klein wenig 
länger geblieben wären, ſtünd' es nach meinem Bedünken beſſer 
und leichtherziger um uns alle, und um die ſchoͤne Dame mit 
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dem Ringe auch, denn alsdann wäre der Strauß bereits aus⸗ 
gefochten, und hoffentlich ſieghaft für uns; ſo aber weiß Gott, 
wie lang ich noch meinem Gelübde durch die Welt nachziehen 
muß, und das alles kommt davon her, daß Ihr mich nicht früher 
zum Ritter geſchlagen habt.“ — Herr Hugh ſah mit großer Ver⸗ 
wunderung ſeinem jungen kecken Sohn in das Antlitz, nicht allein 
wegen der ſeltſamen Worte, die er ſprach, ſondern noch mehr wegen 
ſeines ſo gar veränderten Weſens, als ſei er in den wenigen. 
Stunden ganz anders geworden. Berta aber fing unverhohlen 
und bitterlich zu weinen an, wohl noch viel bitterlicher, als 
vorhin Gabriele um ihren Ring. Darüber ſah ſich Otto ganz 
verwundert um, und als er nun bemerkte, daß des Mägdleins 
Augen ſchon von vielen früher vergoſſenen Tränen rot und trübe 
waren, ſprach er: „Ach, liebe Berta, ſo haſt du ja doch unter⸗ 
wegens geweint! Warum ſagteſt du denn immer Nein, wenn 
ich dich fragte? Und warum weinſt du denn überhaupt?“ — 
Berta antwortete ihm nur durch ein freundlich ſchmerzhaftes 
Lächeln, dann bat fie den alten Herrn, er möge ihr vergönnen, 
zur Ruhe zu gehen, und ſomit ſchritt fie verhüllten Angeſichts 
aus dem Saal. Otto wollte ſie aufhalten, aber Herr Hugh 
bannte ihn mit einem ſtrengen Blick an den Tiſch und ſagte, 
als Berta hinaus war: „Junger Burſch, du haſt entweder ge⸗ 
träumt und gefaſelt, und dann gibt ſich morgen alles von ſelbſt; 
oder es iſt Ernſt mit Gelübde und Ritterfahrt, und dann haben 


»» ein paar Tränen deines Mühmchens nicht fo viel Recht mehr 


80 


w 


mitzuſprechen, als vordem. Setze dich nun mir gegenüber, und 
erzähle mir ausführlich und beſonnen, was ſich mit dir zugetragen 
hat, ſo wollen wir baldigſt miteinander im reinen ſein.“ 

Wie nun der Knabe zu erzählen anhub, und immer weiter 
und weiter ſprach, hub auch der Alte an, ſehr ernſt zu werden, 
und ward es immer und immer mehr, wobei er vorzüglich gegen 
das Ende der Geſchichte die Augen gar nicht von einem großen 
Schwerte wegbrachte, das unfern von den beiden an der Wand 
hing und halb aus der Scheide hervorſah. 

Als das Abenteuer vom Anger zu Ende war, ſagte Herr 
Hugh zu dem alten Schwerte: „Du haſt doch wahrhaftig be— 
ſtändig etwas gegen die Verborgenheit einzuwenden gehabt und 
durchaus nicht gänzlich hinein gewollt, ſo oft ich's auch verſucht 
habe, dich in Ruh' und Frieden zu bringen. Nun ſeh' ich's wohl, 
du tateſt ſo gar Unrecht nicht daran. Friſch heraus, mein alter 
Fehdegeſell, und Otto, hol' mir ihn ungeſaumt herunter.“ 

Mit einigem Schauer wendete ſich der Jüngling nach dem 
Gegenſtande zurück, zu welchem ſein Vater ſprach. Es war 
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ihm, als könne es auch wohl ein plötzlich heraufgeſtiegenes Ge⸗ 
ſpenſt, oder irgend etwas dergleichen ſein. Aber es leuchtete 
ihm nichts, als die wohlbekannte Waffe in die Augen, nur daß 
ſie vom Schimmer der einen heruntergebrannten Kerze in ganz 
ausnehmender Helle funkelte. Da faßte er freudig das große 
Goldgefäß und achtlos deffen, daß die ſchwerbeſchlagene Scheide 
klirrend auf das Pflaſter der Halle fiel, trug er das blanke Ge⸗ 
wehr zu ſeinem Vater, ſprechend: „Ei, fröhlicher Anblick! Nicht 
luſtiger ſelbſt hat Ritter Montfaucons Klinge im Fackelkreiſe 
gefunkelt!“ — „Von Ritter Montfaucons Klinge wäre vieles 
zu ſprechen,“ ſagte der Alte, das große Schwert in ſeinen Händen 
haltend und wägend, „und noch mehr wäre zu ſprechen von über⸗ 
eilten Gelübden und ſonſt dergleichen; aber davon nachher, oder 
auch wohl gar nicht, denn Gelübde wollen gehalten ſein, und 
du haſt Gabrielen das deine geleiſtet. Nur wenn du einmal 
einen Juwelier antriffſt, der einen koſtbaren Stein auf keine 
Weiſe von ſich laſſen, ſondern an deſſen Karfunkelſchein die 
Augen bis in den Tod laben und erftärfen wollte, und dem eine 
reiſende Fürſtin ſein Kleinod wider Dank und Willen mit fort⸗ 


nahm; oder einen Gärtner, der ein Blümlein zu feiner ſtillen 


Freude im heimlichſten Winkel ſeines Geheges zog, und es ſchoß 
plötzlich eine gaukelnde Taube herab, und raffte es ihm mit Stiel 
und Wurzel aus, und ſchwang ſich damit über die See, — wenn 
du einmal das oder etwas Ahnliches ſiehſt, fo ermiß ungefähr, 


wie dem alten Herrn Hugh in dieſer Stunde zumute war.“ — 


Dabei drängten fich ihm zwei große, kriſtallhelle Tropfen in die 
alterstiefen Augen, während er feſten Trittes in die Mitte der 
Halle vorſchritt, und Otto wollte ihn mit Demut und Rührung 
umfaſſen; aber der Rittersmann ſagte: „Junger Degen, die 
Stunde iſt allzu ernſt und feierlich, als daß man ſich nur das 
Geringſte darin verſtatten könnte, was irgend jemand Narren⸗ 
teidung oder Weichlichkeit nennen dürfte. Kniet nieder, junger 
Herr von Trautwangen. Es iſt an dem, daß man Euch zum 
Ritter ſchlagt.“ 

Otto beugte andächtig die Knie und faltete die Hände. Er 
war faſt anzuſehen, wie eines von den ernſten Steingebilden, 
die man auf Grabſtätten junger Herren anzutreffen pflegt, fromm, 
einfaltiglich, einer ſeligen Auferſtehung wartend. Herr Hugh 
aber nahm das große Schwert, berührte mit defſen Klingen⸗ 
fläche dreimal die Schultern des Sohnes und fagte dazu: „Das 
leide du jetzt von mir, und von keinem wieder.“ — Dann trat 
er vor den Jüngling hin und ſprach: „Herr von Trautwangen, 
ich habe Euch nun kraft meines Rechtes als Ritter und Banner⸗ 
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herr die heilige Ritterwürde übertragen. Übt ſolches Amt recht 
ehrbar aus, zum Horte der Frauen, der Witwen und der Waiſen; 
vor allem aber zur Glorie unſers allerheiligſten Erlöſers Jeſu 
Chriſti. Für jetzo nun erhebt Euch, kommt in meine Arme, und 
laßt uns gute Waffenbrüder mitſammen ſein.“ 

So herzinnig hatten ſich Vater und Sohn noch niemalen 
umfangen als in dieſem feierlichen Augenblick, wo ſie über alles 
hinaus, was ſie ſonſten verknüpfte, auch noch Brüder und Ge⸗ 
noffen geworden waren. Darauf ging Herr Hugh mit dem 
alten Schwerte nach einem goldhellen großen Schilde, welches 
gerade über ſeinem Seſſel hing, und ſchlug dreimal gewaltig und 
in gemeſſenen Zeiträumen dagegen, daß die Hallen dröhnten und 
alsbald ſich der Saal von den bewaffneten Hausleuten füllte. 

„Das iſt der Ritter Otto von Trautwangen“, ſagte Herr 
Hugh zu ihnen, indem er ſeinen Sohn an der Hand hielt. „Dieſer 
teure junge Degen wird heute Nacht ſeine Waffenwache halten. 
Tragt ihm deshalben die ſilberhelle Rüſtung — denn die ſoll 
ſein gehören — hinunter in die Kapelle, und wer es gut meint 
mit dem Hauſe der Trautwangen und deffen jüngſter Blüte, halte 
ſich munter zu Nacht und bete zu Gott, daß dieſe ernſten Stun⸗ 
den eine erquickliche Saat und Frucht tragen mögen für Zeit 
und Ewigkeit. Amen!“ 

Und ſie ſchritten hinunter die Wendelſteigen nach der Ka⸗ 
pelle, die, wie zum Schutze des Baues, weit hinaus an dem 
vorſpringendſten Gemäuer gegen Morgen ſtand. Dann legten 
die Kriegsknechte das glänzende Waffengerät vor den Altar nieder. 
Herr Hugh ſegnete ſeinen ritterlichen Sohn, ihm das alte Schwert 
in die Hand drückend und verließ mit ſeinen Dienſtmannen die 
geheiligte Stätte, während ſich der Jüngling, edlen Anſtandes 
und gezückter Wehr, wie ein Paradieſeswächter hinſtellte vor das 
ſilberreine Metall. 


Fünftes Kapitel. 

In der Höhe der Kapelle brannte fern oben eine einzige 
Lampe, das Gewölb' mit all ſeinen reichen Bogen, welche gleich 
Orgelklängen pfeilernd emporſtiegen und einander umfaßten, 
fo wunderbar erleuchtend, daß man meinte, durch Waldezäfte 
in den offnen Himmel hinauf zu ſchauen, während der untre 
Teil des Gebäudes in zweifelhafte Dämmerung verſenkt blieb, 
ſo wie es die Erde mit ihren Gebilden ja mehrſt auch vor unſern 
blöden Menſchenaugen tut. Die Frommheit des Gedankens er⸗ 
faßte zu Anfang den jungen Ritter ausſchließlich; er kniete 
nieder, die Hände um ſeine Schwertklinge faltend und den goldnen 
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Griff als ein Kreuzesbild in die Hohe hebend, und dabei ſchaute 
er immer recht inbrünſtig nach der obern Helle des Gewölbes 
empor und dachte an ſeine ſelige Mutter, von der er. ſich nur 
erinnern konnte, daß ſie auf der Reiſe im freien Walde geſtorben 
ſei und ihm, dem weinenden Knaben, immer mit füßem Lächeln 
nach dem lichtblauen Frühlingshimmel hinauf gedeutet habe, 
denn ſprechen konnte ſie ſchon nicht mehr. An der Mutter Tod 
knüpften ſich andre Erinnerungen feſt, und ſo kam das Gemüt 
des Jünglings nach und nach wieder vorgeſchritten in die gegen⸗ 
wärtige Stunde Da fiel es ihm auf, wie bis heute dieſe Kapelle 
ein unbekannter, verbotner Raum für ihn geweſen war und mit 
einem Gemiſch von Neugier und Grauen ſprang er in die Höhe. 
Bild an Bild ward neben ihm an den Wänden ſichtbar, einige 
ſo weit aus der Mauer vorgeſchritten, daß die Dammerung fie 
faſt mit ihrem wechſelnden Dunkel und Licht zu lebendigen 
Leibern geſtaltete; andere wieder nur mit Farben leicht auf die 
Flache hingehaucht, ſelbſt Schatten in den Schatten, die von der 
lodernden Ampel daran hinſtreiften. Es war ihm, als müßten 
alle dieſe Geſtaltungen in das Leben ſeines Vaters gehören, 
welches er auch nicht viel anders kennen gelernt hatte, als eben 
jetzt die Wände der Kapelle: einzelne Bilder deutlich, die mehrſten 
aber kaum geahnt und der Zuſammenhang des ganzen unbegriffen 
und von nebligem Dunkel überhullt. Soviel fah er wohl, daß 
hier teils Grabſtatten mit ihren ernſten Verzierungen ſtanden, 
teils auch erbeutete Waffen und ganze Rüſtungen von unerhörter 
Geſtalt, denn Herr Hugh war fehr weit umhergekommen, ſowohl 
in die heiligen Morgenlande, als auch durch den blühenden Weſten 
von Europa, und hinauf gen Mitternacht, wo es mehr Winter 
gibt, als Sommer, und die Sonne oft viele Wochen hinterein⸗ 
ander unſichtbar bleibt. Aus allen ſolchen fernen Regionen 
ſchienen fich hier Bilder oder ſonſt Andenken eingefunden zu 
haben, um in dem engen Raume Kunde zu geben von dem reichen 
Leben des alten Ritters, welches jetzt einem noch weit engeren 
Raume ſchon ganz nahe ſtand. Es wehten im Nachthauche große 
Banner und mohammedaniſche Roßſchweife daneben, und krumme 
Säbel funkelten mit reichen Juwelengefäßen neben uralt roſtigen 
Schwertern und Streitärten; wie zum Treffen geſchart ſtanden 
Harniſche da, und neben ihnen ſahen ernſte Greiſenantlitze, hart 
gemeißelt, oder milde Frauenangeſichter mit bleichen Farben 
wie Mondſchein von den Wänden heraus. Ach, unter dieſen war 
eines, das ihn mit dem allerſüßeſten Zauber anzog, deſſen er ſich 
je bewußt geworden! Er konnte es kaum vor einigen finſtern 
Rüftungen recht gewahr werden, und doch meinte er, es müſſe 
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niemand anders als ſeine ſelige Mutter ſein. Es war ordent⸗ 
lich, als winkte es ihm mit der einen in die Höhe gereckten Hand 
zu ſich hin. Er ware auch gleich gegangen, nur wußte er nicht, 
ob es ſeinem Ritterſtande gebührlich ſei, die Waffen, welche er 
bewachen ſollte, ſo weit zu verlaſſen, denn das Bild ſtand faſt 
am andern Ende der Kapelle. Da erwachte ein wunderliches 
Kämpfen in ſeinem Gemüt und ließ ihm keinen Frieden; die 
Mutter ſchien immerfort zu winken, und endlich meinte er gar 
die ſüße Stimme zu vernehmen, die aus der frühen Kindheit 
herauf noch oftmals durch ſeine Traume gegangen war, und daß 
ſie ſpreche: „Ach, du herzlieber Sohn, ach nur den einen, einen 
Augenblick! Ich bin ja ſchon ſo lange tot und ſern von dir. 
Ach, nur den einen Augenblick! Die Waffen liegen ja in Gottes 
Hut!“ — Wohl ſagte ſich der junge Ritter, daß er das alles 
nicht von außen höre, aber weil es doch allzurührend in ſeinem 
Herzen klang, neigte er ſich endlich vor dem Bilde des Gekreuzig⸗ 
ten, das lebensgroß in weißem Marmor über dem Altare ſtand, 
und ſagte: „Ach, Gottmenſch, du haſt ja auch deine Mutter ſo 
ſehr lieb gehabt! Schirme mir mein Gewaffen, derweil ich nach⸗ 
ſehe, ob das dort das Bildnis der Meinigen iſt!“ — Und damit 
ſchritt er getroſt nach der erſehnten Stelle hinab. 

Wohl war es ſein ſüßes Mütterlein, die in einem dichten 
Forſte abgebildet war, die Arme beide gegen die Wolken aus⸗ 
geſtreckt, und weil er vorhin nur den einen davon hatte ſehen 
konnen, war es ihm vorgekommen, als winke ſie ihm damit. 
Jetzt ſah er wohl, daß ſie nach nichts winke, als nach Gott, 
denn ihre lichtbraunen Augen waren hoch empor nach einem 
güldnen Dreieck gerichtet, das oben im tiefblauen Gewölbe ſicht⸗ 
bar ward. Was dem Bilde an Friſche und wahrhaftem Leben 
mangelte, trug des jungen Ritters feuchtes Auge leicht hinein. 
Ihm ward vollkommen, als ſähe er nun wieder den hellen 
Frühlingshimmel vor ſich, nach welchem die Mutter damals 
hinaufgewinkt habe, und den tiefſchattigen, ſaftgrünen Forſt, 
welcher ſo heimlich umherſtand. Selbſt daß die Farben auf dem 
Angeſichte der Mutter beinahe gänzlich ausgebleicht waren, 
rührte ihn unausſprechlich. Er drückte einen ehrfurchtsvollen 
Kuß darauf und ſagte: „Hab' ſchönen Dank, du lieber, treuer 
Maler, daß du fie mir als Leiche gemalt haſt, denn als Leiche 
wollten ja Vater und die andern nicht, daß ich die Vielholde 
ſähe. Nun ift es dennoch nach meinen Wünſchen ergangen.“ — 
Er ſchwieg nachdenklich und überlegte, ob dies wohl die Grab⸗ 
ſtatte feiner Mutter fei. Er hätte es gar zu gern geglaubt und 
hier ein ſtilles Gebet bei den teuern Gebeinen gehalten, aber 
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er konnte ſich durchaus nicht entſinnen, daß ein Sarg mither 
in die Burg gekommen, oder hier ein feierliches Begräbnis ge⸗ 
halten worden ſei. 

Indem ſtreifte ein Luftzug durch die Halle. Die Tür klirrte 


im Schloß, ein altes Banner über des Ritters Haupte begann 


zu rauſchen, und er fuhr überraſcht aus dem tiefen Sinnen 
empor, ſchnell umblickend nach feinen Waffen. Da war es plötz⸗ 
lich, als ſtrecke zwiſchen dieſen und ihm eine rieſige Geſtalt den 
langen ſchwarzen Arm aus, und greife nach feinem anvertrauten 
Schatze. Ringfertig ſprang er auf die finſtre Erſcheinung los, 
und wie er ſie faßte, raſſelte der Helm, den fie trug, auf den 
Boden und andre Waffenſtücke mit, und hinter dem Staub⸗ 
dampfe, der aufſtieg aus dem roſtigen Gezeug, grinzte ihn vom 
Rumpfe ſeines Feindes ein entfleiſchter Totenſchädel höhniſch 
an. In tollem Entſetzen hieb er mit dem Schwerte danach, und 
Totenſchädel und Rüſtung und alles fiel klappernd zu ſeinen 
Füßen. Da ſah er erſt, daß ihn nicht ein Kobold Affe, oder ein 
gottloſer Bewohner des Grabes, ſondern daß eine der Geſtalten 
an den Mauern ihm feindlich regſam vorgekommen war, und 


er ſie zu Boden gehauen hatte. Es gab nun ein feltſames Ge⸗ 


ſchäft, die alten Waffen wieder in ihre Stellung emporzurichten, 
vor allem den Totenkopf, der im Helme geſteckt hatte, auf die 
Schultern der Rüſtung zu fetzen, und die roſtige Eiſenhaube 
darüberzuſtülpen. Es kam ihm auch bei der Arbeit vor, als habe 


er dem Schädel eine tiefe Schramme gehauen und dieſer greine % 


ihn nun deswegen in Schmerzen an. Dieſe Vorſtellung ver⸗ 
wirrte ihn ganz, und als ſchon alles fertig war, riß er noch 
einmal den Helm ab, um ſich beſſer zu überzeugen. Zwar ſah 
er nun wohl unterſchiedliche tiefe Wunden auf dem bleichen 


Kopfe, und wußte ſehr wohl, daß er nur einmal gehauen, aber 


eine davon, dachte er doch immer, käme von ihm her und eilte 
ſich, das grauſe Haupt wieder zu bedecken. Dann trat er an 
feine Waffen, neigte fich, Vergebung flehend, vor dem Kreuzes⸗ 
bilde und ſagte: „Herr, ich habe geſündigt, daß ich von meiner 


Stelle ging. Du biſt allmächtig, und aller Dinge beſter Hort, n 


aber mir war die Wache anvertraut und nicht dir.“ — Da kam 
es ihm vor, als blicke ihn der Herr freundlich an, und er faßte 
wieder einen friſchen Mut. So oft es auch grauſend in ihm 
aufſteigen wollte, daß er ſeinen erſten Ritterkampf mit einem 
furchtbar wehrloſen Toten gehalten habe, war es doch immer, 
als ſagte ihm ſeine Mutter tröſtende Reime ins Ohr, die er in 
einem Liede, von dem alten Meiſter Walter gedichtet, wohl oft 
vernommen hatte. Sie hießen alſo: 
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„Man geht aus Nacht in Sonne, 
Man geht aus Graus in Wonne, 
Aus Tod in Leben ein.“ 


So ſchritt er denn keck und freudig vor den Waffen auf und 
nieder, und wenn es ihm wieder vorkam, als winke das holde 
Bild, nickte er nur freundlich mit dem Kopfe dahin, und grüßte 
adlig mit dem blanken Schwerte, fprechend: „Kann jetzt nicht 
fort, lieb Mütterlein; bin auf der Ehrenwacht.“ 

Darüber ſah endlich das helle Morgenrot friſch und duftig 
an den hohen Fenſtern herauf, der Schlüſſel drehte im Schloß, 
und Herr Hugh trat in die Kapelle. 


Sechſtes Kapitel. 


Der alte und der junge Ritter grüßten einander mit großem 
Ernſte und wehmütiger Innigkeit; dann ſchritt Herr Hugh gegen 
den Altar hinauf, nahm die Waffen von den Stufen und fing an, 
ſeinen Sohn darin zu kleiden. Dieſer konnte es kaum dulden, 
daß er von ſo verehrten Händen Dienſte empfangen ſolle, aber 
er kannte die Geſetze der Ritterſchaft, und hielt alſo ſtill, wäh⸗ 
rend ihm der Greis Küris und Halsberge und Schienen an⸗ 
legte, und ihm den Helm auf das Haupt ſetzte, ja endlich zu 
ſeinen Füßen kniete und ihm die goldnen Sporen anſchnallte. 
Vater und Sohn waren dabei gleich verwundert, daß nun das 
große Schwert, zu welchem der Alte die Scheide mitgebracht 
hatte, ganz folgſam in dieſe hineinging, da es doch vorher immer 
kaum bis über die Hälfte hineingewollt hatte. — „Es iſt faſt“, 
ſagte Herr Hugh, „als hätte der wunderliche Geſell zu Nacht eine 
Scharte minder gekriegt, oder eine mehr.“ — Otto mußte mit 
einigem Schaudern des Hiebes gedenken, welchen er auf den 
Totenkopf geführt hatte, und da ſie eben im Hinausgehen an der 
Rüſtung vorüberſchritten, welche dieſen verbarg, fiel ein ſcheu 
unwilliger Blick aus ſeinen Augen darauf hin. — Herr Hugh 
ſtand und ſagte: „Hat dich der verſtört? Es ſollte mich nicht 
wundern, denn im Leben war ſo was oftmalen ſeine Art.“ 
Otto erwiderte nichts. Er ſtaunte aber im helleren Licht noch 
mehr über die ungewohnten Formen des Harniſches, vorzüglich 
jedoch über zwei ungeheuer große Geierflügel, die goldgetrieben 
vom Helme emporragten, und die er in der Nacht für zwei ge- 
waltige Hörner gehalten hatte. In dieſer Geſtaltung waren ſie 
faſt noch gräßlicher anzuſehen, und der junge Ritter mußte an 
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einige wunderlich ſchauervolle Märchen denken, die ihm fein 
Vater ehedem von einem entſetzlichen Manne mit ſolchen Geier⸗ 
flügeln auf dem Helme vorerzählt hatte. 

Aber wie ſchnell war Totenſchädel und Geierfittiche und 
alles ſonſt in der Welt vergeſſen! Denn nahebei ſah der Mutter 
himmliſch liebes und ſehnend bleiches Antlitz aus dem Wand⸗ 
gemälde vor. „Ach, trauter Vater,“ ſagte Otto, „iſt wohl hier 
die Begräbnisſtätte der holden Seligen, die mich geboren hat?“ 
— Herr Hugh ſchüttelte ſchweigend und ernſt ſein weißes Haupt. 
— „Bitt Euch dann,“ ſprach Otto weiter, „führt mich an die 
Stelle, wo der teure Leichnam ruht, auf daß ich noch einmal 
dort bete, eh' ich hinausziehe in die Welt. Ich hab' es all dieſe 
Jahre her in kindiſcher Unwiſſenheit verſäumt.“ — „Es iſt nicht 
an der Zeit zu Grabgedanken!“ rief Herr Hugh, und zog den 
jungen Rittersmann raſch, faſt unwillig ſich nach aus der Ka⸗ 
pelle, und ſie traten auf den Schloßwall vor, in die friſche, rot⸗ 
glühende Morgenluft hinein, und vor ihnen lag Donau und 
Anger und Forſt und fernes Gebirg', alles von gaukelnden 
Lichtern und hellen Tautropfen überjpielt und überkranzt. — 
„Ihr müßt mir nicht ſo weichlich ſein, junger Ritter von Traut⸗ 
wangen;“ ſagte Herr Hugh, ſeines Sohnes Hand derb ſchüttelnd. 
„Mit dem Weinen und Sehnen hat es Zeit, bis Ihr ſo alt 
werdet, als Euer Vater, und auch dann muß man ſich's nicht 
eben merken laſſen. Wartet hier, und badet Aug' und Herz 
in der kühlen Friſche. Wann alles zu Eurer Reiſe ſertig iſt, 
ruf' ich Euch ab.“ — So ſchritt der alte Degenheld vom Wall 
nach der Burg zu hinunter, und der junge blieb oben, recht 
freudig durcheinander gerüttelt von den Worten und dem Ve- 
nehmen des Vaters, und immer luſtigeres Hoffen nach der Ferne 
entzündend an der reichen Gegend, welche von Lerchentrillern 
und Hirtenliedern durchjubelt vor ſeinen Blicken lag. 

Wie er nun rüſtig auf und nieder ſchritt, fich freuend an 
dem Klirren ſeiner Silberwaffen, das ſo hell in die allgemeine 
Fröhlichkeit hineinklang, ſtieß ſein kecker Fußtritt im hohen 


Graſe an etwas, das auch zu tönen begann, aber recht klagend m 


wehmütig, wie über unverſchuldete Verletzung. Sich nieder- 
beugend, ſah er Bertas Laute, und die Herrin mußte wohl in 
ſehr tiefen Gedanken von hinnen gegangen ſein, weil ſie die ſo 
geliebte Geſpielin hier im feuchten Mooſe und kältenden Tau 
hatte liegen laſſen. Da beugte er ſich nach der armen Zither 
hinab, faßte ſie in die Arme und zog, während er ſich auf das 
Gras niederließ, ſeine ehernen Handſchuhe aus, um die Verlaſſene 
mit zärtlichem Koſen zu tröften. Sie tönte auch gar anmutig 
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und bald recht freudig unter feinen ſtimmenden Händen, und 
er ſang mit hellem Tone in die Saiten ſolgendes Lied: 


„Frühlingsblute, Maienwind, 
Sind 


Neu erwacht in hellen Räumen, 

Und zumal 

Freier Waſſer Spiegelſtrahl, 

Und das Lieben und das Hoffen und das Träumen. 
Friſch hinaus 

Nach den Kraänzen, 

In des Lenzen 

Haus, 

Hof und Garten unter Wunderbäumen. 


Halt' ein Knab' im leichten Trieb 
Lieb 
Andre Kinder ſeinesgleichen; 
Das mag ſein, 
Wahrend ſie zum Spiel ſich reihn, 
Und beſcheiden durch die Heimat ſchleichen. 
Doch wo Licht 
Höhrer Sonnen 
Kühn von Wonnen 
Spricht, 
Muß das arme kleine Lieben weichen. 


Dann ert wallt in Maienglut 
Blut 
Herz und Geiſt und alle Sinne, 
Wann die Pracht 
Hoher Frauenlieb' erwacht, 
Und zur Heldin wird die blöde Minne. 
Junge Maid, 
Magſt im Garten 
Andrer warten; 
Weit 
Muß ich ſuchen, wo ich Huld gewinne.“ 


„Iſt denn das recht in vollem Ernſte dein Abſchied von 
mir?“ fragte Berta, die ſich indes unvermerkt an Ottos Seite 
geſchlichen hatte, und ihn nun, wenn freilich nicht mehr mit 
fo hellen Augen, als geſtern, doch mit deſto hellern Tränen 
anſah. — Otto blieb eine Weile nachdenklich und ſtill; dann 
ſagte er endlich: „Liebe Berta, das Lied hat vieles aus mir 
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herausgeſungen, mehr, als ich beinahe ſelber wußte. Zu An⸗ 
fang wollte ich nur den Frühling anſingen, und da quoll 
mir mein ganzer inner Frühling in wahrhafter Geſtaltung 
mit hervor. Denn hör', lieb' Mühmchen, wir können es uns 
doch nicht mehr ableugnen, daß es ſo iſt, wie es mein Sang 
verraten hat. Die ſremde Dame mit ihrer Pracht und ihrer 
Not hat all mein Herz entzündet, und das iſt es nun erſt, 
was die edlen Sänger Minne heißen. Wie wir miteinander 
ſcherzten, war es doch bloß ein Kinderſpiel. Sei nur hübſch 
luſtig; es wird gewiß auch noch ein wunderbarer ſremder 
Ritter kommen, um deſſentwillen du des blöden kindiſchen Otto 
vergeflen mußt.“ 

„Der wird nicht kommen“; ſagte Berta langſam. „Und 
was der Dame Not betrifft, fo könnte ja auch mir — “, ſie 
hielt errötend inne. Otto aber fuhr auf und i nal) 
kämſt du je in Not, mein Leben, Gut und Blut wär dein!“ — 

„Ich will aber gar nicht von Euch gerettet ſein, Herr von 
Trautwangen“, entgegnete Berta ſtolz und kalt. „Glaubt mir 
nur, hätten mich die Heiden auf einen Holzſtoß gebunden, 
wie wir wohl ſonſt in ſchönen Märlein von edlen Frauen 
geleſen, und die Fackeln ziſchten ſchon lodernd am dürren Reiſig 
umher, und Ihr fämet geritten, plöslich, in all der Waffen⸗ 
praht, die Euch jetzt fo herrlich fchmückt, und wolltet für 
mich fechten, — ich ſagte: „Danke!“ Ich nähm' Euch nicht 
zu meinem Kampfer an, ich riefe Feuer! mehr Feuer her! 
— Weh, und dann loſcht' ich es wohl mit meinen eignen 
Tränen aus. Sie ſind aber zu heiß dazu.“ 

Und damit ſank ſie bitterlich weinend in das Gras. Otto 
riß im ſtreitenden Gefühl an den Saiten der Zither. Die eine 
ſprang mit lautem Weheſchrei. Darüber richtete fich Berta 
empor und ſagte: „Seht, wie Ihr es mit allem macht, was 
mir zugehört. Was habt Ihr denn Eure Eiſenhandſchuh erſt 
ausgezogen? Mit denen hattet Ihr das arme Ding noch ſchneller 
entzweibrechen können. Her meine Zither, Herr von Traut- 


wangen. Die doch wenigſtens iſt mein.“ — Und ſie riß ihm 


das Inſtrument heftig weg und ſchritt von dannen. Er rief 
ihr nach, aber fie wiegte die Zither tröftend in ihren Armen 
wie ein beſchädigtes Kind, lockte ihr die lindeſten und ſchmei⸗ 
chelndſten Töne hervor und verſchwand mit ihr, ohne ſich 
nach ihm umzuſehen, hinter der Kapelle. 

Da rief der alte Herr Hugh aus dem Burghofe nach ſeinem 
Sohne herauf und ſchrie zu vielen Malen: „Es iſt fertig! Es 
iſt fertig! Junger Herr, zu Roß!“ — Und der Jüngling 
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eilte hinab und ſah, wie unten eine Menge von reiſigen Leuten 
bereitſtand, und ein lichtbraunes Pferd an goldnen Zügeln, 
dem er ſonſt niemals hatte nahen dürfen, an den Händen 
der Knappen auf ihn wartete. 

Er trat hervor, und Herr Hugh ſagte zu ihm mit einem 
ſchmerzlichen Lächeln: „Ach! Scheiden und Meiden tut weh! 
Nicht wahr, junger Degen? — Nun, macht Euch nur ſo⸗ 
gleich auf das Roß, und verſucht, wie ein ſo edles Tier 
ſich drin findet, Euer eigen zu ſein.“ — 

Und der junge Ritter Otto von Trautwangen ſprengte den 
Hengſt mit gewaltiger Übermacht bald hin, bald her, daß die 
Knappen davor erſtaunten, und der Meinung waren, es müſſe 
dieſer edle Gaul ſeinen rechten Reiter wohl anerkennen, und 
deſſen Gewalt über ihn von ſonderbarer, ganz unerhörter Be⸗ 


deutung ſein. Der alte Vater aber ſtreckte ſeine Arme aus und 


rief: „Steige wieder ab, mein lieber Sohn, daß ich dich noch 
einmal fo recht aus ganzen Kräften an das Herz drucken 
kann.“ — Und vom Roſſe flog der Ritter mit klirrendem 
Schwunge und lief in ſeines Vaters Umarmung. Der Streit⸗ 
hengſt aber ſchnob die Knappen wild an, die ihm nach den 
Zügeln griffen, und hieb auf ſie ein, bis er ſich Bahn machte 
und ſeinem jungen Herrn nachtrabte, bei dem er alsdann ſtehen 
blieb, und während dieſer feinen alten Vater herzte, den Kopf 
liebkoſend auf ſeine Schulter legte. 

„Nun, mein Sohn, reife mit Gott!“ ſagte Herr Hugh, 
den geliebten Jüngling ſanft von fih drückend. „Dein Ge- 
folge wartet.“ — „Herr Vater, wollet mir eine Bitte nicht 
abſchlagen“, ſprach Otto darauf. „Mag ſein, daß es die letzte 
wird, denn ich ziehe weit hinaus, und habe wohl manch ein 
derbes Kämpfen zu beſtehen.“ — „Mein Sohn,“ entgegnete 
Herr Hugh, „man muß jedwedes Wort von übler Vorbedeutung 
meiden. Das Unglück hakelt ſich gern und leicht an, und was 
unſern Wünfchen unerſteigbare Klippen find, werden jenem 
bequeme Treppen. Darum ſage mir nichts von letzten Bitten; 
aber deine Bitte ſelbſt ſage mir, und ich werde ſie vermutlich 
erfüllen.“ — „Herzlieber Herr Vater,“ ſagte Otto, „ſoviel ich 
noch von rechten Helden gehört und geleſen habe, ſind ſie 
immer allein auf ihre erſten Abenteuer geritten. So tat es 
der hürnin Siegfried, und ſo alle die Beſten mit. Ihr aber 
wollt mir von einem Gefolge ſprechen, und ich ſehe da auch einen 
ganzen Haufen reiſefertig umherſtehen. Sendet mich nicht hinaus, 
wie ein verzogenes Kind, ſondern wie einen tüchtigen Kerl, 
der ſeinen und vieler andern Leute Schutz im freudigen Herzen 
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trägt und in der rechten Fauſt.“ — Da hieß Herr Hugh die 
Reiſigen und Knappen allzumal abſatteln und zu Hauſe bleiben. 
„Denn“, ſagte er, „mein Sohn hat auf eine ſolche Weiſe ge⸗ 
beten, daß es eine große Sünde wäre, ihm irgend mit abſchlä⸗ 
giger Antwort zu begegnen. Und Ihr, junger Ritter, macht, 
daß Ihr ſchnell hinaus kommt, ſonſt wird Euerm alten Vater 
am Ende noch das Herze weich. Soviel aber fag’ ich Euch, 
verſahrt mir ſo ſäuberlich mit dem edlen Freiherrn von Mont⸗ 
faucon, als es Euer Gelübde zulaßt, denn er hat mit dem Ringe 
ſo gar Unrecht eben nicht.“ 

Da flog der junge Degen aufs Roß und zur Burg hinaus, 
und der alte Herr Hugh ging bitterlich weinend in die Ge⸗ 
mächer zurück. Er ſah aber fo ehrwürdig aus in feinen Trä⸗ 
nen, daß keiner von den Hausleuten den Mut hatte, ihm ge⸗ 
rade ins Angeſicht zu ſehen. 

Wie nun Herr Ott' von Trautwangen über die Wieſe trabte, 
ſaßen Berta und der alte Minnefänger Walter auf dem Walle 
und ſahen betrübt zu, denn die Jungfrau hatte dem Greiſe, 
der eben wieder zum Beſuch auf die Feſte gekommen war, 
ihren ganzen Jammer anvertraut. Sie wollte auch wieder zu 
weinen anfangen, da ſagte Meiſter Walter: „Lied bricht Leid. 
Laßt uns dem Ritter etwas nachſingen auf die Fahrt.“ — 
Und er hub alſo an: 

„Ich bin ein ſchwacher Greiſe, 
Zieh' nicht mehr weit hinaus; 
Du ſuchſt auf Jünglings Weiſe 
Gar manchen fernen Strauß, 
Denn Strauß ſind Kuſſes Grüße, 
Und Strauß auch die vom Speer; 
Nur ſind die einen ſüße, 
Die andern bitterſchwer.“ 

Berta ſang: 

„Du ſollſt die ſüßen pflücken, 
Den bittern ferne ſein; 
Zwar wird mein Herz mich drücken 
Zu Tod mit herber Pein. 
Doch ſchlafſt du unter Lauben, 
So ſchlaf' ich gern im Grab; 
Drum brich, ich will's erlauben, 
Brich nur mich Lilie ab.“ 


Walter gedachte noch weiter zu ſingen, aber Berta winkte 
ihm, daß er inne halten ſollte, denn ſie konnte es doch nicht 
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länger ertragen, und wickelte ſich tief in ihre Schleier ein. 
Da war der leiſe Klang auf den wehenden Morgenlüften auch 
zu Otto hinüber gedrungen. Er trabte ſchneller, und zog ſein 
Viſier herunter, um nichts mehr zu hören. Weil es nun 
das erſtemal war, daß er einen geſchloſſenen Helm trug, ſah 
ihn durch die Luken desſelben die Welt ganz wunderlich und 
wie durch ein verſchönendes Fernglas an; zudem ſchwamm alles 
vor dem ſriſchen Morgenlicht mehr in glühroter, als in ir- 
gend einer andern Farbe, ſo daß der junge Kriegsmann ſich nicht 
enthalten konnte, laut in das wunderſchöne Leben hineinzu⸗ 
jauchzen, und aller Wehmut vergeſſend wie ein maigeborner 
Vogel über Wieſe und Heide und Acker dahinflog. 


Siebentes Kapitel. 


Da, wo der Mainſtrom ſeinen ſilberblauen Spiegelſtreif 
nach der alten freien Reichsſtadt Frankfurt hinlenkt und von 
den ebenen milden Ufern einander Luſthauſer und Frucht⸗ 
felder und helle Dörfer hinüber und herüber zuwinken, lebt 
es ſich ein ergötzliches Leben. Vorzüglich wer im beginnenden 
Frühling dort Atem ſchöpfen darf und ein junger Kriegsmann 
iſt, ſeinen erſten Gefechten und Abenteuern voll wunderlichen 
Hoffnungen entgegenreitend, koſtet einen Becher der Freudig⸗ 
keit und Herzensluſt, wie er ihm nachher im Leben nicht leicht 
fo ſchön wieder vor die Lippen kommen möchte Etwas Ahn⸗ 
liches hat der, welcher dieſe Geſchichte beſchreibt, erſahren und 
wünſchte, ſeine Leſer hätten es auch; ſowohl um ihrer ſelbſt 
willen, als auch, damit ſie ſich deſto beſſer in das luſtige 
Gefühl verſetzen könnten, welches in jenen ſchönen Gegenden 
ein Goldnetz um den jungen Ritter Otto von Trautwangen her, 
und über alle Gegenſtände hin ſpann, deren er anſichtig ward. 
Er wußte gar nicht, was er lieber haben ſollte: den Frühling, 
oder feine Reife, oder die blühenden Fruchtbaume und ſanften 
Hügel und Taler, oder die fröhlichen Menſchen, welche dieſe 
bewohnten. 

In ſolchen Geſinnungen kam er vor eine Herberge geritten, 
die unfern vom Ufer des Stromes lag und deren Vordach, aus 
einer Laube von Weinblättern und Jasmin beſtehend, den 
jungen Reiſenden freundlich einlud, die Mittagsſtunden über 
hier auszuruhen. Sein edler Streithengſt war bald in den 
Stall geführt und ihm Futter vorgeſchüttet — der Ritter 
mußte das alles ſelbſt tun, denn keinen andern ließ das ſtolz⸗ 
getreue Roß fo nahe an fih heran, — und nun ſaß Herr Ott' 
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unter dem erquidlihen Laubdach, Flaſche und Becher vor fih, 
und den edlen rheiniſchen Wein, zwiefach goldig blinkend un- 
ter der tiefen Umſchattung des fühlen, dunkelnden Grüns. 

Da trat ein Mann aus der Haustür, eben nicht viel älter, 
als Otto, ſchien es, aber ſehr ernſten und fonnegebräunten Ant- 
litzes, der Bewaffnung nach ein Ritter, aber all ſein Gezeug 
roſtig und ſtaubig, wie von weiter Fahrt; auch die Waffen⸗ 
ſtücke ohne alle Zier, die Schnallen und Riemen unverſteckt, welche 
es zuſammen hielten und ſchmucklos angebracht, nachdem es 
ſich eben am bequemſten hatte ſchicken wollen, ſo daß er wohl 
ſeltſam gegen den jungen, ſilbergeharniſchten Trinker abſtechen 
mochte. Der Fremde grüßte mit einer gewiſſen derb tren- 
herzigen Höflichkeit, die beinah' etwas Mürriſches an ſich hatte, 
ſetzte ſich dann dem jungen Ritter gegenüber und forderte auch 
Rheinwein für ſich. 

Otto war anfangs nicht recht zufrieden mit dieſem Zech⸗ 
geſellen; er dachte, die anmutigen Bilder, welche ſich auf dem 
Saftgrün der Laube und dem Sonnenblau des Himmels in 
ſeine Sinne hereinwiegten, würden vor jenem verſchwinden, 
ohne daß etwas Gutes an ihre Stelle kame. Aber es zeigte ſich 
bald, daß der Fremde zu einer Art von Leuten gehöre, die wir 
wohl noch in unſerm lieben Deutſchland anzutreffen pflegen: 
ſcharfkantige, unſcheinbare Steine von außen, aber auf die 
leiſeſte Berührung fliegen ergötzliche und erleuchtende Funken 


hervor, und wer recht alchymiſtiſch nach dem Innern zu fragen 


verſteht, findet wohl endlich ein über alle Vorſtellung köſt⸗ 
liches Gold. Der Fremde war ſehr weit in der Welt umher 
geweſen, und dennoch ein getreuer, frommer Deutſcher geblieben, 
oder gar dorten recht eigentlich geworden, weil ihm der Ab- 
ſtich erſt klar gezeigt haben mochte, wie teuer das alte Vaterland 
zu halten ſei. Die beiden jungen Ritter gewannen eine rechte 
Freude aneinander, und fühlten ſich noch behaglicher, als ſich 
ein Dritter zu ihnen geſellte, ein junger Kaufherr aus Frant- 
furt, Tebaldo geheißen, und von ſeinen italieniſchen Verwandten, 
wie er berichtete, auf einige Jahre nach Deutſchland geſchickt, 
um unter Handel und Wandel mit dem ehrbaren Sinne der 
Reichsſtädte und ihren großen kaufmänniſchen Anſichten recht 
vertraut zu werden. Zwiſchen vielen andern Geſprächen erzählte 
auch der fremde Ritter folgende Geſchichte, welcher Otto und 
Tebaldo mit großer Achtſamkeit zuhörten: 

„In den hochnordlichen Landen unſrer deutſchen Brüder, 
die ſich Schweden nennen, gibt es noch allerhand Volk in der 
Umſtrickung des Heidentums und der wüſten Hexerei, vorzüglich 
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nach der Grenze des Finnenlandes hin, weil die böſen Nach⸗ 
barn dorten ſich nichts Beſſeres wiſſen, als Geiſter und Alraunen 
heraufzubeſchwören, oder mit haßlichen Sprüchen ihren Wider⸗ 
ſachern allerlei Feindſeliges an Leib, Gut und Geſinde anzu⸗ 


wünſchen. Recht auf den finniſchen Marken liegt ein ganz tun- 
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der Berg, von der ſchwediſchen Seite mit dunklem Laubholz, 
von der andern mit unglaublich dicht verſchränkten Kiefern 
bewachſen, fo daß wohl kaum der kleinſte Vogel ſeinen Weg 
durch die gitterhaft verſchlungenen Zweige finden möchte. Un⸗ 
ten am Fuße des Laubgehoölzes ſteht eine Kapelle mit dem Bilde 
des heiligen Georg, der wie zum Grenzhuter gegen heidniſche 
Lindwürmer dort in die Ode hineingepflanzt iſt; an der andern 
Bergſeite, zu Fuße des ſtarren Kiefernhaines, ſollen die Hütten 
einiger abſcheulichen Zauberer aufgeſchlagen fein, auch eine Höhle 
von dort aus tief, tief in den Berg hinabreichen, und gar mit 
dem Schlunde der Höllen Gemeinſchaft haben. Die wenigen 
ſchwediſchen Chriſten, welche ſo hoch hinauf wohnen, dachten 
der üblen Nähe noch außer dem Heiligen einen recht mannhaften 
Wächter entgegenſtellen zu müſſen, und wählten deshalb zum 
abſonderlichen Diener des heiligen Georg und zum Bewohner 
der bei der Kapelle aufgerichteten Siedelei einen alten be⸗ 
rühmten Kriegshelden, der in feinen Greiſenjahren Mönch ge- 
worden war. Als dieſer dorthin zog, wollte fein früher er⸗ 
zeugter, ehelicher Sohn nicht von ihm weichen, vielmehr ward 
er fein Aufwärter, ſtand in Büßung und Gebet mit feſter 
Anſtrengung ihm zur Seite, und ließ überhaupt ebenſo wenig 
von dem Vater, als er früher jemals im Schlachtgetümmel von 
ihm gelaſſen hatte. Es ſoll ein ſehr erbauliches Leben mit den 
beiden frommen Rittersleuten geweſen ſein. 

Einſtmalen ging der junge Gottesheld nach Holz aus; 
er trug eine ſcharfe Axt auf der Schulter, und war noch 
überdem mit einem großen Schwert umgürtet; denn weil es 
dorten ſo viele grimmige Tiere und boshafte Menſchen gibt, 
hatten die frommen Siedler Lizenz, ritterliches Gewaffen mit 
ſich zu führen. Wie nun der gute junge Mann eben im dichteſten 
Gehölze umhergeht und ſchon die ſpitzen Kiefern über den 
Laubforſt hinausragen ſieht — fo nahe war er an der fin- 
niſchen Grenzſcheide — da fährt aus dem dichteſten Buſchwerk 
eine große, weiße Wölfin auf ihn los, ſo daß er nur eben 
noch Zeit behält, zur Seite zu ſpringen, und weil er nicht 
gleich zum Schwerte kommen kann, die Axt nach ſeiner Feindin 
zu ſchleudern. Der Wurf war ſo gut geraten, daß die Wölfin 
mit zerſchmettertem Vorderfuß und ängſtlichem Geheul in den 
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Wald zurücke floh. Aber der junge Siedlerdegen gedachte: 
‚nicht genug, daß ich gerettet bin; es muß auch hinfürder kein 
anderer Menſch von dem Untiere mehr Schaden leiden, oder 
auch nur Schreck“ — Und gleich ging es in hohen Sprüngen 
durch die Gebüſche hinterdrein, wo er denn auch die Wolfin 
mit einem Schwertſchwunge ſo tüchtig an den Kopf traf, daß 
ſie winſelnd zu Boden ſtürzte. Da kam ihm mit einem Male ein 
ſeltſames Mitleiden gegen das Tier an. Statt es vollends zu 
töten, hub er es auf, band ihm ſeine Wunden mit Moos und 
Reiſig zu und trug es endlich gar in die Hütte, des heißen 
Wunſches voll, es möge ihm doch vergönnt werden, ſeine ge⸗ 
fällte Feindin zu heilen und endlich durch milde Pflege zu 
zähmen. 

Er fand ſeinen Vater nicht daheim, und in der großen 
Angſt legte er den wunderbaren Fang auf fein eignes Mobsbett, 
worüber er das Bild des heiligen Georg an die Wand ge- 
zeichnet hatte, und dann wandte er ſich wieder nach dem Herde 
des kleinen Häusleins, um dorten eine heilfräftige Salbe für 
die Wunden des Tieres zu bereiten. Aber während der Arbeit 


ſchien es ihm, als höre er ein menſchliches Achzen, ein ver⸗ 


nehmliches Klagen von dem Mooslager herauf. Und wie ward 
ihm nun vollends, als er ſich dorthin wandte, und eine wunder⸗ 
ſchöne Jungfrau an der Wolfin Statt erblickte, durch ihr gold- 
helles Haar vorblutend die Wunde, die ſein Schwert geſchla⸗ 
gen, den rechten Arm in all feiner Zartheit und Weiße regungs⸗ 
los ausgeſtreckt, durch ſeinen Axtwurf zerſchmettert. — „Bitte, 
bitte,‘ ſagte fie, indem er ſich nach ihr umwandte, ‚macht mich 
nicht gänzlich tot. Das bißchen Leben, ſo noch in mir iſt, 
tut freilich weh, und mag wohl nicht lange mehr dauern, aber es 
iſt doch gewißlich zehntauſendmal beſſer, als das abſcheuliche 
Sterben.“ Da kniete der junge Menſch weinend neben ihr, und 
fie erzählte ihm nun, wie fie die Tochter eines der Zauber 
menſchen am andern Rande des Berges ſei, und wie der ſie 
ausgeſendet habe, in der verhexten Wolfsgeſtalt Kräuter aus⸗ 
zuraufen, und ſie nur in Angſt und Schreck fo losgefahren ſei. 
— „Da ſchmiſſeſt du mir aber gleich den Arm entzwei, win- 
felte fie, und ich meint’ es doch wahrlich nicht fo böfe 
— Wie fie nun plötzlich entwandelt fei, konnte fie gar nicht 
begreifen; dem jungen Mann aber war es klar, daß die Nähe 
von Sankt Georgs Bild die arme Betörte wohl habe entzaubern 
müſſen. 

Wie nun der Sohn noch weinend und beſänſtigend neben 
ihr kniete, kam der alte, fromme Mann nach Haufe, und 


F 1 
nttp://rcin.org.pl 


5 


0 


80 


21 


30 


10 


Erſter Teil. Siebentes Kapitel 47 


merkte bald, was hier geſchehen ſei, daß nämlich wohl das 
Heidenmadchen von ihrer Wolfshülle entzaubert fei, der Jüngling 
hingegen um deſto bezauberter durch der Jungfrau Schönheit 
und füße Liebesgewalt. Von nun an ging alle feine Sorge 
darauf, ſie geiſtlich zu heilen, wie der Sohn ſie leiblich zu 
heilen beſtrebt war, und indem beiden ihre Mühe auf das 
beſte gelang, beſchloß man gemeinſchaftlich, daß die Liebenden 
einander heiraten und in die Welt zurücke kehren ſollten, denn 
der Jüngling hatte kein Gelübde abgelegt. 

Die Schöne war nun wieder ganz geſund, der Tag ihrer feier- 
lichen Taufe und nachſtdem ihrer Hochzeit ſchon beſtimmt, da 
gingen die zwei Verlobten eines ſchönen Sommerabends mitein- 
ander in den Wald ſpazieren. Die Sonne ſtand noch hoch und 
ſchien ſo warm durch die Buchenſtämme auf den grünen Boden, 
daß ſie des Luſtwandelns gar nicht ſatt kriegen konnten und immer 
tiefer in den Forſt heineingerieten. Dabei erzählte die Braut von 
ihrem frühern Leben und ſang auch einige alte Lieder, die ſie 
als Kind gelernt hatte und welche ſehr anmutig klangen. Wie 
abgöttiſch und ruchlos nun auch manche derſelben dem Bräutigam 
vorkamen, konnte er doch ſeiner Liebſten keinen Einhalt mit dem 
Singen tun: erſtlich, weil er ſie über alles liebte und dann auch, 
weil fie gar zu ſuß und helle fang, daß der ganze Wald ſich daran 
zu erfreuen ſchien. Endlich aber ward er der ſpitzen Föhrenwipfel 
wieder anſichtig und wollte umkehren, um der verrufenen finni- 
ſchen Grenzmark nicht noch näher zu kommen. Aber die Braut 
jagte: ‚Liebes Herz, was wollen wir nicht noch weiter gehen? Ich 
möchte gern der Stelle anſichtig werden, wo du mir Haupt und 
Arm verwundeteſt und mich einfingeſt, um mich nachher an 
Leib und Geiſt ſo unendlich lieblich zu heilen. Es muß hier 
ganz in der Nähe ſein.“ — Sie ſuchten nun hin und her, und dar- 
über ward es ganz dunkel im Walde; die Sonne ging unter, der 
Mond ging auf, und mit einen Male ſtanden die Verlobten an 
der ſinniſchen Grenzmark, oder wohl ſchon etwas drüber, denn 
der Bräutigam erſchrak ſehr, als ihm ein Fichtenaſt feine Kappe 
vom Haupte ſtreifte. Da ward es ganz wunderlich lebendig 
um fie her; eine große Menge von Eulen, Kobolden, Heren- 
königen, Nebelwitwen und Grubenjagern — der Bräutigam 
erfuhr dieſe und noch wunderlichere Benennungen, ohne zu wiſſen 
woher, — tanzten einen abſcheulichen Ringelreihen, und nachdem 
die Braut eine Zeitlang zugeſehen hatte, fing fie an, überlaut 
zu lachen und endlich ganz raſend mitzutanzen. Der arme 
Bräutigam mochte ruſen und bitten, wie er wollte, ſie achtete 
nicht auf ihn, und verwandelte ſich endlich ſo unerhört, daß 


http://rcin.org.pl 


48 Der Zauberring 


er fie aus dem tollen Reihen gar nicht mehr herauskannte. 
Ja, als er ſie mit ſich fortreißen wollte, faßte er, ſtatt nach 
ihr, nach einer Nebelwitwe, und die ſchlang auch gleich ihre 
grauen, weiten Trauerſchleier um ihn herum, und wollte ihn 
gar nicht wieder loslaſſen, während ſchon einige Grubenjäger 
an ſeinen Beinen zogen und ihn mit ſich in die ſchwarzen 
Kohlenbergwerke hinunterreißen wollten. Da ſchlug er noch 
glücklicherweiſe ein Kreuz und nannte des Heilands Namen, 
daß die häßlichen Blendgeſtalten jämmerlich aufheulten und 
auseinander ſtoben, während er ſich auf die ſchwediſchen Marken 
unter die Schattendächer der Laubholzer herüber rettete. Aber 
die Braut war mit von dannen geſtoben, und kein Bemühen 
konnte ſie ihm wieder gewinnen. So oft er auch an die Grenz⸗ 
marken kam und bat und rief und weinte, kehrte fie dennoch 
nicht zurück. Manchmal ſah er ſie wohl durch die Föhrenſchatten 
hinſtreifen, wie auf der Jagd, aber immer in vieler haßlicher 
Kreaturen Geleit, und ganz verwildert und entſtellt. Meiſt be⸗ 
merkte ſie ihn gar nicht; ward ſie ſeiner aber dennoch anſichtig, 
fo lachte fie ihn ganz unmäßig und voll der abſcheulichſten 
Luſtigkeit aus, ſo daß er entſetzt ein Kreuz vor ihr ſchlug; dann 
heulte ſie und entfloh. Da ward er denn von Tage zu Tage 
einſilbiger, ging nicht mehr nach der Braut hinaus, und gab zu⸗ 
letzt auf kein Fragen und Sprechen in der Welt mehr andere 
Antwort, als: ‚Sie ift ja um den Berg herumgegangen!! So 
wenig wußte er von irgend einem Gegenſtande auf Erden, außer 
der Verlornen. Endlich grämte er ſich gar zu Tod. Der Vater 
machte ihm, weil er einmal darum gebeten hatte, ein Grab an 
der Stelle, wo die Braut gefunden und verloren war und hatte 
bei der Arbeit viel zu fechten, bald mit dem Kruzifix ge⸗ 
gen böfe Geiſter, bald mit feinem alten Schwert gegen wilde 
Tiere, welche ihm wohl die Zaubermenſchen auf den Hals 
gehetzt haben mochten. Dennoch kam er endlich mit allem 
zuftande, und nun war es, als rene die Braut des Jünglings 
Verluſt, denn oftmalen hört man ein Hägliches Geheul am 
Grabe. Es iſt wohl, wie von Wölfen, aber man kann doch 
ſehr deutlich menſchliche Laute unterſcheiden, und ich ſelbſt 
habe es in den langen Winternächten gar vielmal dorten ver- 
nommen.“ 

Man ſaß eine Weile im ernſten Sinnen beiſammen, bis 
endlich Tebaldo folgendergeſtalt zu ſprechen anhub: „Die 
Schmerzen verlorner Minne, die Seufzer nach einſtmals 
lockenden, nun ſeindlichen Blicken, die Wunden von über alles 
teurer Hand, — das ſind die verderbendſten Zauberzeichen 
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der furchtbaren Alten, die uns alleſamt im ehernen Netze hat, 
und die wir Natur zu heißen gewohnt ſind. Man ſpricht auch, 
fie gebe dergleichen meiſt immer als Nachſchmack ihrer erleſenſten 
Süßigkeiten, wie umgekehrt gute Mütter ihren Kindern auf die 
herbe Arzenei wohlſchmeckende Naſchereien zu reichen pflegen. 
Ich weiß eine Geſchichte ähnlichen Inhalts und bin bereit, 
ſie meinen edlen Zechgeſellen vorzutragen, falls ſie einiges 
Vergnügen daran fänden.“ 
Die beiden Ritter baten ihn, zu erzählen, und er begann: 
„Es mögen etwa fünfundzwanzig bis dreißig Jahre her ſein, 
da lebte in meiner edlen Vaterſtadt Mailand ein ſo wunderſchönes 
und wunderholdes Mädchen, als es ſich nur je ein Meiſter in 
der Malerkunſt und in anderm hohen Wiſſen hätte erdenken 
mögen. Dabei war ſie ſittig, klug, ſanftmütig, und trotz ihrer 
ſtrengen Eingezogenheit — denn ein Karfunkel leuchtet auch 
aus der verſchwiegenſten Laube hervor — in der ganzen Stadt 
unter dem Namen der ſchönen Lisberta geehrt. — Dieſe mailichſte 
Blume des lieblichen Mailands, — Ihr Deutſchen nennt unſer 
Milano mit viel hübſcheren Namen, als wir ſelbſt, — war 
eines Tages erſucht worden, am Feſt einer Heiligen in der 
Prozeſſion geſchmückt mitzuwandeln, um durch ihre Schönheit 
den Schein des Aufzuges verherrlichen zu helfen; und gedenkend, 
daß ihr Gott ſo blühende Gabe verliehen habe, hielt ſie es 
auch für einen frommen Dienſt, ſelbige zu Gottes Ehren leuchten 
zu laſſen. Sie ſchmückte ſich daher aufs lieblichſte aus, mit 
Blumen, Edelſteinen, Gewändern, Ringen und Ketten, kurz, 
mit allem, was nur den Namen der Zier verdienen mag, und 
weil ihr holdes Geſchäft weit früher beendet war, als der Zug 
ſeinen Anfang nahm, ward ſie durch die ſonnenmilde Lenzluft, 
die vor den Fenſtern leuchtete, angelockt, ſich einſtweilen in dem 
prächtigen Garten zu ergehen, welchen ihr Vater, der reichſte 
Kaufmann der Stadt, bei ſeinem Hauſe angelegt hatte. 
Hinwandelnd durch die Laubengänge von allerlei würzigen 
und goldbefruchteten Bäumen, gelangte fie endlich an den Haren 
Spiegel eines umbüſchten Teiches, der aus den grünen Armen 
des zierlichen Gartengeheges als ein verliebtes und aller Schön⸗ 
heit dienſtbares Auge herauffah. Wie von Magie umſtrickt und 
angezogen, ſchaute ſie auch ihrerſeits hinein, und begegnete 
ihrem eignen Bilde in ſo überraſchender Pracht und Herrlichkeit, 
daß es ihr beinahe wie dem fabelhaften Narziſſus ergangen wäre, 
der über feine quellenbeleuchtende Schönheit die ganze Welt ver- 
gaß. Sie mußte ſich ordentlich mit Angſtlichkeit an den Um⸗ 
gebungen feſthalten, um des eignen furchtbaren Zaubers in den 
Fouqué III. j 4 
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Gewäſſern loszuwerden, und fo geſchah es endlich, daß fie im 
Graſe eines wunderlichen Leuchtens von goldner und filberner 
Funkelpracht anſichtig ward. Flüchtend vor dem Flutenſpiegel, 
angelockt von der unerhörten Wieſenblume, eilte ſie hinzu, und 


fand, daß es ein glänzendes Schwert war, von goldnem Griff, ! 


ſilberbeſchlagner Scheide und höchſt zierlicher Form. Sie nahm 
es wie ein Spielwerk auf, ſo ſcheu ſie auch ſonſten vor dergleichen 
bedrohlichen Werkzeugen ſein mochte; ja, ſie zuckte es halb aus 
der Scheide und wunderte ſich, daß ihr Antlitz noch ſchöner aus 
dem blanken Stahle widerleuchte, als aus den Fluten vorhin, 
nur daß ſie vor dieſem Spiegel ihres Schmuckes und ihrer 
Schönheit weit mindre Scheu empfand. Ach, arme Lisberta, 
du hatteſt doch eben die rechte Gefahr zu Handen, welche dein 
füßes Blumenleben, wie eine ſchonungsloſe Sichel, durchſchneiden 
ſollte! Tat es auch nicht die blanke Klinge ſelbſt, ſo tat es doch 
der, welcher ſie führte! 

Denn unter den blühenden Zweigen trat eine hohe Ritter- 
geſtalt hervor, nicht jung mehr, aber auch nicht alt, und von ſo 
unbeſchreiblicher Heldenherrlichkeit, daß die ſchöne Lisberta bei- 
nahe mit einer unwillkürlichen Verbeugung in die Kniee ſank. 
Der Rittersmann aber jagte: „Verletzet Euch nicht, Jungfräu⸗ 
lein, mit dieſem ſcharfen Spiel. Ich ſähe lieber mein Herzblut 
vielfach ſtrömen, als einen Tropſen des zarten Purpurs, der in 
Euren Adern wallt, aus dieſen weißen Blumenfingern tröpfeln.“ 


— Damit nahm er ihr ſittigen Anſtandes die Waffe aus der 


Hand, fie wieder ins Wehrgehenk an feine Hüfte ſteckend, und 
ehe er ſonſt noch irgend etwas ſprechen konnte, waren ſchon 
Dienerinnen in der Nähe, die nach Lisberten riefen, dieweil 
des Feſtes Zug bereits begonnen ſei. Die ſcheue Jungfrau winkte 
dem edlen Ritter abwärts, und er verſchwand, ſich ehrerbietig 
neigend, hinter des Gartens farbig grünen Wänden. 

Wie ſo ganzlich die Prozeſſion und das Singen der Chöre 
und das Zujauchzen der Menge vor den Sinnen der armen Lis⸗ 
berta verſchwand, laßt es mich Euch nicht fürder beſchreiben, 
edle Ritter. Mein Herz blutet ohnehin vor des lieblichen Opfers 
Dahinſterben, und ich habe mich nur allzugerne lang in den 
frühern ſeligeren Gewinden ihres Lebens verweilt, wohl wiſſend, 
wie traurig es in der Zukunft noch kommen mußte. Vergönnt 
mir denn von dieſem Wendepunkte an ein ſchnelleres Eilen 
zum Ziel. 

Als nach dem halb oder meiſt gänzlich unvernommenen 
Feſte die Schöne Lisberta zu Abend an ihrem Blumenfenſter fa, 
in ſüßes Geträum’ verſunken, ſchien ihr die Sonne abfchied⸗ 
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nehmend ſo hell ins Geſicht, daß ſie es wohl bemerken mußte, 
wie eines der hohen, ſchwankblühenden, ſich an höhere Bäumchen 
anrankenden Gewächſe ihres Zimmergartens ſich von dem Baſte 
losgemacht hatte, und ſtatt hinauf zu dem Stamme, ſich hinab⸗ 
geſtreckt hatte vom niedern Fenſtergeſimſe zu der nahen Terraſſe. 
Sudem fie nun aufſtand, die Zweige wieder emporzubinden, 
ſahe ſie eine Geſtalt unten vorüberwanken, in welcher ſie nur 
allzuwohl den Herrn des glänzenden Schwertes von heute Morgen 
erkannte. Eilig trat ſie zurück, eilig zog ſie die Ranken empor; 
ach, an ihrer vorhin geſenkten Spitze zog ſie ein Brieflein, vom 
furchtbar lieblichen Wandrer daran befeſtigt, mit in das Gemach. 
Es löſend und leſend erfuhr ſie alsbald, im Liebeswerben des 
ritterlichen Fremden, daß er ein Degenheld aus fernen Landen 
ſei, den man hier in der Stadt Herr Uguccione hieß, und über 
alles wegen ſeiner kriegeriſchen und geſelligen Tugenden ehrte, 
ſo daß fie auch ſchon vor mehren Monden mancherlei Staunens⸗ 
würdiges und nie bisher Erhörtes von ihm vernommen hatte. 
Da erlag um ſo ſchneller das ſchon verwundete Herz. Die 
blühende Ranke ward bald wieder von ihrem Baſte gelöſt und 
ſenkte ſich, holde Botſchaft tragend, als eine gründuftende Brief⸗ 
taube nach der Terraſſe hinunter, ward bald darauf im ſelbigen 
Amte mit Ugucciones Antwort zu der lieblichen Herrin empor⸗ 
gezogen. Grüße und Gegengrüße ſchwebten nun auf dieſem zier⸗ 
lichen Wege oftmals herauf und hinab, ja endlich ſchwebte Lis⸗ 
berta oft ſelbſt hinab über die heimlichen Steigen, welche aus 
ihren Zimmern in den nächtlichen Garten führten, um dorten 
deſto ungeftörter mit dem geliebten Uguccione zu koſen. 

Es geſchahe aber endlich, daß Lisbertas Briefe ſich wohl 
an der Ranke hinabſenkten, niemand jedoch vorbeiging, ſie aus 
dem grünen Geflechte zu loſen. Wenn ſie es nun wieder empor⸗ 
zog, fand ſie nur das Siegel ihrer Troſtloſigkeit daran: den 
eignen, unentſiegelten Brief. Sie fing endlich an nach Uguccione 
zu fragen, und erfuhr, daß er ſchon ſeit vielen Tagen auf eine 
unbegreifliche Weiſe aus Mailand verſchwunden ſei. Dennoch 
ließ die Arme nicht ab, täglich das Rankengewächs vom Baſte 
zu loſen und auf die Terraſſe hinabſinken zu laffen. Bog fie 
es alsdann ohne Brieſfrucht herauf, fo weinte fie bitterlich und 
trieb dies ſo lange, bis ihr das Herz am Ende von vielen Tränen 
brach. Da ſorgte eine Freundin, daß die rankende Blüte auf 
den Grabhügel eingepflanzt ward, und ich habe wohl oft geſehen, 
wie die Blätter und Blumen noch jetzt die einſame Stätte über⸗ 
ſchatten und überduften.“ 
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Über des jungen Tebaldo heitres Geſicht hatten ſich während 
des Erzählens immer tiefere Trauerſchatten gelagert, ſo daß 
er am Schluſſe ſeiner Geſchichte wie ganz verwandelt erſchien, 
vorhin einem fröhlichen Zechgeſellen gleichſehend, jetzt aber einem 
Leichengaſte, der mit ſeinem Herzen bei dem Begrabenen in der 
dunkeln Grube iſt. Nach einigem Schweigen ermannte er ſich 
und ſagte: „Ihr müßt es mir ſchon zugute halten, edle Ritter, 
wenn ich etwas, wie einen ſchwarzen Flor, über euer heitres 
Mahl und eure goldnen Weinbecher ausgebreitet habe. Ich bin 
ſonſt auch ein friſcher Jüngling und gerne froh an Trank und 
luſtiger Geſellſchaft, nur daß oft ſich die eben erzählte Geſchichte 
zwiſchen mich und meine Vergnügungen zu drängen pflegt, 
und eh' ich fie alsdann nicht vom Herzen heruntergeſprochen 
habe, laßt ſie mir keine Ruh'. Das macht, mich haben Baſe 
und Oheim zu vielen Malen an das Grab Lisbertens geführt, 
und mir vorgeſagt von ihrer Lieblichkeit und Treue, und von 
Ugucciones Verrat; — die Geſchichte iſt ordentlich mit mir auf⸗ 
gewachſen und in mich herein. Sollte mir auch Herr Uguccione 
einmal begegnen, ſo mag er ſein Leben hüten. Ich kann mir 
kaum eine größere Luſt denken in meinem Sinn, als ihm fein 
gold- und ſilberblankes Schwert in das Herz zu bohren, und 
ihm dazu in das Ohr zu rufen: „Lisberta! Lisberta!“ 

Seine glühenden Augen brannten ihm dazu, wie zwei 
Mord- und Kriegsfeuer, die über ein empörtes Land in dunkler 
Nachtzeit hinflammen. Otto aber gab darauf, wie überhaupt 
auf ſeine letztern Reden, wenig acht. Sein ganzer Geiſt war 
noch bei der Geſchichte und bei dem traurigen Gedanken an 
verlaſſene Liebe. Da entſiegelte ihm zuletzt Vertraulichkeit und 
Wehmut die Lippen; er fing an, ſeinen Gefährten — ohne 
Nennung der Familiennamen zwar — zu erzählen, wie es ihm 
ſelbſt ergangen fei, wie er ſo vergnüglich an den Ufern der 
Donau gelebt habe, von Kindheit an in ſchuldloſer Minne 
zu ſeiner Muhme Berta, wie er nun endlich von gewaltigerm 
Sehnen hinausgelockt worden ſei und zerrifſen habe das frühe, 
liebliche Band, und wie ihm jetzt mit den Schmerzen verlorner 
Liebe in den beiden Geſchichten auch die Schmerzen des holden 
Mühmleins aufs Herz gefallen ſeien; und endlich beſchloß 
er ſeine halb kindiſchen, halb männlichen Reden mit der Frage: 
ob wohl ſeine beiden Gefährten meinten, auch Berta könne 
ſterben, wie der Waldbruder und die ſchöne Mailänderin ge⸗ 
ſtorben ſei? 
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Da fab ihm der fremde Ritter ſcharf ins Auge, und mit 
einer Eiskälte, die plötzlich über ſein ganzes Geſicht und Weſen, 
wie in feindlicher Verſteinung anzuſchießen ſchien, ſagte er: 
„Da Ihr ſoviel von Donauſtrand und Berta redet, heißt Ihr 
wohl gar Herr Ott' von Trautwangen, und Euer fhón Mühm⸗ 
lein iſt Fräulein Lichtenried?“ — Und kaum hatte Otto beides 
bejaht, ſo erhub ſich der Fremde, ſetzte den ſchweren Helm, 
den er unter dem Arm mit herausgebracht und neben ſich 
hingelegt hatte, auf den Kopf und ſprach: „Es iſt ſehr gut, 
daß wir einander hier treffen, denn ich bin Ritter Heerdegen 
von Lichtenried, Bertas Bruder, der nach langem Umherſtreifen 
ſein herangeblühtes Schweſterlein zu beſuchen fuhr, und nun 
eben recht kommt, fie an einem ſo eingebildeten und törichten 
Schwaätzer zu rächen, als Ihr ſeid.“ — Der Schluß dieſer Rede 
erſtickte in Ottos Herzen jeglichen Gedanken an Sühne, wie 
geneigt er auch anfangs dazu geweſen ſein mochte, und raſſelnd 
fuhr er in die Höhe nach Schwert und Helm. Weil nun, in⸗ 
deſſen dieſer ſeine Wehr zurecht ſchnallte, der Italiener einige 
begütigende Worte zu ſprechen verſuchte, entgegnete Heerdegen: 
„Gebt Euch keine Mühe. Hat der junge ſilberhelle Fant dorten 
wahr geſprochen, ſo bedarf es der Rache; hat er kindiſch gelogen, 
fo iſt die Züchtigung an der Reihe.“ — Otto ſtand bereits am 
Eingange der Laube, und winkte nach einem dichten Gebüſche 
hinab, welches ſich in einiger Entfernung an den Ufern des 
Stromes dahinzog. Toönend fchloß Heerdegen feinen Helm, und 
ſchritt an der Seite ſeines Gegners hinaus, wahrend Tebaldo 
— es ſchien mit großer Luſtigkeit — bald neben, bald vor den 
beiden Eiſenmännern herwandelte. 

„Verzeiht es mir, edle Herren,“ ſagte er unterweges, „daß 
ihr mich bei eurem ernſthaften Gefchäfte fo voll Vergnügen ſeht. 
Ich habe mir mein Lebtag nichts Befſeres und Erquicklicheres 
wünſchen können, als ein Gefecht zwiſchen zwei ſchwergewaff— 
neten Rittern auf Leben und Tod mit anzuſehen. Ja, ich ware 
der ernſten Beluſtigung mit meiner eignen Gefahr gern ſelbſten 
in den Weg getreten; aber ſo hab' ich höchſtens einmal mit 
loſem, leichtbewehrtem Räubergeſindel zu tun finden können. 
Und wenn gar nun die Leute zum Scherze miteinander fechten, 
find es die albernften und hoflichſten Poſſen zugleich, die ich mir 
irgend vorſtellen kann. Preis denn und Segen meinem guten 
Glücke, weil es mir heute zu einer fo furchtbar herrlichen Mugen- 
weide verhilft, denn ich weiß gewißlich, ihr werdet einander 
wie Helden treffen.“ 

Wo die Gebüſche ſich mit den verſchlungenſten und finſterſten 
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Zweigen umfaßt hielten, tat fih den zürnenden Rittern ein freier 
Raſenplatz in der grünen Umhegung auf. Ohne weitre Abrede 
blieben ſie beide zugleich ſtehen, hatten beide zugleich die Schwerter 
blank, und fielen einander mit ungeheuerm Ingrimm an; Tebaldo 


lehnte unfern von ihnen an dem Stamm einer hohen Linde. 


Schwirrend ziſchten die Schwertklingen durch die Luft, kein 
Hieb flach, aber jeglicher aufgefangen von den hallenden Schil⸗ 
den, oder doch rückprallend von der Helme gefiedertem Kamm, 
und ſo den friſchen Raſen, ſtatt mit Blut, mit buntem Feder⸗ 
geſtieb überſaend. Dazu ſchrie Ritter Heerdegen immer aus 
ſeinem roſtigen Eiſenkorb hervor mit zorndumpfer Stimme: 
„Berta! Berta!“ und es war, als wanke Otto vor dem furcht- 
baren Rufe zurück, ſo wenig es auch der Stahl in Feindeshand 
vermochte, ihn zum Weichen zu bringen. Lichtenrieds Hiebe 
wurden häufiger und ſchmetternder, der junge Trautwangen fing 
an, bloße Schirmjchläge zu tun, ohne mehr, ſchien es, auf An- 
griff zu ſinnen: der halbe Schild flog ihm zerhauen von der 
Hand. Da brach er plotzlich los, wie ein verwundeter Leue; 
es war, als ſei ihm ein Blitz entſlammend in die Seele gefahren, 


und des Blitzes Farbe und Geſtaltung ward kund, indem der 


junge Fechter, ungeſtüm ſeinen zerhauenen Schild auf den 
Rücken ſchleudernd und das Schwert zu beiden Händen faſſend, 
laut ausrief: „Gabriele! Gabriele!“ wie mit Silberſtimme aus 
dem Silberhelm hervor. Hell klangen zugleich ſeine gewaltigen 
Hiebe auf des Gegners Helm und Harniſch und Schild; plötzlich 
ſprühte es wie ein roter Springborn aus Heerdegens Viſier 
hervor, und ſobald nur der junge Trautwangen ſein Schwert 
zurückhielt, wegen des blutigen Regenſtromes, ſank auch Lichten⸗ 
ried, von keiner Anſtrengung mehr gehalten, taumelnd und mit 
den Waffen zuſammenraſſelnd, in das hohe Gras. 

Tebaldo und Otto knieten neben dem Ohnmächtigen. Der 
Helm, vom grimmen Hiebe ſchon faſt zertrümmert, war bald 
gelöſt, und wie eine Purpurdecke lag das wallende Blut über 
Heerdegens Antlitz. So wie nun Otto, nach Ritterweiſe in der 


Heilkunſt geübt, den furchtbaren Strom auf das ſchmerzloſeſte; 


gehemmt und abgewaſchen hatte, erkannte man, wie die Wunde 
links auf der Stirn beginne und ſich von da zwiſchen den Augen⸗ 
brauen durch auf die rechte Wange tief herunterziehe. Der Ver⸗ 
band lag alsbald recht feſt und gut, aber auch der Ritter lag 
in ſeiner Ohnmacht feſt und ſtill, ohne Regung, wie ein Toter. 
So von der Bläſſe gebleicht, von der Abſpannung mit leiſer 
Milde übergoſſen, trat die Ahnlichkeit mit Berta unverkennbar 
aus dieſen Zügen hervor. Otto neigte ſich über den Gefällten 
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und vergoß bittre Tränen. Ihm kam eine alte Geſchichte 
zurück, die er und Berta vor langer Zeit aus dem Munde des 


greiſen Herrn Hugh vernommen hatten, von einem Ritter, der 


unbewußt feine Liebſte in feindlicher Ruſtung erſchlug, und nun 
kam es ihm vor, als habe er jetzt die arme Berta vollends er- 
ſchlagen. „Ja, vollends erſchlagen!“ ſagte er laut zu ſich ſelbſt. 
„Das iſt das rechte Wort. Denn den erſten Todesſtoß gab ich 
ihr ſchon mit meinem leichtſinnigen Abſchied, und mit dem 
Bruder mach' ich ſie gänzlich tot.“ 

Der junge Kaufherr erinnerte ihn, daß es an der Zeit ſei, 
den Wunden nach der Herberge zurückzuſchaffen; der Abend 
dunkle, und Raſten im Bett und unter Dach ſei vor allen 
Dingen not. — Da luden die beiden Jünglinge ihren kaum noch 
ſo luſtigen Zechgeſellen bleich und ſtarr auf die Schultern, und 
zwar fo, daß Tebaldo deffen Haupt zu unterſtützen bekam; „denn“, 
ſagte Otto traurig, „falls er unterweges erwachen ſollte, würde 
er Euer Geſicht doch immer viel lieber ſo nahe an dem ſeinigen 
ſehen, als meines. Zudem konnte ich mir einbilden, es wäre 
die tote Berta und ließe ihn im ſchreckhaften Wahnſinn fallen.“ 

In der Herberge kam Lichtenried wieder zu ſich. Zwei 
Reiſige, die ihm dienſtfertig waren, traten zu ſeiner Pflege 
herbei und als der Kranke merkte, daß ſich Otto anſchickte, 
noch länger hier zu verweilen, wohl gar bis zu ſeiner Wieder⸗ 
herſtellung ſagte er: „Herr von Trautwangen, wenn Ihr mir 
irgend etwas zugute tun wollt, ſo reitet noch heute abend, noch 
dieſe Stunde von hier ſort. Denn Euer Anblick iſt mir ſo zuwider 
worden, daß ich ohne Zweifel daran ſterben muß, falls Ihr mich 
zwingt, dieſe üble Arzenei noch länger zu gebrauchen.“ 

Da ſetzte ſich Otto traurig zu Pferd und ritt den eben 
heraufdämmernden Sternen entgegen, auf die lange duftige 
Landſtraße hinaus, Tebaldo ihm zur Seiten. 


Neuntes Kapitel. 


Zwei ungleiche Reiter waren es, welche unter dem nät- 
lichen Frühlingshimmel mitſammen dahintrabten; Otto ſchien 
allein das ganze Dunkel der Stunde in ſeine Seele aufgenommen 
zu haben, Tebaldo hingegen den Duft und die heitre Stille und 
das blitzende Leuchten des Geſtirns. Dieſer verſuchte, einen 
Teil der fröhlichen Gabe in feines Gefährten Buſen auszu⸗ 
ſchütten, und da es ihm mißlang, ſang er allerhand Liebeslieder 
in ſeiner anmutigen Mutterſprache durch das kühlige Nachtblau 
hin. Davon fühlte ſich auch Otto nicht geſtört. Eben weil er 
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die Worte wenig oder gar nicht verſtand, war es ihm, als flattre 
von den vielen Nachtigallen, welche ringsumher aus Anger und 
Gebüſchen die Reiſenden umflöteten, eine fortſingend immer 
neben ihm her, und ihm ward wohl dabei, denn er konnte fich 
die zierlichen Tone ungehindert in den Sinn überſetzen, welcher 
ſeinem Herzen am behaglichſten klang. 

So kamen ſie endlich über eine graſige Anhöhe hinüber, 
und die große freie Reichsſtadt Frankfurt leuchtete mit unzäh⸗ 
ligen Lichtern von beiden Mainufern herauf. Otto hielt über⸗ 
raſcht ſeinen Gaul an. Eine ſolche Menge von hellen Fenſtern 
hatte der Ritterſohn, auf einſamer Burg erwachſen, noch nie- 
malen beieinander erblickt, und jemehr fich die Häuſer in die 
Finſternis zurückzogen, jemehr kam es ihm vor, als ſähe er eine 
der kunſtreichſten und feſtlichſten Erleuchtungen, welche es nur 
je auf Erden gegeben habe. Tebaldo weidete ſich eine Zeitlang 
an dem Erſtaunen ſeines edlen Genoſſen, dann ſagte er: „Ja, 
Herr, dies iſt die weltberühmte Stadt Frankfurt, und wenn es 
Euch gefallt, mit mir hineinzureiten, und mein Haus dadurch 
zu ehren, daß Ihr Euch als meinen Gaſt erzeigt, ſollt Ihr wohl 
noch wundervollere und ergötzlichere Dinge zu ſehen bekommen.“ 

Sie ritten darauf an zierlichen Gärten und Gartenhäuſern 
diesſeits der Tore vorbei. Meiſt war in den Gebäuden vieles 
Licht; und Saitenklang und Singen und das Getön zuſammen⸗ 
geſtoßener Becher hallte daraus hervor; auch funkelte es durch 


zierliche Gitter aus manchen Bogengängen und hohen Lauben 


von goldnem Kerzenſchein zwiſchen grünen Blättern, und noch 
anmutiger ließ ſich von da herüber das Jubeln fröhlicher Ge⸗ 
ſellſchaften vernehmen. Otto meinte, er ſei ſchon lange in der 
Stadt; da taten ſich erſt vor Tebaldos Ruf die ungeheuern Tor⸗ 


flügel langſam voneinander, und man ritt durch das wider⸗ 


hallende, gebogne Torgewolb' wie in eine Burg hinein, welches 
auch Otto zu Anfang meinte, bis er jenſeits in die lange er⸗ 
leuchtete Gaſſe hineinſah, und nun erſt begriff, daß die Stadt 
ſelbſten eine rieſengroße Burg ausmache, deren Bürger doch wohl 


mit ihrem Stolz, welchen er bisweilen von Herrn Hugh hatte 


ſchelten hören, nicht ſo gänzlich unrecht haben mochten. 

Ottos Streithengſt ſcheute ſoeben vor einigen blendenden 
Lichtſtreifen, welche die hellen Fenſter eines prächtigen Gebaudes 
aus zweien großen Erkern auf die Gafſe herabwarfen, da fagte 
Tebaldo: „Wir ſind zur Stelle, edler Gaſt.“ — Und aus dem 
erleuchteten Hausflur hervor eilten viele glanzende Diener, ihrem 
Herrn, und auf deſſen Wink, dem Ritter ſein Roß abzunehmen. 
Otto ſprang adeligen Schwunges leicht aus dem Sattel, und als 
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die Dienerſchaft nach den Zügeln ſeines Pferdes griff, ſagte er: 
„das geht nicht ſo leicht, ihr Herren. Den muß ich ſelbſten in 
den Stall führen und abſatteln und abſtangen und anhalftern, 
auch ihm Futter vorwerfen, denn von andern Menſchen leidet 
er's nicht.“ Des Hengſtes loderndes Auge, fein hauender Vorder- 
huf gab Zeugnis deſſen, ſo ſein Herr geſprochen, und man 
leuchtete dem Ritter nach einem prächtigen Stallgebäude vor, 
worin viel edle Roſſe an ſchön verzierten Krippen ſtanden. 
Aber ſie fuhren alle ſcheu zuſammen, als Ottos lichtbrauner 
Hengſt an der Hand ſeines ehernen Herrn durch die hohen 
Gewölbe wiehernd und ſtampfend hinſchritt, und nur des Ritters 
ernſter Zuruf ihn hinderte, irgendwo ſeine Krafte im Kampf 
gegen einen der furchtſam ſchnaubenden Genoſſen zu verſuchen. 
Die Dienerſchaft ſah fich nach Halfterketten um, den trotzigen 
Gaſt damit anzulegen, aber Otto ſagte: „das hülfe nichts, liebe 
Herren. Er ſprengt ſo was leicht. Wenn ich's hingegen ihm 
ſage, bleibt er ſtill.“ — „Ruhig, Burſch'!“ rief er; und der 
Hengſt ſtand wie ein Lamm und ſchnoberte friedlich in dem 
Hafer, den ihm der Herr vorſchüttete. Darauf ging Otto mit 
Tebaldo, welcher ſeines ritterlichen Beſuches am Eingange ge⸗ 
harrt hatte, hinauf in den Saal. 

Oben war es zwiſchen den kerzenhellen Wänden bunt und 
vielfarbig, und von mannigfacher Pracht erfüllt, denn es wogte 
eine große Menſchenmenge unter den feierlichen Bogen umher, 
und im Hintergrunde fah es aus, wie eine erhöhte Bühne, auf 
welcher noch buntere, wunderlichere und glänzender ausgeſchmückte 
Geſtalten ihr Spiel trieben. Man konnte alsbald bemerken, 
daß Tebaldo des Feſtes Konig war, denn die minder Geehrten 
der Geſellſchaft wichen ihm mit ehrerbietigen Bücklingen aus; 
die Vornehmſten, ſowohl Frauen als Männer, und unter dieſen 
viele mit güldnen Ratsherrenketten, drängten ſich begrüßend 
um ihn her und nahmen ſeine Entſchuldigungen, daß er, der 
Wirt, ſo ſpät gekommen ſei, als Gunſtbezeugungen auf. Das 
Spiel auf der Bühne im Hintergrunde der Halle ſchwieg und 
ſchien den Wink des gebietenden Herrn wegen Fortdauer oder 
Aufhören demütig zu erwarten, bis Tebaldo, nachdem er ſich 
mit ſeinem Gaſt auf einer Bank, mit Purpurkiſſen belegt, ganz 
vorne niedergelaffen hatte, durch ein Kopfnicken ganz freundlich 
für das Fortſpielen entſchied. 

Nun fahe man, daß in der Mitte des Schauplatzes ein reich⸗ 
geſchmückter, prächtiger Mann auf einem erhöhten Lehnſeſſel 
fab, mit vielen Goldſackeln in der Hand, und auf feiner Bruſt 
mit goldnen Lettern den Namen Plutus tragend, wie bei den 
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alten römiſchen Heiden der Gott des Reichtums geheißen war. 
Dieſem näherten ſich von allen Seiten vielfach verſchiedne Ge⸗ 
ſtalten, als da ſind: Prieſter, Hofleute, Gelehrte, Sänger, Pil- 
ger, Richter und ſo weiter, und baten mit den demütigſten Ge⸗ 
bärden um feinen Schutz. Dann warf ihnen Plutus nach Be⸗ 
lieben wenig oder viel von den Goldſäcken zu, und ſie empfahlen 
ſich, wie ſie gekommen waren, Jedes mit einem deutſamen ge⸗ 
reimten Sprüchlein im Munde. Endlich kam auch ein gehar⸗ 
niſchter Kriegsmann, der beugte ſich gar dienſtfertig vor Herrn 
Plutus und fprach: 


„Für Beulen Silber, Gold für Blut! 
Herr, gib dein Gut, ſo ſchlag' ich gut!“ 


Herr Plutus wollte eben eine ſinnreiche Antwort geben, da fuhr 
Herr Ott' von Trautwangen zürnend in die Höhe, ſchlug ans 
Schwert und rief aus: „Der Burſch' dort ſchandet feinen Har- 
niſch, und ich will's ihm auf feinen Kopf beweiſen, falls er das 
Herz hat, mir zu ſtehen!“ 

Halb lächelnd, halb erſchreckt blickte die Geſellſchaft auf den 
jungen Zornigen hin, während Tebaldo mit großem Ingrimm 
die Gaukler auseinander jagte, ihnen die Niedrigkeit ihrer ſchänd⸗ 
lichen Geſinnungen vorwarf, und den Beſtürzten auf immer den 
Eintritt in ſein Haus unterſagte. Dann kehrte er wieder ſcham⸗ 
rot zu Otto zurück und bat ihn mit den erleſenſten und zierlichſten 
Worten, er ſollte es nicht auf ihn ſchieben, daß jenes Pöbel⸗ 


gezücht den reichen Kaufmannsſtand durch eine fo empörende 


Vergleichung mit den Wafſen zu ehren ſich eingebildet habe. 
Vor dieſen Reden ward Otto mild und froh und entſchuldigte 
ſich, daß er ſeinerſeits fo ungebührlich aufgefahren ſei, worauf 
man dann insgeſamt mit großer Heiterkeit zu einem Mahle 


ging, welches in einem andern Saale mit fürſtlicher Pracht 


zubereitet war. 

Aber wie glänzend auch die Lichter funkelten, wie würzig 
die Speiſen duſteten, wie feurig erlabend die Becher kreiſten, — 
Otto konnte ſich des Erinnerns an jene zwei häßlichen Reime 
nicht entſchlagen. Keinesweges zwar, als hätte er einen Unwillen 
gegen ſeinen edlen Wirt empfunden, oder gegen die Geſellſchaft, 
aber er mußte ſich immer ſagen, er werde hier für das Blut, 
welches er dem edlen Heerdegen von Lichtenried aus der Stirn 
gehauen habe, fo prächtig bewirtet, und empfange doch ohne 
Zweifel Gold für Blut, denn ob es nun Weingold ſei, oder Me⸗ 
tallgold, das gelte ja im Grunde einerlei. Zudem ſchwirrte 
ein ewiges Reden von Geld und Gut, von Gewinn und Verluſt 
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durch die Verſammlung hin; ja, als Tebaldo (mit edlem Un⸗ 
willen, ſchien es,) das Geſprach auf den Kreuzzug zu bringen 
ſuchte, welchen König Richard Löwenherz bald beginnen werde, 
ging wieder nur eine Berechnung los, ob die Genueſer mehr 
dabei gewinnen würden, oder die Venetianer. Da ward es in 
Ottos Gemüt, als ſprudle der rote Wein aus chriſtlichen Ritter⸗ 
adern in die Becher, und als trinke man ihn hier mit Luſt, 
zur wohlſchmeckenden Arzenei. Ja, ihm ſelbſt, — ſo glaubte 
er, — ſchenke Heerdegen immer die Goldpokale voll, und ſage 
ihm aus ſeinem zerhauenen Eiſenkorbe dumpſ ins Ohr: „Haſt 
dir den Weinkeller aus meiner tiefen Wunde geöffnet, haft dir 
dein ſchwellendes Lager hier bereitet, indem du mich auf mein 
Schmerzenslager gebettet haſt; mag ſein, daß es noch gar ein 
Totenlager wird.“ 

Da konnte es Otto nicht länger aushalten; es drehte ſich 
alles wie im halben Wahnſinn um ihn her. Und ſo ſprang er 
auf und bat Tebaldo leiſe, ihn ziehen zu laſſen, er müſſe in 
einer Herberge übernachten, den Grund wolle er ihm morgen 
ſagen. — „Ich brauche ihn nicht zu hören,“ antwortete Te⸗ 
baldo ſehr betrübt, „denn ich weiß ihn ſchon. Aber kommt nur 
morgen um Gottes willen wieder, ſonſt muß ich denken, ihr ver⸗ 
achtet auch mich.“ — „So wahr der Herr lebt, ich komme morgen 
und habe Euch ſehr lieb!“ ſagte Otto. — Damit küßten ſie ein⸗ 
ander, und Otto führte, von einem Diener Tebaldos geleitet, 
ſeinen ſcheuenden, vom Schlaf aufgeſtörten Hengſt durch die 
dunkeln Straßen in eine nahe Herberge hinein. 


Zehntes Kapitel. 


Der Morgen ſah ſchon hell in die Fenſter, da brach das 
Geräuſch der Wagen und Fuhrleute und Ausrufer gewaltſam 
durch Ottos verworrene Träume; erwacht, fuhr er ſchnell in die 
Kleider und an die Scheiben, denn er meinte, es gehe draußen 
etwas Außerordentliches vor. Aber bald ward er inne, daß 
dieſes bunte Gewirr, welches ihm ſo ungewöhnlich vorkam, hier 
eben die rechte Alltäglichkeit ausmache, worüber ſich niemand 
verwundere; vielmehr müſſe jedermann im Schrecken auffahren, 
wenn es plötzlich zur Ruhe käme, wie ein Müller vor dem un- 
vermuteten Stocken ſeiner Mühle. Auch begriff er wohl, daß 
fo viele große Häuſer, — die mehrſten an Größe dem weit- 
geſehenen Burgſitze ſeines Vaters vergleichbar, mit einer un⸗ 
geheuern Menge von Menſchen, mit ſehr vielem Zank und 
Frieden, und Zorn und Liebesgruß in den Herzen und auf den 
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Lippen zuſammenhängen müßten. War ja deffen in der einfamen 
Feſte Trautwangen feit ihrer Erbauung fo vieles umgegangen 
und ging gewißlich noch mit dieſem Augenblicke drinnen um! 
Hier in der Stadt mochten wohl viele Bertas weinen, und viele 
Walters ſingen, und viele alte Herren Hughs nach ihren fernen 
Söhnen fragen! — 

In ſolchen Gedanken ward der junge Rittersmann durch 
einen Diener Tebaldos unterbrochen, welcher ihm, von dem 
Kaufherrn dazu angeſtellt, alle ſein reiſiges Gezeug wohl geputzt 
und ſonnenblank ins Zimmer trug, auch ſich erbot, ihn zu 
wappnen; er verſtehe ſich darauf. Indem fih nun Otto wohl- 
gefällig nach dem hellen Gewaffen umſah, ſprach der Diener: 
„Ihr müßt verzeihen, edler Herr, daß auf dem Küris, gerade 
über der Herzgrube, ein kleiner Flecken ſitzen geblieben iſt. Er 
mag von erſt jüngſt darauf geſprühtem Blute ſein, zum wenigſten 
kommt es mir ſo vor, aber weil man ihn in den erſten Stunden 
vernachläſſigt hat, ift Roſt daraus geworden, der fih wohl nicht 
verlieren wird, jo lange die prächtige Ruſtung ſelbſten beſteht. 
Aber fürwahr, edler Ritter, es iſt nicht meine Schuld.“ — 
„Nein, Gutfreund, es iſt nicht deine Schuld;“ wiederholte Otto 
langſam und traurig, und ſtarren Blickes auf den Küris ſchauend, 
denn er erkannte wohl Heerdegen von Lichtenrieds Blut, das 
gegen ihn aufgeſprüht ſein mußte, als er ſich beim Verbande 
über ihn hingebeugt hatte. Nun kam ihm die ganze Rüſtung 
unheimlich vor; er hatte gar keine Luſt, ſie überhaupt wieder 
anzulegen, und ſchickte den Diener mit einem Gruße an Tebaldo 
fort. Er habe ſchon einen, der ihn wappne, und wolle in kurzem 
nachkommen, ſagte er. Aber es war an kein Wappnen zu denken. 
Als er allein war, ging er erhitzt in der Stube auf und ab, 
wie ein edelſcheues Roß an dem Harniſch vorbei, und wenn er 
ihm ja einmal nahe kam, geſchah es, um mit allen Künſten, 
deren er ſich aus den Lehren der alten Knappen und Reiſigen 
ſeines Vaters entſinnen konnte, an dem Blutflecken zu reiben 
und zu putzen, ſich immermehr dadurch überzeugend, wie ganz 
vergeblich ſein Beſtreben ſei. „Es geht nicht aus!“ ſeufzte er 
dann, und ſchritt noch unwilliger und herzbetrübter umher. 

Da vernahm er endlich im Nebengemach ein lautes Sprechen, 
ein Schelten und Verwünſchen, das ſchnell durch ſeine Sinne 
drang, weil von Waffenſtücken die Rede war, ſo dem Eigner 
mißhagten, und ſich nicht recht wollten anlegen laſſen. Im 
Wunſche, den wirren Gedanken ſeines Hauptes, den ſchmerzhaften 
Schlagen ſeines Herzens zu entfliehen, riß Otto ungeſtüm die 
Tur auf; ein halb geharniſchter Ritter trat ihm eben ſo ungeſtüm 
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entgegen, und fragte, was er wolle. Aber beide blieben einander 
in Verwunderung gegenüber ſtehen, weil Otto alsbald ſah, daß 
er den ehemaligen Gegner Folkos von Montfaucon, den Grafen 
Archimbald von Walbek, vor ſich hatte, und auch dieſer den 


Jüngling, den Zeugen ſeines Kampfes und ſeines Unfalls, zu 


40 


erkennen ſchien. Man verftändigte ſich bald und Archimbald 
ſagte: „Ich bin nicht eitel genug, Euch zu wünſchen, daß Ihr 
mir im Fallen vor den Waffen des fränkiſchen Freiherrn Ge- 
ſellſchaft leiſten möchtet. Vielmehr ſähe ich es von Herzen gern, 
wenn Ihr der ſchönen Gabriele ihren Ring wieder erkämpftet, 
und ob auch, die Wahrheit zu ſagen, nicht viel Wahrſcheinlichkeit 
dazu vorhanden iſt, ſo weiß doch niemand, was ihm bevorſteht, 
im Übeln ſowohl, als im Guten; Glück alſo auf die Fahrt! Es 
kann ſich alles nach Euern Hoffnungen fügen. Fur jetzt aber 
gebt acht, wie widerwärtig es mir ergeht. Im Grimm über 
jenen unglücklichen Abend hatte ich es verſchworen, meine ſchwarz 
und ſilberne Adlerrüſtung je wieder zu tragen, und überhaupt 
gelobt, ſo lange ohne Harniſch zu gehen, bis ich mich in einen 
kleiden möchte, den ich einem Ritter, ſelbſt ungepanzert, ab⸗ 
gewonnen hätte. Das iſt mir nun endlich gelungen; aber ſeht 
einmal, was mein Widerſacher für verfluchte Binſenſtengel zu 
Gliedern gehabt hat! Ich kann nicht in Arm-, nicht in Bein- 
ſchienen hinein, die kleinen Panzerhandſchühlein hab' ich ſchon 
aus Arger durch die Scheiben geſchmiſſen, und auch Brut- und 
Rückenharniſch will nirgends zuſammenſchließen.“ — Wirklich 
ſprangen in demſelben Augenblick vor des Ritters unwilligen 
Bewegungen wieder einige Schnallen der halb angelegten Rü⸗ 
ſtung, und wie zwei Knappen herzutreten wollten, den Schaden 
zu beſſern, wies ſie Archimbald unwillig zurück, ſprechend: „Es 
wird ja doch nichts draus. Gebt euch keine Mühe. Und das 
ſchlechte Gezeug mir vom Leibe zu ſchaffen, bin ich allein Mannes 
genug.“ — Damit riß er Schnallen und Riemen vollends von- 
einander, und warf die Waffen ſo gewaltig auf den Boden, daß 
Nägel und Hefte klingend herausſprangen. Wehmütig ſchaute 
er zugleich nach ſeinen ſchwarzſilbernen Waffen hin, die im 
Winkel lagen, und von Otto leichtlich an dem wunderlichen 
Adlerhelme wieder erkannt wurden und ſagte: „als ich euch 
führte, da war ich noch ein Kerl! Nun find' ich am Ende 
a abe ein Gezeug wieder, das recht zu meinen Gliedern 
paßt.“ 

Otto mußte dabei an die Scheu gedenken, mit welcher er 
noch vor kurzem feine Silberrüftung betrachtet hatte und ſagte 
zu Archimbald: „Herr Graf, wir finden uns wohl zur guten 
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Stunde, und konnen einander leichtlich aus der Not helfen. 
Wenn Ihr es verſchworen habt, Euern Harniſch wieder zu tra- 
gen, hab' ich da drinnen einen liegen, den ich nicht wieder 
tragen mag aus Gründen, die ich Euch ebenſowenig erzählen 
mag; aber es ſind auf Ehre keine, die dem Gewaffen Schande 
machen.“ — „Ihr ſeht mir auch nicht danach aus, junger Degen;“ 
entgegnete Archimbald mit freundlichem Lächeln. — „Nun gut 
denn,“ rief Otto, „ſo laßt uns tauſchen.“ — „Topp“, ſprach 
Archimbald. „Ich denke, unſre Harniſche paſſen uns einander, 
denn wir ſind alle zwei von altem, hochdeutſchen Heldenwuchs.“ 
— Da war die Silberrüſtung bald herbeigeſchafft. Jedem der 
beiden Ritter half einer von Archimbalds Knappen, und bald 
ſtanden ſie verwandelt einander gegenüber: aus dem milden 
Leuchten des Silberhelmes Archimbalds trotzendes Antlitz, aus 
dem dräuenden Adlerviſier Ottos blühende, faſt jungfräuliche 
Züge hervorblickend. Dann ſchritten fie nach entgegengeſetzten 
Richtungen das Gemach ſtarktönend auf und ab, zu prüfen, 
wie ihnen die neuen Sturmgewande behagten, und beide damit 
zuſrieden, ſchüttelten ſie ſich die beerzten Hände, und ließen 


den Tauſch gelten, wobei ſich Archimbald recht von Herzen 


freute, daß nun doch die Adlerrüſtung dem zierlichen Folko 
von Montfaucon noch einmal warm machen werde. „Denn“, ſagte 
er, „warm macht Ihr ihm auf allen Fall, Herr von Traut- 
wangen; dafür bürgt mir Euer Handedruck und Ener gan- 
zes kriegeriſch adliges Weſen.“ — So ſchieden ſie nun als 
ſehr gute Freunde: Archimbald, um ſeine Roſſe zur Abſahrt 
zu rüſten; Otto, um den jungen Kaufherrn mit dem ver- 
ſprochenen Beſuche zu erfreuen. 

In ſeinem großen, reich angefüllten Handelsgewölbe ſtand 
der reiche Tebaldo, viele Schreiber und Diener um ſich her, 
und noch außerdem eine Anzahl von Boten und Käufern, wobei 
es ſeltſam anzuſehen war, wie er teils dem ganzen Treiben, 
abſertigend und durch Winke verteilend, als ein gewaltiger 
Fürſt vorſtand, teils aber auch nirgend, wo es Not tat, Hand an⸗ 


zulegen verfchmähte, ja bisweilen ſelbſt die Elle zum Ab⸗ 


meſſen koſtlicher Stücke Tuch erfaßte. Eben war er in dieſem 
Geſchäfte begriffen, da ward er plotzlich Ottos gewahr, ohne ihn 
zwar zu erkennen, denn obgleich der junge Rittersmann ſchon 
eine ganze Zeitlang am Eingange zugeſehen hatte, nahm er fih 
doch in der ſilberſchwarzen Adlerrüſtung ganz verwandelt aus, 
und hatte noch obenein den Helmſturz heruntergelaſſen. Aber 
Tebaldo ſchoß demungeachtet liebevoll auf ihn zu, wie es das 
Eiſen auf den Magnetſtein zu tun pflegt, weil alles ritterliche 
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Gewaffen ein Magnetſtein für das Eiſen in des jungen Kauf⸗ 
herrn Gemüte war und fragte: „Steht Euch irgend was zu 
Dienſte, mein kriegeriſch hoher Degen? Ihr ſollt vor allen 
andern bedient werden.“ — Da ſchlug Herr Ott' von Traut- 
wangen das Viſier in die Höhe, und Tebaldo rief, einen Schritt 
im halben Schrecken zurücktretend: „O Gott, wie ſeid Ihr 
ſo viel herrlicher noch, als Ihr geſtern waret! Und muß ich 
nun eben jetzt vor Euch ſtehen, mit der Elle in der Hand?“ — 
Dabei ſchlug er das zierliche Kaufmannsgerät gegen einen Pfei⸗ 
ler, daß es in viele Stücke zerſprang. Dieweil es nun aus 
Elfenbein und Gold zuſammengeſetzt war, meinten alle Diener, 
das könne nur wider Willen geſchehen ſein. Die mehrſten liefen 
herzu, huben die Stücke auf, ſuchten zuſammen, was von der 
eingelegten Arbeit abgeſprungen war und verſicherten ihrem 
Herrn tröſtend und hülfsfertig, man könne das koſtbare Werk⸗ 
zeug wohl bald wieder inſtand ſetzen. Der aber vernahm von 
ihren Worten nichts, fondern zog den Rittersmann eilig mit 
ſich die Steigen hinauf. 

Angelangt mit ſeinem Gaſte in einem zierlichen, abgelegenen 
Gemach, faßte Tebaldo desſelben beide Hände zuſammen, beugte 
ſich mit glühendem Antlitze darüber und fagte leiſe: „O um Gott, 
edler Herr von Trautwangen, wollet es mir nicht abſchlagen, 
daß ich als Euer Knapp', oder Reitersmann, oder als was 
Ihr ſonſten mögt, nur auf alle Weile bewaffnet und ſtreit⸗ 
fertig mit Euch in die Welt hinausziehen darf!“ — Otto ſah 
ihn ganz verwundert an und führte ihm freundlich ſein Waren⸗ 
lager zu Gemüt, und ſein glänzendes Haus, und wie ihn die 
Sterne auf einen ganz andern Pfad gewieſen hätten, als er 
jetzt eben einzuſchlagen denke. — „Sagt das nicht“, entgegnete der 
junge Kaufmann heftig. „Ich bin ein Milaneſer von Geburt, 
und es haben wohl ſchon deutſche Schilde, ja ſelbſt kaiſerliche 
Waffen erprobt, daß unſre Bürgerſchwerter zu hauen verſtehen. 
Es iſt noch ſo etwas von dem alten Römerweſen in uns, lieber 
Herr. Ja, auch die Genoſſen des geſtrigen Mahles mußt Ihr 
nicht gar nach den trocknen Worten ihres Hin- und Herſprechens 
beurteilen. Ich hatte felbſt meinen Arger daran, ſahet Ihr 
wohl, aber mehr, weil Ihr es mißverſtandet, als weil ich es 
hätte mißverſtehen können.“ — „Das tat ich eben nicht“, ent⸗ 
gegnete Otto. „Nur weil fo viel von Preis und Ware ge- 
ſprochen ward, kam es in meinen erhitzten Sinn, als ſei Feſt 
und Nachtlager auch bloß Ware, und der Preis ſei Heerdegens 
Blut. Da mußt' ich fort. Im Übrigen ſag' ich Euch das ſo 
heraus, weil ich nun klüger worden bin und wohl weiß, daß 
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Ihr mir den tollen Wahn verzeiht, lieber Tebaldo. Gegen 
all die Leute hab' ich nichts.“ — „Ihr tätet auch Unrecht 
daran“, antwortete der Kaufherr. „Seht, es kleidet ja Gott 
die Bäume und Gräſer der Blumen alle in verſchiednes Ge⸗ 
wand, und find doch alle miteinander zufrieden und ſchmücken 
einmütig den Wald. Und wahrlich, auch jene Leute ſchmücken 
den großen Wald der Chriſtenheit recht ehrſam aus. Nicht 
nur, daß ſie erquickenden Schatten ausbreiten über Berg und 
Tal, ſie ſtehen auch dem Blitze gar ſtandhaft und feſt, wenn 
es die Zeit erheiſcht. Der ganze Unterſchied von ihnen zu 
Euch ift, daß ihre Worte ein Kaufmanns- oder Schifferröcklein. 
anziehen, die Euern ein blankes Waffenkleid. Aber wer ſich 
drauf verſtehet, kennet die trefflichen, eignen Gedanken leicht 
und vergnüglich aus beiden heraus. Verachtet mir alſo die Kauf⸗ 
herren nicht, und mich noch viel minder, der ich gar über— 
gehen will von ihnen zu Euch.“ — „Lieber Tebaldo,“ ſagte 
Otto, „davon laßt doch ab. Ihr ſeid alter, verſtändiger auch 
wohl, als ich. Wie ſollt' ich denn Euer Rittersmann und 
Führer werden, und Euch alles erfetzen in der Welt, was Ihr 


hier viel Reiches verliert?“ — „Nun, wenn ich verſtändiger 


bin,“ lächelte Tebaldo, „wäre das Überlegen ja meine eigne 
Sache.“ — „Zudem“ ſagte Otto, „habe ich Euch ſehr lieb, 
und es ſollte mir durchs Herz gehen, dafern Ihr irgend Scha- 
den nahmt; Schaden aber nahmt Ihr gewiß, denn Ihr habt wohl 
noch kaum viel ſchneidende Waffen in der Hand gehabt, geſchweige, 
daß Ihr ſie zu führen wüßtet.“ — Tebaldo ſah ihm mit einem 
ſcharfen Lächeln, wie gutmütig ſpottend in die Augen, dann 
drehte er ſich und ſtieß eine nahe Tür auf, durch welche eine 
Kammer voll auserleſener Panzerhemden, Pickelhauben, Arm⸗ 
brüſte, Tartſchen und Streitäxte ſichtbar ward. — „Es ift 
nur Gewaffen von Reiſigen, nicht von Rittern,“ fagte Tebaldo, 
„aber gut zu führen weiß ich's.“ — Damit nahm er eine fchöne 
Armbruſt von der Wand, ſpannte ſie ſehr kräftig, legte den 
Bolzen auf und zeigte durch das geöffnete Fenſter in ſeinen 


Garten. „Dem Aſtloche des alten Eichbaumes dorten gilt es;!“ 


ſagte er, und nach kaum augenblicklichem Zielen ſchwirrte die 
Sehne und flog der Bolzen in das ferne Ziel hinein, daß nur 
die bunten Federn, noch von der Gewalt des Schuſſes zitternd, 
daraus hervorſahen. Schnell hatte darauf Tebaldo eine Streitaxt 
zur Hand und traf ein gutes Panzerhemd ſo tüchtigen Schwun⸗ 
ges, daß die Ringe klirrend und geſprengt auf den Boden nieder⸗ 
raſſelten. „Wollt Ihr mich mitnehmen?“ fragte er darauf mit 
freundlicher Zuverſicht den jungen Ritter. — „Ei von Herzen 
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gern;“ ſagte der. „Ich ieh’, Ihr feid in Waffen friſch und 
mit der Zunge freudig. Wo gäb's wohl einen beſſern Reiſege⸗ 
ſellen auf aller Welt? Aber Tebaldo, mein herzlieber Tebaldo, 
mit den goldnen Sporen wird es ja dennoch nichts, dieweil Ihr 
nicht ebenbürtig feid. Und wenn Ihr nun nie zum Ritters⸗ 
mann erwachſen mögt, was wollt Ihr dann unnötig mein 
Knappe fein?” — „So laßt mich nur immer für Euern Rei- 
ſigen gelten“, ſagte Tebaldo etwas finſter. „Es iſt nicht 
ſo, wie Ihr meint. Junkherren reiten nach goldnen Sporen, 
Bürgerjünglinge reiten nach Siegs- und Bürgerkränzen aus. 
Wenn ich mit Euch des Kriegs Erfahrenheiten geſammelt habe, 
und Mailands Heerbanner mir folgt zu Luſt und Gewinn 
über alle italiſchen Fürſten und Herzoge hinaus, da läßt ſich's 
der goldnen Sporen ſchon vergeſſen.“ — „Ich habe Euch nicht 
beleidigen wollen;“ ſagte Otto mit einiger Befremdung, und 
gleich war die finſtere Glut in Tebaldos Augen wieder ver- 
weht und ein ganzer Maienhimmel von Scherz und Freund- 
lichkeit lachelte daraus hervor. Nun geleitete er ſeinen ritter⸗ 
lichen Freund zu einem koſtbaren Frühmahle hinab, und über⸗ 
haupt verging der Tag in Schmaus und Feſtlichkeit, wobei 
mitunter der Kaufherr zu wichtigen Geſchäften abgerufen ward, 
und fie mit großem Eifer zu betreiben ſchien, fo daß Otto 
ſchon faſt zu glauben anfing, es ſei mit dem Hinausziehen als 
Reiſiger nur ein luſtig keckes Redeſpiel geweſen. Nur am 
Abend, als Tebaldo den Ritter in ein koſtliches Schlafgemach 
führte, — diesmal bei ihm zu übernachten, hatte er ihm gleich 
am Morgen verſprechen müſſen, — ſagte er ihm ins Ohr: 
„Morgen, ehe die Sonne aufgeht, Herr von Trautwangen! 
Einen Anwalt meines Vermögens hab' ich ſchon beſtellt.“ — 

Und als Otto in der frühen Dämmerung bei ſeinem Hengſte 
war, und ihn ſattelte und aufſtangte, ging ihm ein ſchmucker 
Reiſiger flink zur Hand, den er erſt draußen, da dieſer ſich auf 
einen goldgelben Polacken ſchwang, für Tebaldo erkannte. Sie 
gaben ſich beide, vertraulich lachend, die Hand und trabten 
miteinander luftig zu den Toren hinaus, während die Sonne 
friſch und fröhlich, wie die Jugend der beiden Reiſenden, über 
die grüne Erde hervorzuleuchten begann. 


Eilftes Kapitel. 

Während nun Otto und ſein Gefährt' immer weiter in die 
fremde Welt hineinritten, die Grenzen des deutſchen Vaterlandes 
bereits überflogen hatten, mit den Leuten in franzoſiſcher Mundart 
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verkehrend, und manch luſtiges, manch ernſthaftes Abenteuer 
im bunten Wechſel erlebten, ſah es auf der alten Burg Traut⸗ 
wangen am Donauſtrand gar anders aus. Es war außer Herrn 
Hugh und Berta noch ein dritter Inwohner dazugekommen; 
aber der machte eben das Leben dorten noch viel trauriger, 
denn er war Herr Heerdegen von Lichtenried, der ſich trotz ſeiner 
ſchweren Wunde geeilt hatte, zu der Schweſter zu gelangen, 
und deſſen Leib nun von der zu großen Anſpannung in deſto 
tiefere und fieberhaftere Erſchöpfung gefallen war. Unweit von 
der alten Waffenhalle, drinnen Herr Hugh zu hauſen pflegte, 
lag Ritter Heerdegen, damit Berta nach ihm ſehen könne, ohne 
doch den greiſen Ohm gänzlich aus der acht zu laſſen. Herr 
Hugh und Berta bedurften es gleichermaßen, ſich aneinander 
zu tröſten, denn Heerdegen hatte in feiner trüben Fieberglut 
alles herausgeſagt, von weſſen Fauſt er die Wunde trage und 
auch warum. Darüber weinte nun Berta oftmals recht helle 
Tränen auf die verſchämte Wange, daß es faſt anzuſehen war, 
wie ein Mairegenguß im Morgenrot. Herr Hugh dagegen 
ſchaute ſehr finſter vor ſich hin, und zog daraus, daß ſeines 


Sohnes erſter Kampf ein fo unheilbringender geweſen fei, aller⸗ 


hand trübe Folgerungen, die er jedoch meiſtens mit einem 
heitern, gottvertrauenden Lächeln zu unterbrechen pflegte, wie 
ſie denn überhaupt mehr auf ſeinen Geſichtszügen lagen, als 
daß ſie ſich über ſeine Zunge herausgemacht hätten. Ein Troſt⸗ 
ſprüchlein Meiſter Walters aber ſagte er, wenn das Lächeln 
aufzog, gewöhnlich ganz laut: 


„Man geht aus Nacht in Sonne, 
Man geht aus Graus in Wonne, 
Aus Tod in Leben ein.“ 


Es war dasſelbe, welches Otto vormalen in der Kapelle gebetet hatte. 

Zu dem Kranken durfte Herr Hugh gar nicht, denn in den 
Lichtern der Fieberhitze ſchien er ſich vor deſſen Augen zu ver⸗ 
jüngen, und ſich in den Sohn zu verwandeln, indem ihn Heer⸗ 
degen beſtändig mit harten Worten anſprach und ſchalt, und ihm 
gebot, ſich hinauszumachen, ſonſt werde er ihm noch die ganze 
glühende Stirnwunde mit all ihrem lodernden Brand an den 
Kopf werfen. Wirklich faßte er alsdann ingrimmig nach ſeinem 
Verbande, und der alte Herr Hugh ging ſchwer ſeufzend und 
kopfſchüttelnd nach der einſamen Halle zurück, durch deren große 
eichne Tür die beiden holden Kinder, Berta und Otto, nun 
nicht mehr zuſammen hineintreten konnten. 

Wenn aber an des Wunden Lager die holde Schweſter ganz 
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alleine ſaß und nur eine milde Lampe fernher aus dem Winkel 
des Gemaches brannte, ward er ſtill und friedlich; erzählte ihr 


auch wohl ein Geſchichtchen. So unter andern einmal das 


ſolgende: 

„Hoch an den Ufern des Meeres liegt ein Land, welches 
Oſt⸗Friesland geheißen iſt. Da gibt es einen unaustilgbaren 
Streit zwiſchen Häuptlingen und zwiſchen Unterſaſſen, denn jene 
wollen alles durch ihren Willen allein ausrichten, dieſe ver⸗ 
meinen nicht minder, Beſtallung zu haben, daß ſie es nach ihren 
eignen beſten Einſichten verordnen könnten. Drum toſt es auf 
und ab im Lande von häßlichen Streitwiderwärtigkeiten, wie es ja 
auch mir, du holde Schweſter, im Kopfe toſt. Aber dann gibt es 
auch einen ſtillen, mondlichen Lampenſchein, wie ſoeben, wenn 
du an dem Hauptende meines Lagers ſitzeſt, und ich wie in 
einer Wiege woge, dort Schatten, hier Licht, und wieder hier 
Licht, dort Schatten. Das kommt aus einer hohen, ſtillen, dem 
Monde freigelegenen, und heilig von ſeinen Lichtern beſtrahlten 
Felſenburg. Da wohnt eine Abkommlingin der alten Druden, 
welche zu gleicher Zeit unſere Muhme iſt, unſre wunderbare, 
von uralter Zeit gewaltige Muhme, liebe Schweſter. Sie heißt 
Frau Minnetroſt, und kocht alle Tage viele Kräuter in einem 
einzigen Keſſel zuſammen, der aber aus nichts andrem, als aus 
lauterm Golde getrieben iſt. 

Ich hatte mich eines Abends verirrt und hielt unverſehens 
vor dem ſteilen Schloßberge, der weit über das ganze flache 
Land hinausſieht. Und ſo müde ich auch war, und ſo Not mir 
irgend eine Erquickung tat, war es doch, als lagre ſich mir 
etwas in den Weg, wenn ich die ſtille, unbekannte Höhe hinauf⸗ 
reiten wollte. Eben weil ſie ſo ſtill war, und mir fo gänzlich 
unbekannt, durſte ich vor mir ſelber nicht hinan. Indem ich 
noch ſo halte und mit mir zurate gehe, trabt etwas ſchnell und 
luftig über die tauhelle Wieſe. Ein Rittersmann war es, mit 
einer ſchlanken Maid im Arm, und die ſchmiegte ſich an ihn, 
gar ſcheu und inniglich zu gleicher Zeit. Halb ſang ſie zu ihm, 


5 halb ſprach ſie zu ihm: 


„Sporn', Liebling, ſporn' dein ſchnelles Roß! 

Nah' iſt der ſtillen Drude Schloß.“ 
Der Ritter entgegnete: 

„Was geht die ſtille Drud' uns an? 

Biſt nicht mein Weib? Ich nicht dein Mann?“ 
Sie mußten aber von ihren Liebesreimen bald ablaſſen, denn 
es ſprang ein Haufen von Unterſaſſen aus verſchiednen kleinen 
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Gebüſchen vor, wo fie gelauert hatten, und während ein hoch⸗ 
ſchlanker Jüngling dem Ritter in die Zügel fiel, rufend: ‚Du, 
du! Wo willſt mit meiner Schweſter hin?‘ ſtellten ſich die 
andern mit hochgehobnen Hellebarden im Kreiſe umher. Der 
Ritter aber hatte im Augenblick ſein leuchtendes Schwert aus der 
Scheide und ſagte: „So leicht kriegſt du ſie nicht. Sie will 
mich, und ich will ſie. Was haſt du dreinzureden, wenn 
dein Häuptling deine Schweſter will? Siehſt du nicht, daß 
ich der Ritter Edekon bin?“ — „In einer halben Viertelſtunde 
ſeid Ihr feine Leiche,“ rief der Unterſaß, ‚oder gebt mir meine 
Schweſter zurück!.“ — Da hieb der Ritter nach ihm, und es 
ward ein wildes Gefecht. Weil ich nun wohl ſah, das Mädchen 
wolle gern bei dem Rittersmann bleiben, ſprengte ich ihm zu 
Hilfe, und traf die Bauern nicht ſchlecht. So mannhaft ſie 
auch ſtanden, waren wir doch wohl bald mit ihnen fertigge- 
worden, aber Gott weiß, wie es kam, daß wir alle zugleich, 
mitten durch unſer ingrimmiges Hauen und Stoßen durch, den 
leiſen Ton eines Fenſters vernahmen, welches fern oben auf 
der ſteilen Höhe in der Burg ward aufgetan, und daß wir inne- 
halten mußten und emporſchauen, was ſich dorten begebe. Siehe, 
da ſchimmerte eben der Vollmond ganz hell gegen das Fenſter, 
und drinnen ſtand Frau Minnetroſt, ganz lang, ganz weiß, 
die hielt drohend den Zeigefinger der rechten Hand ſtarr gegen 
den klaren Sternenhimmel empor. Das ging uns allen durch 
Mark und Bein; wir blieben lange ſtill und ſie auch. Endlich 
ſagte ſie: „Ihr habt groß Unrecht allzumal, fo viel ihr feib. 
Einer unter Euch iſt ein fremder Mann, heißt Heerdegen von 
Lichtenried; der ift mein Neffe und foll das Mägdlein ſauberlich 
vor ſich ſetzen auf ſein Roß, und mir ſie heraufbringen in die 
Feſte. Die andern gehen im Frieden nach Hauſe, und Bruder 
und Bräutigam fragen, ſobald drei Tage verfloſſen ſind, weiter 
nach.“ — Da geſchah es alles, wie fie gejagt hatte; fo bitterlich 
auch das Mägdlein weinte, ſo ingrimmig der Ritter und der 
Bräutigam knirſchten, ſo unheimlich mir die Verwandtſchaft mit 
der Schloßbewohnerin erſchien. Es war, als könne es gar nicht 
anders ſein. Im tiefen Schweigen ſchieden die Kampffertigen 
auseinander, im tiefen Schweigen brachte ich die Entführte in 
die Burg. 

Wie es nun dorten ausfah, mein holdes Schweſterlein, 
davon weiß ich der Worte nicht viele zu machen, und hulfe 
das auch wohl nichts, denn vor dem recht Wunderbaren gehen 
doch von keinem Beſchreiben dem Sinne die Tore auf. Aber 
ſiehe hier den friedlichen Lampenſchimmer an, ſiehe im Spiegel 
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deine Wehmut tauenden Augen und dein ganzes liebliches Antlitz 
und Weſen und denke, ein Strahl, der zarteſte Strahl aus alle 
dem, war über Frau Minnetroſt ergoſſen und über ihre ganze 
Burg. Ich durfte nicht hinein, aber unter einem Vorſprung 
am Tore hieß fie mich warten. „Es wird Euch leicht werden, 
fagte fie, ‚hier halb im Freien auszuharren, denn groß Un⸗ 
wetter gibt es hier nicht. Was etwa fällt von Regen, iſt nur 
ein mild ſreundliches Sprühen, das die Erde erquickt und die 
Halme nicht bricht. — So ſoll auch noch dein Weinen werden 
und noch ein fröhlicher Sonnenaufgang hinterdrein;' fagte fie, 
zu dem Mädchen gekehrt, und wirklich hörte die auch faſt zu 
weinen auf, wie ſie in das vom Mondenſtrahl verguldete Antlitz 
der freundlichen Drude ſchaute. Dann gingen die beiden ins 
Schloß hinein, und eine liebliche Muſika von Flöten und Zithern 
hub an, aus den Kammern zu erklingen. Ich konnte es recht 
vernehmen, wie das Mädchen anmutig damit eingeſchlafert ward. 
Darauf kam Frau Minnetroſt wieder heraus und brachte einen 
großen goldnen Pokal voll Weines mit für mich, und auf 
ſilbernen Schüfſeln köſtliche Speiſe. Auch fetzte ſie fich neben 
mich, und erzählte mir, wie ſie mit unfrer ſeligen Mutter ver⸗ 
wandt ſei, und wie ein heimliches, doch frommes Wiſſen ſeit 
Menſchengedenken ihrem Stamme gehöre, und wie ſie nun hier 
lebe, und denke erkoren zu ſein zur Sänftigung des wilden 
Landes. Die Geſchichten waren lang und wunderbar und dauerten 
die ganze helle Mondnacht durch. Oft ward mir ſchauerlich 
dabei zu Sinn, dann aber auch wieder unendlich ſuß, als halte 
unſre liebe Mutter mich im Arm und erzähle mir ſchmeichelnde 
Märchen vor. Gegen Morgendämmerung verließ mich die Drude 
und ſagte: „Du wirſt wohl hier den Ausgang dieſer Dinge 
gern erwarten wollen, und kannſt es auch ohne Gefährde.“ — 
Da ſchlief ich fröhlich ein, wie in ſichrer Heimat Schirm. 

An den folgenden Tagen ſah ich bisweilen, wie Frau Minne⸗ 
troſt mit der Entführten luſtwandelte auf der Schloßmauer, 
hinter hohen, weißen Blumen, die Wohlgeruch duftend wie 
ſtille Flammen über die Zinnen herausſahen. Oft weinte das 
Mädchen bitterlich und ſchrie nach ihrem Liebſten. Dann aber 
ließ ſich die Drude weder auf Tröftungen noch auf Verſprechungen 
ein, ſondern ſchaute nur die Klagende mit ihren hellen Mond- 
ſcheinaugen freundlich an, oder brach eine weiße Blume und 
wehte ihr damit Kühlung zu, oder ſang ihr auch wohl ein altes 
ſchlichtes Lied. Und das Mädchen ward ſtill und lächelte bis⸗ 
weilen in wunderbarer Heiterkeit. Ebenſo machte ſie es auch, 
wenn, jedesmal nach dreien Tagen, Bruder und Liebſter 
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erſchienen, um nach der Entführten zu forſchen, und ungeduldig 
wurden, oder gar ausſahen wie Drohung und Gewalt. Die 
Drude brauchte nur zu lächeln, und die Worte ſchwebten ihnen 
von den Lippen fort, wie ein Seufzer, oder wurden zu freund⸗ 
lichen Bitten, voll Hoffnung und Troſt. Nach dreimal drei 
Tagen waren alle ganz mild geworden und fromm. Da gab 
ihnen Frau Minnetroſt das lächelnde Madchen zurück, und die 
Braut ging zwiſchen dem Liebſten und Bruder zum Altar, und 
Häuptling und Unterſaſſe blieben traute Schwäger und Freunde 
ihr Leben lang. 

Viel kennt die Gegend von ſolchen Taten unſrer Muhme, 
und heißt ſie billig Frau Minnetroſt; teils weil ſie oſtmalen 
kranke Minne troſtet und heilt, teils, weil ihr Troſt nur immer 
der 15 Minne und Güte iſt, niemalen der des Trotzes und der 
Gewalt.“ 


Zwolftes Kapitel. 


So wie nun Ritter Heerdegens Erzählungen an ſeine 
Schweſter milder wurden und frömmer — ſeit der letztern 
handelten ſie faſt alle von Frau Minnetroſt —, ward es auch 
fanfter und ſtiller in ſeinem Sinn, und endlich auch in ſeinem 
Körper, und in dem ganzen Menſchen durchaus. Da fing er 
an, nach Herrn Hugh zu fragen, und wenn der hereinkam, ſich 
ehrerbietig und ſittig zu bezeigen gegen den alten Mann, und 
ſich zu entſchuldigen, falls die Fieberglut ihn irgend Ungeziem⸗ 
liches habe ſagen heißen oder tun. Nun ſaß Herr Hugh viel⸗ 
malen an ſeinem Bette, aber es war nicht lange mehr nötig, 
denn wie Heerdegen erft einmal im Siegen war gegen das Krank- 
ſein, warf er es auch bald vollends über die Grenze fort, zog 
freudig in die Wälder und Ebenen nach dem Weidwerk hinaus, 
und faß zu Mittag und Abend mit Herrn Hugh bei den vollen 
Bechern. 

Dagegen ward Fräulein Berta, ſo wie der Bruder aufblühte 
und genas, bleicher und trauriger mit jedem Tage. Man ſah 
es ihr wohl an, daß nur die Sorge für feine Heilung und für 
den Troſt des alten Herrn Hugh ſie ſo aufrechtgehalten hatte. 
Nun die beiden Männer miteinander zechten und ſprachen, und 
oftmals wieder der alte Meiſter Walter mit ſeinen fröhlichen 
Heldenliedern auf die Burg gerufen ward, tat die holde Blume 
ungeſtört, wie die Art ſolcher holden, verlaſſenen Blumen zu 
ſein pflegt: ſie hauchte in wehmütigen Liedern und Seufzern 
und Träumen den reinen Duft ihres Lebens aus in die ſtille 
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Natur, und wäre wohl bald verwelkend zuſammengeſunken wie 
der Waldbruder an der finniſchen Grenzmark und wie Lisberta 
in Mailand. Aber der Bruder wußte die beiden Geſchichten auch 
und ſtellte ſich neben ſein Schweſterlein wie ein aufrecht er⸗ 
haltender Gartenſtab neben die zarte Blüte. Nun rankte ſie ſich 
immer am zuverſichtlichſten zu ihm auf, wenn er von Frau 
Minnetroſt erzählte, und es gereichte ihr zu einer ganz abſonder⸗ 
lichen Freude, daß dieſe fromme Drude nicht etwa nur ein mond⸗ 
liches Fiebergebild in den kranken Träumen ihres Bruders ge⸗ 
weſen fei, ſondern daß es wirklich in dem nordlichen Oſtfries⸗ 
land eine ſo wunderbare Herrin des Friedens gebe und des 
Troſtes, und die noch obenein ihre freundliche Muhme ſei. 

Aber demungeachtet nahm Bertas Erbleichen und Schweigen 
zu, und wenn Heerdegen ſie deshalben befragte, pflegte ſie wohl 
zu antworten: „Bruder, die eine Frau Minnetroſt hernieden be⸗ 
komm' ich wohl nimmer von Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen. 
Aber jenſeit des Grabens, welcher ſo tief iſt, daß man ihn aus⸗ 
ſchließlich das Grab geheißen hat, wohnt ja nichts als lauter 
Minnetroſt. Und ſiehe, wer uns hinüberhebt, tut es im Schlaf, 
und muß alſo eine gar leichte Hand haben.“ 

Dieſe und ähnliche Reden hinterbrachte Heerdegen dem alten 
Herrn Hugh mit dem Beifügen, wenn man Berta nicht bal⸗ 
digſt leiblich zu ihrer Muhme Frau Minnetroſt geleite, werde 
ſie derengleichen wohl nach wenigen Monden jenſeits aufſuchen. 
Da nahm Herr Hugh ſeine ganze Kraft zuſammen, ließ die 
Nichte vor ſich rufen und gebot ihr ſehr ernſtlich, ſie ſolle mit 
dem Bruder in dieſen Tagen nach Oſtfriesland abreiſen, zu 
ihrer Muhme, welche dorten Frau Minnetroſt geheißen ſei. 
Berta faute dem greifen, fhon längſt vom Sohne verlaſſenen 
Oheim zweifelnd ins Geſicht. Da lachte Herr Hugh laut auf 
und fagte: „Denkt fo ein klein töricht Maienvogelein, ich alter 
Turm müßte zufammenfallen, flög' es nicht mehr drum herum.“ 
— Und laut lachend ging er in ſeine Kammer und ſchloß die 
Tür hinter ſich zu. Dann rollten zwei große Tränen in ſeinen 


Bart. 


Als er aber wieder hervorkam, machte er ſchleunige An- 
ſtalten zur Abreiſe der beiden Geſchwiſter, und das zweite Mor- 
genrot, von da an, ſahe die Saumroſſe und zwei Reiſige zur 
Bedeckung und Heerdegens gerüſteten Streithengſt im Hofe. Die 
große Steige herab kam Herr Hugh mit den Reiſenden und 
ſummte ein luſtiges Liedchen aus alten Tagen dazu. Er küßte 
fie beide und trieb, daß ſie zum Schloßhofe hinauskamen. Dann 
ging er nebſt Meiſter Walter, den er ſich hereingeladen hatte, 
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um diefen und die nächſten Tage zu verzechen, auf den Burg- 
wall, ſetzte ſich ſchweigend ins Gras, und ſahe zu, wie Heer⸗ 
degen und ſeine Schweſter weit und immer weiter über den 
morgenbeglänzten Anger trabten. Dem Meiſter Walter kam es 
dabei in den Sinn, wie er hier mit Berta geſeſſen hatte, als 
der junge Ritter Otto ſeinen lichtbraunen Henſt denſelben Anger 
entlängſt ſpornte, und ohne etwas Beſtimmtes dabei zu denken, 
fing er wieder an zu ſingen wie damals: 
„Ich bin ein ſchwacher Greiſe, 
Zieh nicht mehr weit hinaus —“ 

Da faßte der alte Herr Hugh im Grimme die Schulter des 
Meiſters. Mit Löwenzorn im Auge, mit Lowenkraft im Arme 
brüllte er laut: „Ich ſchleudre dich hier den Burgwall hinab, 
falls du mein ſpotten willſt! Der alte Greiſe fühlt noch der 
Kräfte genug.“ — Meiſter Walter ſchwankte bereits am glatten 
Rande, doch ſah er dem zornigen Starken getroſt ins Antlitz, 
ſprechend: „Wenn Ihr Euch an einem Sänger vergreifen wollt, 
der noch dazu Euer Gaſt iſt, ſo tut's! Euer iſt die Rechnung, 
nicht mein, und der Abſchluß it nah.“ — Darüber ließ ihn der 
alte Herr Hugh bebend los und ſagte: „Um Gott verzeiht mir! 
Ihr wißt, es haben grimmige Geiſter im Leben Gewalt über 
mich gehabt, und wie ich nun hier ſo ſtill empfand, daß meine 
jetzt beginnende Einſamkeit die Buße dafür ſei, drang Euer 
Singen mir ins Ohr, wie von einem ganz fremden Menſchen 
her, der über mich ohnmächtigen Greiſen zu ſpotten gedachte. 
Den wollte ich denn über den Burgwall hinabſchleudern.“ — 
„Das wär' auch eine ſchöne Buße geweſen!“ ſagte Walter. Herr 
Hugh ſtand eine Weile beſchämt, welches man ſelten an ihm 
zu ſchauen gewöhnt war; dann fing er an: „Ich weiß nicht 
mehr, ob Ihr nun noch Luſt und Mut habt, mit mir auf einen 
Becher Weins hereinzukommen?“ — „Warum nicht?“ ent⸗ 
gegnete Walter. „Sänger verſtehen ſich ſchon darauf, mit edlen 
reißenden Kreaturen umzugehen.“ — Und damit folgte er ſeinem 
ernſthaſten Wirte in die Burg. 


Dreizehntes Kapitel. 


Heerdegen und Berta reiſten viele Tage lang, und je höher 
ſie gegen die nördlichen Küſten hinaufkamen, je ſtillfröhlicher 
ward die Jungfrau, je unzufriedner der Jüngling. Sie fragte 
ihn einmal deshalb, und da ſagte er: „Es iſt ja doch um nichts 
beſſer, oder doch um nicht viel, als ob ich dich einem Kloſter 
entgegenführte. Denn hat dich die ſtille Frau einmal, läßt ſie 
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dich gewißlich nicht ſo bald wieder fort. Und ſo wie ich dich 
kenne, mit deinem wehmütigen Blumenherzen, trachteſt du aus 


den Mondſcheinmauern auch wohl nimmer wieder heraus.“ — 


„Nun, lieber Bruder,“ entgegnete Berta, „ſo geſchieht mir ja nach 
meinem Willen, und das fiehſt du doch ohne Zweifel gern.“ — 
„Es ift ſchade für die Welt;“ murrte Heerdegen. „Zum Altar 
hätt' ich dich gern geführt.“ — „Ei,“ ſagte Berta, „wir ſinden 
in der frommen Muhme Haus gewiß, was nur zum Gottes⸗ 
dienſte taugt: Kapelle, Betſtuhl, Kreuz und Altar.“ — „Ich 
meinte aber was anders mit dem Altar;“ entgegnete Heerdegen 
und fahe ſchmollend auf die Hufe feines Roffes hinunter, mäh- 
rend Berta ihre halbgeſchloſſenen Augen und leiserrötenden 
Wangen auf der andern Seite nach den Blumen und Graſern 
abwärtsſinken ließ. 

Wenn ſie nach ſolchen Geſprächen dachte, den Bruder zu 
erheitern, ihm geigend, wie die Gegend mild werde und fried- 
lich, mit ſanftgehobnen, weichbegraſten Hügeln und grüner Hecken 
friſcher Umfränzung, antwortete er wohl: „Das macht fih im 
hohen Sommer ganz hübſch. Laß aber nur den Winter heran⸗ 
kommen mit ſeinem hohlen Sturmgepfeif' zwiſchen die Hügel 
hin, mit ſeinem Schneetreiben, wenn es Hecken und Wege unter 
die kalte lockere Decke begräbt, und ſieh dann, wie die einzeln 
rauchigen Wohnungen in der pfadloſen Wüſte liegen, weit 
minder Häuſern ahnlich als heidniſchen Gräbern, von denen ein 
trüber Scheiterhaufendampf durch die graue Luft hinqualmt, — 
da wirſt du ſchon aufhören, des Landes Milde zu preiſen.“ — 
„Oben bei der Frau Minnetroſt ſoll es ja nicht ſchneien und 
heulen?“ fragte dann öfters Berta, und Heerdegen antwortete 
verdrießlich: „Ja, ja, man ſagt's; ich ſelbſten bin zur Winters⸗ 
zeit nicht eben dort gewefen.“ — Dann zog er ſchweigend des 
Weges weiter, und je mürriſcher er ausſah, je mehr wuchs Bertas 
herzinnige Sehnſucht nach der fanften, geheimnisreichen Muhme, 
die aller liebefrommen Hulden kraftig war. 

Eines Tages war des Bruders Antlitz noch weit nachdenk⸗ 
licher als zuvor, und Berta meinte daraus abnehmen zu können, 
das Ziel ihrer Reiſe müſſe ganz nahe ſein. Ihr ſchlug das 
junge Herz vor träumeriſchem Erwarten, während Heerdegen 
gegen Abend faſt ängſtlich nach einer Herberge umherſchaute, 
ohne doch etwas andres entdecken zu können, als einſam gelegne, 
mooſige Bauerhütten. Beide Reiſige ſandte er hier und dort⸗ 
hin aus, und als ſie nach einer ganzen Weile noch immer nicht 
zurück waren, hieß er die Führer der Saumroſſe feiner auf der 
Stelle, wo man angehalten hatte, warten und ritt mit Berta nach 
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einer andern Richtung fuchend aus. Aber in den Gewinden von 
Hecken und kleinen Hügeltälern verlor man ſich bald gänzlich, 
und die Sterne zogen golden am Himmel herauf, ohne daß die 
Reiſenden ein Nachtlager antrafen, ja, ohne daß ſie auch nur 
gewußt hätten, fih nach dem angegebenen Sammelplatze zurück 
zu finden. Da hielten ſie plötzlich vor einer ſteilen Höhe, und 
der Bruder fagte: „Mein Gott, irr' ich mich, oder ſind wir 
dennoch früher zur Stelle, als ich wollte? Wie gern, wie gern, 
o du liebe Berta, hätt' ich dich erft morgen von der Hand ge- 
laſſen. Sieh doch einmal recht ſcharf nach dem dunkeln Berge 
hinauf, ob denn wirklich eine Feſte droben ſteht.“ — Und im 
ſelbigen Augenblicke ſtieg der Mond hinter ihnen voll und 
goldig über die Hügel herauf, und die Fenſter der Burg leuch⸗ 
teten vor ſeinem Scheine feſtlich hell in ſchöner, geordneter Reihe, 
und blanke Kreuze ſchimmerten von den Türmen gegen den Him⸗ 
mel empor, und ein ſüßes Tönen ſchlich die Gräſer und Gebüſche 
herab, während Berta ſehnend ihre Arme ausbreitete nach der 
milden Herrlichkeit, ihr Bruder aber mißmutig mit der beerzten 
Fauſt gegen den Küris ſchlug. 

Da trat hinter einigen Birkenſtammen eine Frauengeſtalt 
hervor, weiß und ſchlank wie die Birkenſtamme ſelbſt, und auch 
eben ſo einen lichtgrünen Schleier um Haupt und Schultern 
hergehangen. Berta dachte gleich, es müſſe wohl Frau Minne⸗ 
troſt ſein, und als nun der Schleier zurücke flog, und aus einem 


freundlich ernſten Antlitze gegen den Mond an zwei milde 


lichtbraune Augen, unſchuldig und freundlich, wie die eines 
Rehes, ſtrahlten, da ward ſie ihrer Sache gewiß, und ſank von 
ihrem Zelter herab, freudig weinend, vor der hohen Geſtalt 
in das Gras. Auch Heerdegen vergaß alles Unwillens. Er 
ſtieg ſittig vom Roß, neigte ſich ehrerbietig gegen die Frau 
und wollte ihr Bertas Geſuch anbringen. Aber ſie ſagte: „Ich 
weiß ſchon. Gerngeſehenen Gäſten geht man mit Freuden ent⸗ 
gegen und bis an die Burg, lieber Heerdegen, darfſt du mit.“ — 
Damit reichte ſie beiden Geſchwiſtern die Hände und riet ihnen, 
fie möchten die Pferde nur hier grafen laſſen; fie ſtänden in 
guter Hut. So ſchritten fie alle drei Hand in Hand den Shlok- 
berg hinauf, und Frau Minnetroſt ſang unterweges mit höchſt 
anmutiger Stimme: 
„Was hat die gute Muhme? 

Sie hat, was nur Eur Herz begehrt, 

Hat Spiel und Feſt und ſichern Herd, 

Hat auch des Friedens Blume, 

Die iſt den Menſchen wert. 
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Ei, folgt der guten Muhme! — 
Wenn gute Ding' Eur Herz begehrt: 
So blüht euch Heil auf ihrem Herd, 
Und auch des Friedens Blume, 

Die iſt dem Himmel wert.“ 


Sie kamen vor der Burg an, und Heerdegen nahm ganz 
freundlich und ohne alles unmutige Widerſtreben von ſeiner 
Schweſter Abſchied. Es war, als hätte er im Leben nichts von 
ſchroffem oder heftigem Weſen gewußt. Sie redeten ganz heiter 
miteinander ab, zu welchen Tagen er vor die Burg kommen 
ſolle, um Berta zu beſuchen. Dann wandelte er grüßend die 
Höhe hinab, und die Jungfrau ſchritt mit der lächelnden Muhme 
in die Burg. 

Ein klarer Weiher tat ſich jenſeit der wieder geſchloſſenen 


5 Pforten vor den beiden Frauen auf; und wie ſie in eine Barke 


ſtiegen, welche fie von ſelbſt an die feierlichen Gebäude jenſeits 
hinüberwogte, ſtand der Vollmond hell am Himmel und ſah mit 
faſt noch vermehrter Klarheit aus dem Gewäffer herauf, feine 
goldne Herde von lichten Sternenfunken um ihn her. Und auf 
den Zinnen rings wehten und flüſterten im Nachtwinde die hohen 
weißen Blumen, von welchen Berta ihren Bruder damals auf 
dem Krankenbett hatte erzählen hören. Sie ſah nun erſt eigent⸗ 
lich, was alle feine Worte gemeint hatten, auf dem ſtillblauen 
Spiegel des Sees ſchwebend, die Düfte der weißen Blumen wie 
ein ſüß verſchlungener Reigen um ihre Schläfe hin. Aus den 
Gebäuden klang es grüßend wie Zimbelklang und Harfenrauſchen, 
und wie die Frauen ausſtiegen, und die vielfach gewölbten Hallen 
entlangſt wandelten, tönte der holde Laut immer vernehmlicher 
ihnen entgegen. Es war alles hell in der Burg, aber ſehr mild, 
denn die Erleuchtung ſtrömte einzig vom Vollmonde herab, der, 
in verſchiedenen Gläſern und Spiegeln kunſtreich aufgefangen, 
die Gegenſtände zumal wie mit einem ſchneeweißen verklaren⸗ 
den Teppich überzog. Eintretend in einen großen, von reichen 
Schwibbogen durchzogenen Saal, konnte nun Berta ſehen, woher 
die ſchöne Muſika komme, welche hier mit ungehemmt wogenden 
Fluten einherdrang. An dem hohen Gewölbe nämlich kreiſeten 
reingoldne Reifen über und durcheinander, mit herrlichem Ge- 
töne ſich berührend, und teils ſilberne Zimbeln klingen lafſend, 
welche daranhingen, teils Harfenſaiten ſtreifend, die ſich wie 
ein goldnes Netz zwiſchen den Pfeilern hinwebten. Da wußte 
Berta erſt recht, wie der entführten Braut zumute geweſen war, 
als ſie von dieſen Himmelsklängen getröſtet in Schlummer ſank, 
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und fih auf die weichen Teppiche zurücklehnend, ſchwebte auch 
ſie ins Land anmutiger Freude hinüber; wenn ſie noch bisweilen 
zwiſchen Schlaf und Wachen auffah, erblickte fie die goldnen 
Reiſen im Kreistanz über ſich und das holde Mondſcheinauge 
der ſie bewachenden Drude. 


Vierzehntes Kapitel. 


Ein Leben, zwiſchen kindlichen Spielen und höherer Weisheit 
ſchwankend, führte Berta auf dem Schloſſe. Sie ſtand wie auf 
einer Schwelle und konnte ſich doch mit ſüßer Behaglichkeit 
darauflagern, von Lüften einer zwiefachen Welt angeweht. Die 
geheimen Künſte der Muhme boten fich der Jungfrau willig 
zum Spielwerke dar und deuteten doch immer zugleich auf un⸗ 
erhörte Heimlichkeiten in der Ferne. Wenn ihr Bruder vor 
die Burg kam, erzählte fie ihm gern über die blumigen Zinnen 
hinaus, wie wohl es ihr gehe und was für unerhörte Wunder 
ſie ſchaue. Er dagegen freute ſich, daß ihr holdes Antlitz immer 
roſiger zwiſchen den weißen Blüten hervorblickte, und ſo ſchieden 
ſie beſtandig in Zuverficht und Freude voneinander. 

Vor allem andern Zeitvertreib hatte Berta einen wunder⸗ 
lichen Spiegel lieb, der zwiſchen unbekannten Zeichen in die 
Wand eines abgelegenen Gemaches eingefugt war. Als ihn ihr 
die Drude zum erſtenmal zeigte, und den Vorhang davon zu- 
rückezog, ſagte ſie: „Da bildre ein bischen, Kind. Ich habe jetzt 
Hochwichtiges zu tun.“ — Und wie nun Berta allein vor dem 
Glafe ſtehen blieb, wußte ſie erſt gar nicht, wie fie es mit dem 
Bildern anfangen follte, aber fie ward beffen bald inne, denn 
ganz von ſelbſten fing es in dem Spiegel an zu leben von 
mannigfachen Gegenden, Tieren, Menſchen und Gebäuden. Bald 
ſah man in eine weite Meeresfläche hinaus, und Schiffe zogen 
drauf hin und her in Handel oder Krieg, unter heiterm Sonnen⸗ 
himmel oder Nachtſturm. Dann wieder taten ſich weite Kirchen⸗ 
hallen auf, und viele betende Menſchen drinnen, oder große 
Marktplätze mit Schranken und turnierenden Rittern. Die ſah 
aber Berta weniger gern, denn ſie mußte dabei an den Kampf 
zwiſchen dem Freiherrn von Montfaucon und dem Grafen 


von Walbek denken, und wie viel fie dabei verloren hatte. 


Wieder wandelte der Spiegel ſeine Geſtaltung in das Innere 
einer prächtigen Pfalz, und ein großer König ſaß auf dem 
Thron, und herrliche Frauen und Ritter um ihn her. So auch 
ließen ſich mohriſche Städte ſchauen, mit ihren ſeltſamen Ein⸗ 
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wohnern in langen, reichen Kleidern auf den Gaſſen. Woran 
aber Berta vorzüglich gern ihre Augen weidete, das war eine 
einſame, es ſchien hoch nördliche Gegend, voll unerhörter Felſen⸗ 
gebilde, und auf einer der höchiten Klippen eine alte, mooſige 
Warte, und durch die Fenſter der Warte ſchimmerte ein Lichte 
lein heraus, nur ganz dammerig und verſtohlen, aber es kam 
der Jungfrau vor, als müſſe dorten ein wunderſam ſtilles 
Glück zu finden ſein. Sie hatte auch deſſen gegen die Muhme 
kein Hehl; und dieſe ſagte ihr oftmalen: „Was dir fo wohl- 
gefällt, liegt weit, weit von hier, hoch in das kalte Schweden⸗ 
land hinauf. Ich reiſe auch bald hinüber nach der einſamen 
Warte; doch kann ich dich leider nicht mitnehmen.“ — Dieſe 
Reden machten der Jungfrau die nordliche Felsgegend nur noch 
lieber, und nie lächelte ſie anmutiger und zufriedner, als wenn 
ſich ihr beim Bildern im Spiegel der alte Turm offenbarte und 
das einſame Klippengeſtein. 

Eines Abends ſpät war die freundliche Drude mit ihrem 
Pflegekinde hoch hinaufgegangen auf einen alten Turm der 
Feſte, wo nichts über ihnen war als der klare Sternenhimmel, 
und wo die Lüfte der lauen Sommernacht, ungehindert vom 
Baum oder Gebäu, um fie her zogen wie ein friedliches Meer. 
Da richtete die Muhme ihre Augen unverwandt in das gold⸗ 
durchfunkelte Blau, und es war, als ſehe ſie nicht nur, ſondern 
als höre fie zugleich viel Herrliches von da oben herab. Berta 
unterbrach endlich, leiſe flüſternd, das lange Schweigen, und 
fagte: „Ach, holde Frau, Ihr horcht ja faſt auf, als vernähmet 
Ihr die Töne der kreiſenden Goldreife in Euern Salen, 
und doch iſt alles ſtill.“ — „Vernehme ich denn nicht 
die Töne der kreiſenden Goldreifen?“ entgegnete die Drude 
mit einem verzückten Lächeln. „Nur dir, mein arm unein⸗ 
geweihtes Mädchen, nur dir it alles ſtill. Aber wie die Gold- 
reifen bisweilen unten im Saale ſich drehen, ſo drehen ſich 
hier endlos oben am leuchtenden Himmelsſaal die ſeligen Gold- 
reifen, welche man Sterne nennt, und tönen in fo wunder- 
lieblichem Hall, daß jedes andre Getön davor zu Mißlaut wird 
und verſtummen muß, und ſei es das lieblichſte, ſo die Erde 
kennt. Wer ihm recht eigen ift, dem Sternengeton, der hört’s. 
Die andern müſſen ſich mit dumpfem Erſtaunen begnügen, oder 
wenn es hoch mit ihnen kommt, erbarmt ſich ihrer ein feliger 
Traum und klingt es ihnen ſchlafend in das Gemüt.“ 

Die Jungfrau aber ſah ihre Muhme mit einem ſeltfamen 
Blicke an, denn ſie hatte ſchon ſeit geraumer Zeit mehr Ver⸗ 
langen nach den geheimen Zauberkünſten empfunden als Schauder 


Http // r in. ore 


18 Der Zauberring 


davor, und war nun im Begriffe, die Drude zu bitten, fie folle 
fie einweihen in all das viele Wunderbare, welches fie hier um⸗ 
gebe. Aber Frau Minnetroſt warf einen noch weit ſeltſamern 
Blick zurück, davor ſich Berta ſehr entſetzte, und ihr mit einem 
Male alles wieder furchtbar in die Sinne treten mußte, was ihr 
jemals an den magiſchen Erſcheinungen unheimlich vorgekommen 
war. Die Muhme indes ſtarrte fie immer ernſthafter und durch⸗ 
bohrender an, und ſagte endlich: „Kind, Kind, törichtes Kind, 
warum wollteſt du bitten? Vermeineſt du denn, weil du mit 
jenen wunderlichen Geheimniſſen ſpielen darfſt, es ſei über⸗ 
haupt nur ein Spiel damit? Wem es Gott eröffnet hat, der 
muß die ernſte Bürde tragen, weil er nun einmal dazu geordnet 
iſt. Kein andrer aber ſtrecke die Hände danach aus. Wehe, ſehr 
wehe, tut oftmals dieſe Laſt. Ach, Kind, glaubſt du denn, ich 
hatte immer hier gewohnt? immer fo einſam und unverſtanden ? 
Nie mit einem Namen wie andre Menſchen geheißen? Ach nein, 
ach nein! Ein glückſeliges Leben habe ich geführt, und mein 
geheimes Wiſſen hat es zerſtört, obzwar ohne meine Schuld. 
Nun nennen ſie mich Minnetroſt, und ich habe für die Minne 
vieler Leute Troſt; für meines eignen Lebens Minne hab' ich 
keinen mehr.“ — Damit fing fie mildiglich zu weinen an und 
legte ihr Haupt, wie tränenmüde, an der Jungfrau Bruſt. Das 
ging recht wehmütig ſuß durch Bertas Herz, denn ſie hatte ihre 
wunderſame Muhme bis jetzt nur immerfort in ſtiller Heiter⸗ 


keit geſehen, wie einen leuchtenden Mond, und nun ward es ihr 


erſt recht klar, daß auch fie ein menſchliches, Leid und Freud! 
empfindendes Weſen ſei, und ſie konnte gar nicht ablaſſen, ſie 
auf das liebevollſte an ſich zu drücken, und mit ihr zu weinen 
und ihr zu ſagen: „Ach liebe, liebe Muhme, wie ſo gar unaus⸗ 
ſprechlich habe ich Euch lieb!“ — Frau Minnetroſt aber richtete 
ſich mit freundlichem Ernſt wieder empor und ſprach: „Wenn 
du mich denn ſo lieb haſt, mußt du es auch hübſch danach ein⸗ 
richten, daß wir beiſammen bleiben können. Siehe, ich reiſe 
nun auf eine ganze Zeitlang von hier, hoch nach der nordiſchen 
Warte im Schwedenlande hinauf, die du bei deinem Bildern 
ſo gerne ſiehſt. Zwar reiſe ich wohl ſchneller, als andre Menſchen⸗ 
kinder zu tun pflegen, aber weit iſt doch immer die Fahrt, hoch⸗ 
wichtig das Geſchaft, unſre Trennung lang! Da halte dich nun 
derweile recht ſtill und eingezogen daheim; ſiehe auch nicht aus 
den Fenſtern, noch minder über die Zinnen hinaus, wenn ich 
dir raten ſoll. Auch wird dein Bruder in dieſer Zeit nicht vor 
die Tore kommen; ich hab es ihm durch einen Boten angefagt. 
Doch ſollſt du dich gar wohl ergötzen; der Bilderſpiegel wird dir 
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ſchöne Dinge zeigen, hell dich die Goldreifen umtönen, und 
Blumen und Weiher und alles wird dir dienen, als wär' ich 
ſelbſten hier. Doch, liebes Kind, zeuch nicht den Vorhang von 
dem Spiegel mit deiner Hand zurück, bring' nicht mit deiner 
Hand die Goldreifen in Bewegung, berühre mir die Blumen 
nicht. Wenn du von irgendwo was begehrſt, ſo ſing in deine 
Laute, oder ſpiel' auch nur darauf, und es wird kommen. Ge- 
duld, mein liebes Kind, und Sanftmut, und Gehorſam! Dann 
bleiben wir beiſammen, und alles wird bald unausſprechlich gut!“ 

Dabei küßte ſie die ſtaunende Jungfrau und begab ſich 
ſchweigend in ihr Gemach. Am folgenden Morgen ſuchte Berta 
nach der Muhme in der ganzen Burg vergebens. 


Funfzehntes Kapitel. 


Verſchiedene Tage der Einſamkeit waren an Berta ſtill und 
friedlich vorübergegangen. Alle die wunderbaren Töne und Ge- 


„bilde hatten auf das anmutigſte mit ihr gefpielt, und indem fie 


die Sorge für Garten und Wirtſchaft und Küche ganz allein 
übernahm, ward ihr doch alles vor unſichtbaren Begünftigungen 
fo leicht, daß es minder Gefchäfte zu fein ſchienen, als artige 
Spiele, mit zu den andern gehörig. Da ließ fie fih eines Nah- 
mittags von der Barke auf dem tiefblauen Weiher umherwogen, 
und die Sommerlüfte ſpielten erquickend um Stirn und Wangen 
der holden Schiffenden. Zugleich hielten ſonndurchblitzte Wölk⸗ 
lein ordentlich einen Reigentanz am Himmel, und viele Vogel 
flatterten auf die Zinnen der Burg, ſahen zwiſchen die weißen 
Blumen herein und ſchwangen fich dann wieder jubelnd und 
tirilierend, wie trunken von Luſt und Freiheit, durch die heitre 
Tagesbläue hin. Es war, als wolle ihr das alles zuſammen 
etwas von draußen erzählen und ſie ermuntern, doch wenigſtens 
einen einzigen Blick in die luſtige Welt hinaus zu tun. „Was 
könnte es denn am Ende auch ſchaden?“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt. 
„Es ift die Frage, ob ich überhaupt die Muhme mit ihren War- 
nungen recht verſtanden habe. Auf die Erde hinauszublicken, 
für die mich Gott erſchaffen hat, kann mir doch unmöglich 
irgend jemand verbieten wollen.“ — Und faſt ſo ſchnell, als der 
Gedanke gedacht war, hatte auch Berta die goldhelle Barke zum 
Ufer zurücke gewandt, und weil fie ja doch weit minder über die 
Zinnen als zu den Fenſtern hatte hinausſchauen ſollen, erwies 
ſie fich, wie ſie meinte, recht gehorſam, ging vor den lockenden 
weißen Blumenwarten vorbei und in ein Gemach, von wo ſie 
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wohl fonft, wenn fie mit ihrem Bruder an den Zinnen ſprach, 
die Muhme hatte herausblicken ſehen. Das Kämmerlein enthielt 
auch weiter nichts Heimliches, und Berta hatte alsbald das 
buntgemalte Glasſenſter geöffnet, und ſchaute über das weite 
grüne Land dahin. 

Eine ſehr vergnügliche Ausſicht tat fich von hier über frudht- 
bare Wieſentäler auf in das nahe Meer hinein, auf deffen wind- 
ſtillem Spiegel die Sonnenſtrahlen ihr leuchtendes Spiel trieben, 
ein nahes buſchiges Eiland wie mit goldblauen Gluten um⸗ 
fränzend. Berta fühlte ſich nach dem Eilande von einer tiefen 
Sehnſucht hinübergezogen; ſie dachte, ohne zu wiſſen warum, 
Otto müſſe darauf wohnen und ſich eine blühende Siedlerhütte 
unter den Schatten gebaut haben, in gänzlicher Vergeſſenheit 
der prächtigen Gabriele und im ſtillen Harren und Hoffen nach 
ſeiner erſten Minne. Es kam ihr das alles immer wahrhafter 
und notwendiger vor; ſie meinte ſchon zu wiſſen, wie der Boden 
zwiſchen den Geſträuchen durch Ottos Pflege hell und duftig 
erblüht ſei, und wie zierlich geordnete Pfade ſich weißleuchtend 
durch die Pflanzung hinfchlängen. Bald darauf ſchwebte ein 


Nachen heran, der zwiſchen dem Eilande und der Küſte hin und ? 


her wogte im Sonnenglanze, und die Geſtalt ihres Bruders in 
dem Fahrzeuge ward ihr mit jedem Augenblicke kenntlicher an 
Wuchs, Bewegung und Farbe und Schnitt der Kleidung. — 
„Mein Gott,“ dachte ſie, „ſollte der wohl Otto gefunden haben 
auf der Inſel, und ſich mit ihm verſöhnt, und mich nun hinüber 
rudern wollen zu ihm?“ — Dabei kam es ihr ganz deutlich 
vor, als winke Heerdegen mit einem weißen Tuche nach ihr; 
aber wie ſie eben das ihre faßte, den Wink zu erwidern, erſchrak 
ſie vor der Verſuchung und ſchlug das Fenſter zu. Mit tiefer 
Wehmut dachte ſie an ihre gütige Muhme, und wie ſie am Abend 
vor der Abreiſe ſo herzensfromm und betrübt geweſen ſei, und 
ſie mußte bitterlich weinen, daß ſie deren Rat und Bitten auch 
nur augenblicks habe ungetreu werden können. Dennoch, — 
ſo ſchwach in der Verſuchung ſind wir arme Menſchen! — ließ 
die Luft nach dem Eilande und dem Nachen keinesweges von 
ihr ab, und um ſich ſelbſt vor ſich ſelbſten ſicherzuſtellen, ſagte 
fie mehrmals laut: „Törichtes Zeug! Ich habe, Gottlob! ja nicht 
einmal die Schlüſſel zum Burgtor.“ — Da ward es plötzlich 
in ihr ganz klar, daß ſie recht gut wiſſe, wo ſie liegen, und 
ihre Bangigkeit ſtieg ſo hoch, daß ſie ſich auf keine Weiſe mehr 
zu raten und zu helfen wußte. 

Angſtlich nach Zerſtreuung ſuchend, vor ihrem eignen Wollen 
in übereilter Flucht, rannte ſie nach dem Gemach, drinnen der 
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Spiegel mit den Bildern eingefugt war. Sie ſtreifte unterweges 
an einen Seſſel, worauf ihre Laute lag, und die freundlichen 
Saiten klangen ihr nach, als wollten ſie ihr zurufen: „Nimm 
uns doch mit; du ſollſt uns ja klingen laſſen, wenn du etwas 
von den ſchönen Wunderdingen willt! — Aber Bertas auf- 
geregter Sinn hatte für ſolche leiſe Sprüche jetzo kein Gehör, 
ſie ſtürzte atemlos in das Gemach, und ſo ernſt und feierlich 
auch der blutrote Vorhang vor dem Spiegel in ſchweren Falten 
herunterhing, faßte ſie ihn dennoch in wilder Vergeſſenheit an 
und riß ihn heftig von dem magiſchen Glaſe zurück. 

Und auf der geheimnisreichen Flache wogte es und dunkelte 
es, wie ein ungeheures Meer, wie ein Schaffen, das noch in den 
erſten Regungen begriffen ſei, und nun unverſehens, aller 
ſchonenden Hüllen beraubt, hervorgeriſſen werde an den Tag, 


davor es ſich abſcheulich entſetzte und ſich ineinander kräusle zu 


allerhand Ungeſtalten des Abgrunds. Berta wollte es wieder 
mit dem Vorhang verhüllen, aber ſo wie ſie nur die zitternde 
Hand erhub, fing das Drehen und Wirbelu einen zwiefach 
grimmigen Kreislauf an, und ſie blieb entſetzt und feſtgebannt 
und zweiſelnd ſtehen. Endlich trat eine Menſchengeſtalt in 
dem Spiegel hervor, aber ſie war ſehr bleich und ſehr verzerrt 
von wildeſtem Zorn. Und wie ſich es auch Berta ableugnen 
wollte, ſie mußte dennoch ihren Bruder Heerdegen darin er⸗ 
kennen. Über feinem Kopfe ſaß etwas mit zwei ungeheuern 
goldfarbigen Geierflügeln; ſie wußte nicht, trug er einen Helm 
von ſo wunderlicher Geſtaltung, oder war es ein Geier ſelbſt, 
der ihn vielleicht mit ſeinem ſcharfen Schnabel ſo bleich gehauen 
hatte. Wie fie noch daruber nachſann, kam ein Frauenbild 
in dem Spiegelglaſe zum Vorſchein; das war ſehr blutig, und 
recht hinſchauend, mußte Berta mit ungeheuerm Entſetzen auf- 
ſchreien: „Herr Gott, das bin ich ja felbſt!“ — Und gejagt von 
dem Bilde, gejagt von dem Klange ihres eignen Ruſes, ſtürzte 
ſie ſträubenden Haares aus dem Gemach, in den Saal hinein, 
wo die Goldreifen hingen. Starr und regungslos hingen ſie 


da, wie von unſichtbaren Banden gehalten, ohne den leiſeſten 


Ton, und Berta hätte um alles jetzt das lauteſte Schallen von 
ihnen begehrt, denn in dem nahen Gemache regte es fih wunder⸗ 
lich, als ſeien die Bilder aus dem Spiegel los, und übertäuben, 
überjubeln ſollten die Reifen jenes ſchauerliche Geräuſch, und 
die drückende Angſt in der Jungfrau eignen Bruſt. Da dachte 
fie wohl daran, daß fie mit Lautenklängen oder mit Geſang 
erheiſchen ſolle, was ſie von dieſen Zaubereien verlange. Aber 
der Geſang war ihr wie eingefroren in Schreck und Bangen; 
Fouqus III. 6 
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die Laute lag fern jenſeit des unheimlichen Spiegelgemachs. 
Ohne Wahl riß das Entſetzen Bertas Hand zu einem der nächſten 
Reifen hinan, und zu drehen begannen ſich alle, und zu tönen, 
aber wie mit dem Tone des Sturmes und Donners, ein heiſres 
Brüllen als von wilden Tieren zwiſchen durch; Schwertergeziſche 
klirrte hinein, und ein jämmerliches Wehklagen, wie von qual- 
voll ſterbenden Sündern. Endlich kreiſten die Reifen ſchneller 
und ſchneller, gräßlicher heulte der Lärmen, ein wüſtes Lachen 
ſchmetterte hindurch, Bertas Haupt begann zu ſchmerzen und 
zu ſchwindeln, und da pochte es an die Tür vom Spiegelgemache 
her. Berta meinte, ſie werde ſich nicht enthalten können: „Wer 
da?“ zu rufen, und dann werde es ihr mit ihrer eignen Stimme 
antworten: „Ich ſelbſt!“ und ſie werde dann ſich ſelbſten herein⸗ 
treten ſehen, blutig und ſehr verzerrt, durch die furchtbare Tür, 
und mit offnen Armen grinſend auf fich zu, — im halben Wahn⸗ 
ſinn ſtürzte ſie aus den Gebäuden, und über den Burgplatz hin 
nach den Toren zu, pfeilſchnell die Ufer des Weihers entlängſt. 
Der ziſchte wie kochendes Waſſer himmelan, und überhaupt ſah 
alles verwildert und ſeltſamlich aus; unter anderm waren die 


mehrſten Blumen blutrot geworden, und ſchwankten wie unge⸗ 


heure Flammen von den Zinnen herab, und ſchlugen auf die 
Flüchtige los. Wie ſtieg aber ihr Entſetzen, als ſie fich dem Aus⸗ 
gange nahte, und ihr einfiel, daß ſie die Schlüſſel vergeſſen 
hatte. Sollte ſie nun durch alle die wunderlichen Greuel wieder 
danach zurück? Sie fühlte wohl, das ging nicht, denn ſie wäre 
toll davon geworden. Und ſo rannte ſie immer dem Tore zu, 
ängſtlich nach ihrem Bruder rufend, ob ſie gleich wußte, der 
könne ihr in dieſen Mauern nicht helfen. Aber die Pforten 
ſtanden auf, weit auf, obgleich ſie ſehr ſchwankten, und mit 
ungeheurer Schwere in jeglichem Augenblicke zuſammenzuklappen 
drohten, zerſchmetternd, was ſich zwiſchen ſie hineingewagt hätte. 
Dennoch faßte die Jungfrau einen Mut und rannte geſtreckten 
Laufes zwiſchendurch, und kaum war ſie hinaus, da fielen die 
ehernen Flügel mit betäubendem Geraſſel hinter ihr zuſammen, 
ſo daß ſie im Entſetzen vor einem ſo nahen, kaum überſtandnen 
Augenblicke des Zermalmens noch pfeilſchneller den Hügel hin⸗ 
unterflog, unten aber in völlig ohnmächtiger Erſchöpfung zu 
Boden ſank. Sie hörte nur noch, daß von allen Seiten ein 
wildes Waffengetöſ' fih erhub und merkte, wenn fie bisweilen 
wieder zu ſich kam, daß ihr Bruder ſie in ſeinen Armen trug, 
und wie zu ſich ſelber ſagte: „Wir müſſen machen, daß wir in 
den Kahn gelangen, und nach dem Eilande hinüber. Das Volk 
iſt hier ganz toll worden vor dem Spuk auf der Burg.“ — 
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Dann flüſterte Berta, ihrer vorigen Ahnung gedenkend: „O, 
nach dem Eiland; o ja, nach dem lieben Eiland hinüber!“ ſchloß 
aber alsbald die ermatteten Augen wieder zu. 


Sechzehntes Kapitel. 


Erwachend fand ſie ſich auf dem Raſen liegen, ihren Bruder 
neben ſich kniend und mit ängſtlicher Sorgfalt um fie bejchäftigt. 
Noch immer tönte ein verworren wildes Geräuſch in ihr Ohr. 
Sie richtete ſich in die Höhe und ſah, daß es ſtaubig und waffen⸗ 
blitzend auf dem feſten Lande toſe, von welchem fie durch einen 
Arm des Meeres geſchieden war. Der Nachen ſchaukelte fih an- 
gelegt zu ihren Füßen. 

„Gottlob, daß wir auf der Inſel ſind!“ ſagte ſie zu ihrem 
Bruder, und Heerdegen erwiderte: „Ja freilich iſt es recht gut. 
Denn vor dem wilden Donnern und Stürmen von der Mondes⸗ 
burg herab, hat ſich das ganze Land in Waffen erhoben, teils 
um die Drude, welche ſie gefährdet glauben, zu retten, teils um 
den eignen Grimm, dieweil es ja ſelbſt vom Sitze des Friedens 
hertoſet, deſto ungehinderter gegeneinander austoſen zu laſſen. 
Das iſt nun fürder dort kein Wohnungsplatz für zarte Fräulein 
mehr, und wir müſſen trachten, wie wir weiter von hinnen 
kommen.“ — „Warum denn von hinnen?“ fragte Berta. 
„Warum denn von dieſem Eilande weg? Hier blühet gewißlich 
Frieden und Liebe und Verſöhnung und alles, was man nur 
auf Erden wünſchen kann. Folge mir nur, ich weiß Beſcheid.“ 
Und damit ſchritt ſie in die tiefgrünen Schatten der Gebüſche 
hinein, überzeugt, ſie müſſe Otto und ſeine Siedlerhütte finden, 
der frühern Gaukelei ihrer Wunſche gemäß, welche fie mit den 
weisſagenden Gebilden des Spiegels verwechſelte. Heerdegen 
mochte wohl glauben, fie habe wirklich ein geheimes, wohltatiges 
Wifſen mit aus der Burg gebracht, und ging ihr ſtaunend nach, 
in die Verſchlingungen des unwirtbaren Forſtes hinein. 

Aber da ſahen fie nichts von geebneten Gängen, nichts von 
zierlich gepflegten und geordneten Blumen, nichts überhaupt, 
was den Sinn und die Hand einſam ſehnender Liebe verraten 
hätte. Eifriger und erhitzter drang Berta vor; ſie ſtand faſt im 
Begriff, nach Otto zu rufen, nur daß Scham und Furcht vor 
dem Bruder ihre Zunge band. Währenddeſſen wanden die Ge⸗ 
zweige der Bäume ſich immer dunkler zuſammen, die Wurzeln 
liefen wilder und kühner über den feuchten Boden hin, Schlangen 
und andre Untiere raſchelten, von den ungewohnten Menſchen⸗ 
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tritten erſchreckt, ſcheu durch das hohe Gras. Da blitzte ſchon 
das Meer von der andern Seite wieder herdurch, und ſeinen 
Strand ereilend, fand Berta nur eine noch wildere Gegend, wo 
auf alten Runenſteinen und Grabhügeln die Abendſonne ihre 
Scheidelichter wehmütig ſpielen ließ, wehmütig die Seelüfte im 
Mooſe rauſchten, das über den grauen Denkmalen hervorge⸗ 
ſchoſſen war. Weinend ſank die getäuſchte Berta auf einen der 
verwitterten Steine hin und rief in ſchmerzlicher Ergebung aus: 
„So war es denn nichts als ein Grab?“ — Je mehr nun ihr 
Bruder mit Fragen in ſie drang, je bitterlicher mußte ſie weinen, 
die Beſchämung über ihr voreiliges Hoffen und deſſen Ver⸗ 
eitelung mit gleich heftigem Jammer empfindend. 

Heerdegen fing, in ſeiner Betrübnis und Ungewißheit über 
die Tränen der Schweſter, auf die Muhme zu ſchelten an, die 
gewiß mit ihren tollen Zauberſtücken das Gemüt der Jungfrau 
fo wunderlich verwirrt habe. Da tat ſich mit dieſer Erinnerung 
eine neue Quelle ſchmerzhafter Tränen für Berta auf. Mit all 
ihrer feierlichen Milde, mit ihrem Weinen am letzten Abende, 
mit ihren zärtlichen warnenden Bitten ſtieg Frau Minnetroſt 
vor dem Geiſte des Mägdleins auf, und die Reue über das ver⸗ 
letzte Verſprechen wie auch über das verlorne Glück, welches die 
Drude als nahe bei ihrer Heimkehr angedeutet hatte, löſte die 
arme Berta faſt ganz in Wehmut auf und machte ihren Bruder 
mit jedem Augenblicke ungeduldiger. 

Da hörten ſie dicht neben ſich eine helle und liebliche Frauen⸗ 
ſtimme erklingen, welche ungefahr folgende Worte ſang: 


„Beeren glührot, Blätter grün 
Brauen grimmen Heldentrank.“ 


Und aufblickend gewahrten ſie einer hohen, ſchlanken Geſtalt, 


die am Ufer umherging, bisweilen fich nach dem Graſe bückend, 


oder Laub von den Zweigen ſtreifend, und alles in einen glän- 
zenden Becher einſtreuend, den ſie unter dem Arme trug, und 
der wie ein großes goldnes Horn anzuſehen war. Reiche blonde 
Haarlocken wehten über den Nacken und die Schultern der Wan- 


delnden hin, zugleich ihr das Antlitz, weil ſie ſuchend nach der 


Erde ſah, verhüllend. Ein reich geſticktes Gewand, wie nur vor⸗ 
nehme Frauen es tragen, aber nachlaſſig gegürtet und wie zum 
Reiſen aufgeſchürzt, ſchmiegte ſich um ihre zarten Glieder, von 
ihren Hüften hing ein ſchönes leuchtendes Schwert herab, Köcher 
und Bogen über ihren Rücken. Sie ſang und ſuchte emſig fort, 
während die beiden Geſchwiſter ihres eignen Leides und Un⸗ 
willens vergaßen, um die herrliche Erſcheinung zu betrachten 
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und auf die ſeltſamen Worte ihres Liedes zu horchen, welches 
in ganz ungewohnten Weiſen klang, und von einem Zauber⸗ 
tranke handelte, der Helden grimm mache zur Schlacht, und 
ganz unüberwindlich, als nur vor bezauberten Waffen. Jeder 
Abſatz ſchloß aber mit langſamen milden Klängen und in einen 
weichern Ton übergehend. Er hieß etwa alſo: 


„Aber zoͤgernd trink, mein Zecher; 
Zaubermet iſt wild. O hüt' dich!“ 


Als ſie ſich eben wieder nach dem Graſe gebeugt hatte, rief Heer⸗ 
begen unwillkürlich aus: „O Gott, wie muß ihr Antlitz Schön 
ſein!“ — Da ſprang ſie federſchnell in die Höhe, wie eine ſtark⸗ 
gebeugte junge Tanne, die, plotzlich ihre Bande zerſprengend, 
gegen das Himmelblau wieder emporfährt. Und ſonnengleich 
ſtrahlte die wunderbare Schönheit ihrer Züge durch die finſtre 
Gegend. Aber der Zorn funkelte alsbald aus den großen blauen 
Augen. Drohend blickte ſie nach den Geſchwiſtern herüber und 
rief: „Ihr habt mich geſtört! Wozu der günſtige Abend nun! 
Wozu der herrlichen Zauberkräuter reiches Blühen!“ Und zür⸗ 
nend ſchüttelte ſie das Goldhorn, daß deſſen würziger Inhalt 
zerſtreut über die Gräſer hinflog. Heerdegen wollte ſich ihr ent⸗ 
ſchuldigend nahen. Da blinkte die helle Klinge raſch in ihrer 
ſchönen Hand. Sie winkte ihn zurück damit, und ſchritt feierlich 
in einen Nachen, der ſie vermutlich kaum erſt hergetragen hatte, 
und den ſie nun geübten Armes mit ſchnellem Ruderſchlag in 
die weite Meeresfläche hinaustrieb, bald darauf hinter einem 
nahen Hügelgehoͤlze verſchwindend. 

Die Geſchwiſter ſahen ihr ſtaunend nach, und als ſie nach 
einer Weile anfangen wollten, ſich über die ſeltſame Erſcheinung 
zu beſprechen, fuhr Berta überraſcht in die Höhe und rief: 
„Ach Bruder, was find das für wunderliche Maſten dort im 
Wald?“ — Und hinſchauend ward Heerdegen ſtatt der Maſten 
gewaltige Hellebarden gewahr, welche über das minderhohe Ge- 
zweig hervorragten. Gleich darauf traten viele der Männer, 
welche ſie trugen, aus dem Schattendunkel des Forſtes heraus, 
rieſengroße Geſtalten, mit gewaltig klirrenden, ſchweren Panzer- 
platten überdeckt, und große, erzbedeckte Schildränder an ihren 
linken Schultern. Heerdegen ſprang empor und blickte forſchend, 
die Hand am Schwertgriff, nach der andern Seite um, von 
welcher eine ebenſo furchtbare Menge gewaffneten Volkes 
herangezogen war. Ein bildſchöner junger Mann, im gold- 
farbnen Harniſch, von ſeinem ſehr hohen Helme zwei ungeheure, 
goldgetriebne Geierflügel hervorragend, trat aus dem Gewirre 
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der Schar auf den Platz heraus, zeigte mit einem mächtigen 
Wurfſpeer in ſeiner Rechten auf die Geſchwiſter, und ſagte: 
„Bringt ſie nach unſern Schiffen.“ — „Was wollt Ihr mit 
freigebornen Leuten?“ rief Heerdegen, und das Schwert in 
ſeiner Fauſt leuchtete den Fremden entgegen. „Tritt hinter 
mich, Berta! Und wer ſich von euch zuerſt heranwagt gegen 
uns, hat ſein Leben verſpielt.“ — Da richteten ſich eine Menge 
von Wurfſpeeren in nervigen Händen gegen den Jüngling, aber 
der Anführer rief: „Laßt ab! ich will ſie lebendig.“ — Und 
die Wurfſpieße ſenkten ſich, aber die Schilde reihten ſich zu⸗ 
zuſammen, wie zu einem kunſtreichen, wandelnden Gebäu, und 
immer enger und enger ſchloß ſich der eherne Reihen um Heer⸗ 
degen und Berta her. — „Pfui des Mißbrauchs der Übermacht!“ 
rief der bedrohte Jüngling. „Hätteſt du Goldgeharniſchter dort 
ein kühnes Herz und wärſt ein Rittersmann wie ich, die Fehde 
nähme bald einen andern Gang.“ — „Halt!“ rief der junge 
Führer, und die vordringenden Erzrieſen ſtanden wie regungslos. 
Dann trat er ſelbſten in den Kreis, ſtellte ſich Heerdegen gegen⸗ 
über, lehnte ſich auf den Griff ſeines großen Schwertes und 
ſprach: „Was wollteſt du denn da ſagen, du wärſt ein Ritters⸗ 
mann? Du biſt ja ohne allen Harniſch.“ — „Zog ich denn aufs 
Kämpfen aus?“ entgegnete Heerdegen. „Ich fuhr mit meiner 
Schweſter zu Abend von der Küſte herüber. Wer dachte an Über⸗ 
fall!“ — „Ihr hättet doch dran denken ſollen“, antwortete der 
Fremde. „Habt Ihr mir meinen Zins vorenthalten, ſo nehm' ich da⸗ 
für im Vorüberſegeln von eurem Strande, was mir gefällt; ihr beide 
aber gefallt mir, obgleich du auch in Wams und Barett nicht prächtig 
angetan bift, wie eure Häuptlinge doch ſonſt zu tun pflegen.“ — „Zu 
den Häuptlingen des Landes gehör’ ich nicht“, ſagte Heerdegen. 
„Ich bin ein fremder Rittersmann und halte nichts auf Schmuck 
und Zier.“ — „Das feh' ich wohl,“ hohnlachte der Führer, 
„und wer weiß überhaupt, wie es mit deinem Rittertum ange⸗ 
tan iſt. Fangt ihn ein, Landsleute!“ — Die eherne Mauer 
engte fich wieder, langſam vorſchreitend, zuſammen. — „Halt!“ 


rief Heerdegen mit ſo erſchütternder Stimme, daß die eiſernen 


Geſtalten abermals ſtanden, wie auf das Gebot ihres Herrn. 
„Ich erkenne euch für Normänner,“ fuhr er fort, „an Sprache, 
Geſtalt und Tracht. Normänner ſind tapfre Degen, dem Zwei⸗ 
kampf hold und jeglichem ehrbaren Wagſtuͤck. Ich rufe dich 
auf, du Führer dieſer Schar, prob' dich mit mir in Waffen. 
Der Obſieger mag entſcheiden, was aus mir und meiner Schweſter 
werden ſoll.“ — „Ja, das iſt ein andres“, ſagte der Führer. 
„Hier wird's nun ein ordentlicher Holmgang, wie wir bei uns 
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die ernſten Zweikämpfe nennen, die wir auf Eilanden aus⸗ 
fechten. Gebt Raum, Ihr Kriegsleute, denn jetzt ſehe ich wohl, 
daß hier ein echter Rittersmann vor uns ſteht, und ſteckt uns 
den Rund zum Gefechte ab. Du aber, fremder Degen, kannſt 
du die Waffen unſres Volkes führen? Das iſt eine Hauptſache, 
denn ich habe keine andern bei mir.“ — „Siehſt du mich für 
ein Knäblein an?“ ſagte Heerdegen. „Ein Kriegsmann, der 
ſo lange im Nordland umhergereiſt iſt als ich, wird doch wohl 
vor allen Dingen Nordlands Kampfesſitte gelernt haben und 
verſtehen, eure großen Schilde zu ſchwingen und eure gewaltigen 
Speere zu werfen.“ — Da ſorgte der Führer alsbald, daß ſchöne 
Harniſche und Helme und Schilde herbeigefchafft wurden, und 
auch die beſten Wurfſpieße, die man im Schiffe fand, und ließ 


unter allen ſeinem Gegner die Wahl. — „Schwerter“, ſagte er, 


S 


„heiß' ich dir nicht bringen, dieweil ja ein eignes an deiner 


Hüfte klirrt, und ein ſolches iſt doch immer uns Fechtern der 
allerbeſte und zuverläſſigſte Freund.“ 

Während ſich nun Heerdegen mit der Beihilfe des normän⸗ 
niſchen Helden waffnete, ſprach dieſer: „Siehſt du nun wohl, 
daß ich ein ehrlicher Ritter bin? Ich wußte nur anfangs nicht 
fo recht gewiß, ob ich auch an Geburt und Kampfruſtigkeit meines⸗ 
gleichen vor mir hätte. Sonſten, wenn du viel in den Nord⸗ 
landen gereiſet biſt, kann es dir nicht unbekannt geblieben fein, 
daß wir Seeritter nicht nur zu ſiegen wiſſen, ſondern zu ſchonen 
und den Gegner zu ehren auch.“ — „Ich weiß wohl,“ entgegnete 
Heerdegen, „und in diefer Zuverſicht rief ich dich um den Zwei⸗ 
kampf an. Aber nun ſage mir vor allen Dingen, Kampfgeſell, 
ob dich die ſchöne Jungfrau mit dem Goldhorn und dem Ritter⸗ 
ſchwerte zur Rache geſandt hat, weil ich ſie in dem Sammeln 
ihrer Kräuter und Beeren und Blätter geſtört?“ — „Ich weiß 
nicht, was du mit deiner ſchönen Jungfrau willſt;“ antwortete 
der Seeritter. „Außer dem holden, zitternden Bilde dort, 
welches du deine Schweſter nennſt, weiß ich von keiner ſchönen 
Jungfrau weit und breit. Da mußt du mir ordentlich erzählen, 
was du damit meinſt.“ — Und kaum daß Heerdegen von der 
wunderbaren Erſcheinung Bericht abgeſtattet hatte, ſo kehrte ſich 
der Normann zu einigen Kampfgenoſſen, die in ſeiner Nähe 
ſtanden, und rief aus: „Denkt einmal, Gerda iſt hier geweſen, 
und kaum vor einer halben Stunde, und hat hier Zauberkräuter 
geſucht! Was mag das wohl bedeuten follen?“ — Die Be⸗ 
fragten ſchüttelten unzufrieden und ſchweigend die Köpfe, und 
wurden, als ſie eben ihre Meinung kundgeben wollten, daran 
verhindert, weil ein junger Kämpfer herangeſprungen kam und 
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ſagte: „Ja, was ift hier zu fragen und zu befinnen! Wer ſich 
noch bei den letzten Sonnenlichtern ſchlagen will, der mache 
ſchnell und grüble nicht lange. Bleibt er leben, ſo hat er nach⸗ 
her noch Zeit zum Überlegen genug; fällt er, ſo ſteht ihm die 
Neugier nicht mehr an.“ Und weil nun Heerdegen bereits voll- 
kommen gerüſtet war, auch einen Spieß und Schild ſich ausgeſucht 
hatte aus dem Haufen, ſchritten die zwei Fechter in das Rund- 
teil hinein, welches die Geübteſten unter den Kriegsleuten in- 
deſſen nach nordländifcher Sitte genau abgemeſſen und mit 
eingeſteckten Haſelruten bezeichnet hatten. Jeden der beiden 
Kämpfer führte ein eisgrauer Degenheld an feinen Platz, drückte 
ihm die Hand, ſagte: „Halt' dich gut!“ und ließ ſie dann ein⸗ 
ander gegenüber allein. 

Die Speere hoch, die Schilde zur Deckung vor die Bruſt 
gehalten, begannen die Fechter laugſamen, gemeßnen Schrittes 
in derſelben Entfernung umeinander herzugehen, immer an den 
Grenzen des Kreiſes hin, jeder eine Gelegenheit zum Wurf 
erfpähend. Wohl bemerkte Berta mit heißem Erbangen, daß 
ihrem Bruder dies fremde Gewaffen ungewohnt ſei, daß er fich 
unter der Rieſenwucht des Schildes unbeholfner als ſein Wider⸗ 
facher bewege, und den ungeheuern Wurfſpeer nur mühſam 
und prüfend ins rechte Gleichgewicht zu bringen wiſſe, dagegen 
der Seeritter ſein Lanzengeſchoß leicht, wie ein zieres Stäb⸗ 
lein, in der Rechten ſchwang. Aber Mut und beſonnene Freu⸗ 


digkeit am Kampf loderte zu gleichen Parten aus der beiden ® 


Streiter Augen. Wären die Lichter in ihren Blicken Pfeile 
geweſen, die Ritter hätten allzwei durchbohrt auf den Raſen 
fallen müſſen. Bisweilen ſchwang einer von ihnen den Speer, 
man mußte denken, zum entſcheidenden Fortſchleudern, — dann 


aber war es nur ein Verſuch geweſen, den Gegner zum über⸗ 


eilten Wurfe, oder zu irgend einer unvorſichtigen Wendung des 
Schildes zu locken, und fürder harrend und ſtarr ſchritten ſie ihren 
feierlichen Mordtanz umeinander herum. Da ſauſete plötzlich 
Heerdegens Speer durch die Luft, und zugleich drebte der Nord- 


mann ſein rieſigleuchtendes Schild, wie einen wirbelnden Mond, 


ſing das Geſchoß mit der feſten Mitte der Schutzwaffe auf, und 
ſchleuderte es ſo im Bogen geſchnellt gegen den Werfer zurück. 
Und zugleich ziſchte auch feine Lanze fort, und fuhr durch Heer- 
degens Schildrand mit ſo krachender Gewalt, daß ſie den über⸗ 
raſchten Fechter, eben da er zum Schwerte faſſen wollte, mit 
ſich zur Erde riß, den Schild in den raſigen Boden einpfählend. 
Noch ehe ſich der Geſunkene davon losmachen konnte, war ihm 
der Seeritter gewaltigen Sprunges, wie ein geflügeltes Raub⸗ 
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tier, auf dem Nacken, hielt ihm mit einem geſchickten Griff 

beide Arme gegen den Rücken zuſammen, und gewann gleich 

darauf mit der einen Hand des Schwertes Knauf, das er aus 

der Scheide riß und weit über den Kampfesrund hinaus ſchleu— 

5 Während dieſes Ringens fang er mit lauter, fröhlicher 
timme: 


„Hat den kräft'gen Holmgang 
Heiß gekämpft der Nordmann, 
Kniet noch kaum ſich regend 
Fremder Kämpfer lautlos!“ 


Berta aber ſahe mit wachfendem Entſetzen, wie ihr Bruder 
erlag, ſahe, wie die goldnen Geierflügel vom Helme des Siegers 
über das zornbleiche Antlitz Heerdegens hervorragten, und des 
gräßlich erfüllten Geſichtes im Zauberſpiegel gedenkend, ſchrie 
ſie laut auf: „O Geier, o mächtiger Geier, o ſchone des edlen 
Wildes!“ — Da lächelte der Seeritter ſreundlich gegen ſie empor, 
und ſagte: „Ich tu' ihm nichts.“ — Dann neigte er ſich wieder 
zu Heerdegen, ſprechend: „Du biſt wehrlos. Willſt du dich 
geben? Dann haſt du's mit einem ehrlichen Feind zu tun.“ — 
Heerdegen ſenkte in Beſchämung und Ingrimm ſein Haupt. 
Da ließ ihn der Nordmann los, ging lächelnd zu Berta, und 
ſprach: „Laßt es euch beide nicht gereuen, daß ihr mich eine 
Zeitlang begleitet auf meinen Fahrten durch die ſalzige Flut. 
Ich hab' euch rühmlich gewonnen, und es iſt für Euch und 
ihn nichts weiter, als hättet Ihr noch einen Bruder dazu. Der 
iſt aber freilich der Alteſte, oder gilt doch dafür, und da müßt 
Ihr hübſch folgen, wie er's gebeut.“ Dann kehrte er ſich zu 
ſeinem Gefolg und rief: „Boot heran! Segel bereit! Wir 
müſſen heut noch viele Meilen ſchiffen beim Sternenlicht.“ 

Und noch war die Sonne kaum ganz hinab in die Flut, 
da fuhren die Geſchwiſter ſchon mit der Flotte des Seeritters — 
drei ſchnelle, wunderlich gebaute Fahrzeuge waren's, und ſie 
mit ihm in demſelben Schiffe — auf und davon. Berta aber 
ſtand auf dem Verdeck und mußte bitterlich weinen, wie die 
Abendnebel am verſchwindenden Ufer fih Fräufelten und mit 
ihren weißen Armen nach ihr zu faſſen ſchienen, wie abgeſandt 
von der verlaſſenen freundlichen Drude. „Ich käme ja gern, 
ich käme ja gern;“ ſagte fie leiſe unter ihren quellenden Tränen. 
„Ich kann ja nicht wieder zurück.“ Eine weiße Taube flog 
girrend über ſie hin, und die Küſte verſchwand in den Schleiern 
der Dunkelheit und des Meeres. 
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Einige Zeit, nachdem ſich die letzterzählten Begebenheiten 
an dem Strande der Nordſee zugetragen, ſaßen Otto und Te⸗ 
baldo in der Mitte des ſchönen Landes Frankreich unter den 
Schatten eines tiefdunkeln Forſtes auf ſchwellendem Raſen bei⸗ 
einander. Die Sonne ſtand hoch am wolkenleeren Himmel und 
ſchickte, ohne die Kühlung zu unterbrechen, nur heiter ſpielende 
Lichtlein durch das ſaftgrüne Laubengezweig. Die Roſſe der 
beiden Gefährten graſeten friedlich nebeneinander, denn des 
Ritters lichtbrauner Hengſt hatte ſowohl den gelben Polacken 
als deſſen Herrn auf der langen Reife kennen gelernt, und tat 
keinem von ihnen mehr etwas zu Leide. Während nun Otto 
in ernſthaften Gedanken rückwärts gelehnt durch das Waldes⸗ 
grün emporblickte nach dem Himmelblau, ergriff Tebaldo eine 
zierliche Mandoline, welche er immer mit ſich zu ſühren pflegte, 
ſtimmte ſie und ſang mit anmutiger Stimme folgende Worte 
zu ſeinem Spiel: 

„Die Lande fliehn, die Reiſe ſchwingt die Flügel, 
Im ſüßen Schwindel ſauſt man durch die Lüfte, 
Umkränzung immer neu, und nie Begrenzung! 
Gehabt euch wohl, entſchwundne Seen und Hügel, 
Seid ſchön gegrüßt, ihr fern geahnten Düfte, 
Einfaſſend ihr der Gegenwart Umglänzung! 

O Wechſel, gaukelnd Kind der zartſten Feien, 
Führ’ endlos fort den luſt'gen Lebensreihen!“ 


„Nein, ich kann dir dein Lied nicht nachſingen!“ fuhr Otto 


aus ſeinem tiefen Sinnen auf, und Tebaldo entgegnete lächelnd: 
„Wer verlangt denn das auch von Euch? Singt ein andres. 
Die wenigſten Menſchen können einerlei Lieder ſingen, kaum 
einerlei Lieder vertragen, weshalben es eben ſo viele Sänger 
und Dichter gibt und geben muß.“ 

„Ich mag gar nicht ſingen“, ſagte Otto. „Die Sehnſucht 
in mir überſchwillt das holde Maß, in welchem ſie ein tönend 
Meer des Liedes wird. Sag' mir, Tebaldo, iſt es nicht unbe⸗ 
greiflich, daß man zwei ſo leuchtenden Geſtalten, als Folko und 


Gabriele, zweien Namen, denen das ganze Frankreich zum Echo 


dient, noch immer vergeblich nachziehen kann, wenn man ſo 
lange und ſo eifrig bemüht iſt, ſie zu ſuchen, als wir?“ 
„Eben die vielen Spiegel, daraus ſie widerleuchten,“ er⸗ 
widerte Tebaldo lachend, „eben die zahlloſen Echos, die von 
ihnen wiederklingen, machen uns irre und unſre Bemühungen 
zunicht'. Sind die beiden nicht etwa ſchon ganz geworden wie 
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Erſcheinungen aus der alten Sagenzeit, von deren wundervollen 
Taten jedermann erzählt, was ihm am wundervollſten vorkommt, 
und ſich berechtigt glaubt, auf ihre Rechnung zu lügen, was 
er ſich irgend erdenken kann? Sie find gewiſſermaßen ſchon bei 
ihren Lebzeiten vergöttert, und eben deshalb auf Erden nicht 
mehr gut ausfindig zu machen.“ 

„Du willſt mich zu lachen machen,“ ſagte Otto, „aber gib 
mir die Mandoline. Ich will doch lieber ein Lied ſingen.“ 

„Seht Ihr nun wohl?“ ſprach Tebaldo, ihm das Inſtru⸗ 
ment hinreichend. „Ach ja, ſingt, lieber Ritter, ſingt. Geſang 
iſt wahrlich der reinſte Engel, der ſich in unſre Welt herein⸗ 
verfliegt. Es müßte denn den Düften einmal einfallen, Paradies 
ſpielen zu wollen, die nehmen's wohl mit jenem auf.“ 

Otto rührte die Saiten und ſang folgendes Lied: 


„Vöglein dort im klaren Blauen, 
Zeigt mir an 
Rechte Bahn, 
Wo ſie führt zu meiner Frauen! 
Ach, ihr fliegt ſo kreuz und quer 
Irr umher. 
Habt ſie ſelbſt noch nicht gefunden; 
Bang' im Leid 
Unterm bunten Federkleid 
Tragt auch ihr der Sehnſucht Wunden.“ 


„Es iſt ſeltſam,“ ſagte der Italiener, als Otto ſchwieg, 
„wenn Ihr deutſch redet und vollends etwas ungeſtüm, ſcheinen 
ſich dieſe Baume und Gräſer und Gewaäſſer ordentlich zu ver⸗ 
wundern, ja wohl gar ein wenig zu erſchrecken; aber ſowie Ihr 
ſingt, iſt alles wieder gut, und ſie ſchauen ganz befreundet drein. 
Und ſeht einmal, was ſie Euch jetzo gar, wie zur Belohnung, 
Wundervolles und Schönes beſcheren wollen.“ 

Die Augen emporrichtend, ſahe Otto, daß auf einem ſchlanken 
weißen Pferd ein junger Mann durch die Hainesſchatten ge⸗ 
ritten kam. Er trug ein faltiges grünes Sängerkleid und eine 
prächtige Goldkette darüber, an der ihm die blanke Zither vor 
der Bruſt herunterhing. Er ſpielte während des Reitens darauf, 
denn das Rößlein war ſo artig und wohlgezogen, daß es ordent⸗ 
lich den tiefer hängenden Zweigen aus dem Wege zu gehen 
ſuchte, damit ſein Reiter nicht dadurch in ſeiner anmutigen 
Beſchäftigung geſtört würde. Angekommen bei den Reiſenden, 
fragte der Fremde: „War't ihr es, die eben fo ergöglich geſungen 
haben?“ Und auf Ottos höflich bejahende Antwort ſtieg er ab, 
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ſprechend: „So erlaubt, daß ich mich ein wenig zu euch fepe. 
Gleich und gleich geſellt ſich gern.“ — Damit nahm er ſeinem 
Pferde das Hauptgeſtell ab und ließ es über die friſche Wald⸗ 
wieſe hinlaufen. Alsbald kam Ottos Streithengſt herbei und 
ſtellte ſich kampfheiſchend dem fremden Weidegeſellen gegenüber, 
daß davor das zarte Tier erſchrak und Schirm ſuchend zu ſeinem 
Herrn zurücktrabte. Otto aber rief den zornigen Lichtbraunen 
mit ſtrengen Worten an, und ſogleich begab er ſich ruhig zu 
dem Polacken, worauf denn des Sängers Rößlein wieder dreiſt 
ward und ſich in allerlei zierlichen Sprüngen auf dem Anger 
ergötzte. 

„Wir ziehen vielleicht eines Weges“, ſagte der freundliche 
Fremde; „ja ich hoffe es ſogar ſtark. Denn wo ich jetzt einen 
geharniſchten Ritter erblicke, kann ich mir immer nichts anders 
einbilden, als reiſe er nach Oſten in das Heilige Land.“ — 
„Leider iſt es mit mir nicht ſo,“ entgegnete Otto mit einem 
flüchtigen Erröten, „aber es iſt nicht meine Schuld. Ein ge⸗ 
gebnes Wort treibt mich immer gegen Abend fort, ſo ſehr auch 
mein Herz der erquickenden Sonne des Orients entgegenſchlägt.“ 
— „Schade!“ ſagte der Sänger. „Es hätte hübſch ſein müſſen, 
in Eurer Geſellfchaft zu reiſen. Aber ſo, wie die Sache ſteht, 
habt Ihr vollkommen Recht. Gegebnes Wort iſt heilig Pfand, 
und es wär ein fchlechter Gottesdienſt, das Heiligſte im Stich 
zu laſſen, um dem Heiligen zu dienen. Wollt Ihr aber nicht 
für jetzt noch etwas ſingen?“ — „Ich weiß nicht,“ ſagte Otto, 
„aber Ihr habt mir mit dem Gedanken an das Morgenland 
das Herz ſo ſchwer gemacht. Ich könnte jetzt nichts Ordent⸗ 
liches ſingen, oder doch wenigſtens was Erfreuliches nicht. 
Viel lieber hörte ich von Euch ein Lied.“ — „Ja,“ ſagte der 


Fremde, „ich weiß auch eben von nichts anderm zu ſingen als 


vom Morgenland. Wenn Ihr mich aber hören wollt, ſo hört.“ 
— Darauf ſchlug er die Saiten und ſang mit wunderſüßer 
Stimme folgende Worte: 


„Was bebt durch dieſe grünen Räume? 
Was rauſcht durch dieſe blaue Luft? 
Was ſagt ihr zueinander, Bäume? 
Welch ferne Kunde bringſt du, Duft? 


Es klingt wie Jammer aus der Ferne, 
Es hallt wie tiefer Seufzerlaut, 
Es iſt ein Weh, doch hört man's gerne, 
Und hegt's, wie eine kranke Braut. 
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Ach Gott, wer hätt' es nicht verſtanden, 
In dem ein chriſtlich Herze ſchlägt! 
Seht ihr den Frevel in den Landen, 
Wo man den Herrn ins Grab gelegt? 


Die einen haben ihn erſchlagen, 
Die andern ſchwelgen um ſein Grab; 
Für jenes haben wir nur Klagen, 
Für dieſes Kling' und Lanzenſtab. 


Wenn Schmerzenlaut von dorther tönet, 
Horch, wie von hier Trompete klingt, 
Schau', wie mit rotem Kreuz verſchönet 
Der Ritter ſich in Bügel ſchwingt! 


Sieh Wellen ſich an Wellen ſchließen, 
Und alleſamt von blankem Stahl, 
Den Speerwald ſieh zuſammenſchießen, 
Und jeder Zweig iſt Gottes Wahl. 


Wir wären lange ſchon gekommen, 
Wir meinten's längſt im Sinne gut, 
Doch fehlt es am Panier den Frommen, 
Und bloöd' und einzeln ſchwieg der Mut. 


Jetzt tönt ein freud'ger Sang von allen, 
Steigt zuverfichlich himmelwärts; 
Panier, Panier, wir ſehn dich wallen, 
Bit König Richard Löwenherz!“ 


Ottos Wangen brannten, er wäre um alles gern mit dem 
wunderbaren Sänger dem königlichen Kreuzpanier nachgezogen 
in das Morgenland, und er wollte eben ſeinen Mund auftun, 
den Fremden zu befragen, ob er nicht etwa vernommen, daß 
der Freiherr Folko von Montfaucon mitziehe an das Heilige 
Grab; dann wäre jede einzelne Fehde zur Ruhe bis nach der 
Fahrt, und ihr Weg und ihr Kämpſen gemeinſchaftlich das 
Glorwürdigſte und Seligſte auf der ganzen Welt. Aber noch 
ehe er fragen konnte, trabten einige Kriegsleute durch den Wald 
heran, ſprachen ehrerbietig mit dem Sänger, zäumten nach 
ſeinem Gebote das weiße Rößlein wieder auf, und alsbald ritt 
er mit ihnen, Otto und Tebaldo freundlich grüßend, durch das 
friſche Gezweig davon. — „Wer war der Herr?“ fragte Otto 
einen Kriegsknecht, der ſich etwas verzögert hatte. — „Ei,“ 
entgegnete dieſer, „es ift der berühmte Meiſter Blondel, der 
beſte Minſtrel in allen engliſchen Landen, und König Richard 
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Lowenherzens Buſenfreund, deshalben er auch dem Heiligen 
Lande zureiſet mit unſerm großen Heere. Der hat uns ihm 
als Begleitung zugeordnet, wenn der Meiſter unterweges hin 
und herzieht, in freundlicher Neubegier, wie es der edlen Sanger 
heitre Weiſe iſt. Gehabt euch wohl, ihr Herren!“ 

Und damit ſprengte er dem luſtigen Zuge nach, den man 
noch fernherüber durch den Wald ſcherzen und fingen hörte. 

„Kommt es dir nicht vor,“ ſagte Otto nach einem langen 
Schweigen zu Tebaldo, „als ob uns fait immer die beiten 
Freuden und Kräfte des Lebens nur hohnneckend ins Geſicht 
ſähen, ohne uns jemals den Weg zum rechten Genuſſe zeigen 
zu wollen? Oder, weil du ſo gar verdrießlich zu meinen Worten 
ausſiehſt, laß mich lieber die Sprachweiſe verandern und ſtatt 
uns fagen mir. Es iſt doch ordentlich wie eine boshaft ſpielende 
Zauberei, daß ich nun heute erblicken muß, und ganz nahebei, 
was mir das Allerſchönſte und Höchſte dünkt auf der ganzen 
Welt, und daß mich dennoch ein fremdes Treiben an der Kette 
meines heiligen Wortes fo unaufhaltſam abwärtsreißt.“ 

„Ich hätte im Grunde mehr zu klagen als Ihr“, entgegnete 
auf eine ziemlich mürriſche Weiſe Tebaldo. „Denn ſeht nur 
an, mein edler Herr, wenn Ihr törichte Verſprechungen getan 
habt, habe ich ſie meines Wiſſens nicht mitgetan, und wäre 
jetzt doch ſehr gern nach Jeruſalem hinausgezogen.“ 

„Verlaſſe mich nur immer, Tebaldo“, ſagte Otto weich⸗ 
mütig; „ich habe viel verlaſſen, und muß deshalben ſchon gut 
daran gewöhnt fein.“ 

Da ſah ihn Tebaldo ſehr freundlich an und ſprach gerührt: 
„Nein, Gott bewahre mich vor dergleichen! Aber laßt die La⸗ 
menten ſein, und ſeht wieder hinauf ins Himmelblau. Wie da 
Wolke und Zweig und Vogelflug durcheinander ſpielt! Ich 
dächte, es müßte Heilkraft für alles Weh der Erden aus dem 
freudigen Gewimmel herunterregnen.“ 

Otto ſchaute empor und ſprach: „Du haſt recht; auch mir 
vertreibt nichts beſſer das Grämeln und alles Nichtsnutzige, 
als der Hinaufblick in die rege, ſonnenblaue Halle über uns.“ 

Und wie nun die Jünglinge ſchon eine geraume Zeit auf 
den Raſen hingeſtreckt lagen, die Augen nach dem klaren Him⸗ 
melsmantel gerichtet, ſiehe, da zog ein wunderbar ſchöner Edel⸗ 
falk, wie ein Schnellſegler im Wolkenmeer, freudig über ſie 
fort, in ſolcher Höhe, daß die ſchon tiefer ſtehende Sonne ihm 
Schwingen und Leib von unten mit ihrem leuchtendſten Glührot 
beſtrahlte. Freudig ſuhr Otto auf und rief und lockte nach 
Jagerweiſe das ritterliche Tier. Aber der Falk ſchwebte nicht 
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zu ihm herab. Wohl ſahe man, daß er ſein Rufen vernahm 
und eines edlen Weidmanns Stimme erkannte, denn er zog 
feine luftigen Bahnen wohlgefällig um den Jüngling her, doch 
auf ein Locken, fernher aus dem Forſte, ſchlug er ſeine Schwingen 
rüſtig zuſammen und ſchoß mit Pfeilesſchnelle nach jener Gegend 
hin. Man ſah, er hatte den rechten Meiſter gehört. — „Ich 
bin froh, daß er fort iſt“, ſagte Tebaldo. „Mir iſt nichts mehr 
in der Seele zuwider als ſo ein räuberiſcher Kerl mit krumm⸗ 
gebognem, hakenartigem Schnabel, mit graßlich funkelndem Auge, 
mit den ſpitzbübiſchen Krallenfingern an ſeinen Beinen. Wie 
könnt Ihr nur irgend Luſt an ihm finden?“ — „Wie du es 
ſagſt,“ entgegnete Otto, „könnte man ſich jegliches Tier zum 
Abſcheu machen. Ich aber hege alle Tierchen gern; und vollends 
fo ein Falke! ſo klug und treu!“ — „Klug iſt der Teufel auch,“ 
ſagte Tebaldo, „und wenn Ihr das Treue nennt, ſich mit ſeinen 
ſpitzen Krallen überall feft anzuhäfeln, jo kann er das ebenſo⸗ 
gut.“ — „Du biſt wohl auch nie auf eine Falkenjagd mitge⸗ 
ritten?“ fragte Otto. — „Es gehört zu den Vorurteilen des 
Ritterſtandes,“ entgegnete Tebaldo, „dergleichen für eine Ergotz⸗ 
lichkeit auszugeben.“ — „Nein, ſage das nicht“, rief Otto aus. 
„Ein Leben iſt's, wie auf Himmel und Erden zugleich: über 
uns der geflügelte Jager, unter uns ein windſchnell jagendes 
Roß, durch die grünen Matten dahinwirbelnd, gedreht von der 
Eil' das wolkige Zelt, der Lüfte freudiges Rauſchen durch unſer 
Haar, der Geſellen jubelnder Weidruf um uns her, — und 
endlich bannt der zaubriſche Falk ſeinen Feind, und in Kreiſen 
wogt und ſchwebt und leuchtet er über ihm, und nun, und nun“ — 
Tebaldos Bogen klang, und Otto, aus ſeiner Rede auf⸗ 
geſchreckt, blickte umher; da ſchwebte eben der Edelfalke taumeln⸗ 
den Flugs, einen Bolzen in der Schwinge, ſtark blutend und ganz 
wie ohnmächtig nach der andern Seite des Waldes davon. — 
„Wer hieß dich verletzen, was mich freut?“ rief der junge Ritter 
flammenden Blicks. — „War es denn Euer Falke?“ fragte 
Tebaldo. „Und wenn Ihr die Tierlein alle gern hegt, wie 
Ihr vor kurzem ſpracht, fo ſollet Ihr froh fein, daß mein Schuß 
ein armes, ſcheues Gefieder errettet hat, welches ſich jetzt eben 
vor dem hochmütigen Räuber in jenen Gebüſchen barg.“ — 
„Du biſt nicht zum Richter geſetzt über des Adlers Reich“, 
ſagte Otto mißmutig; worauf Tebaldo entgegnete: „Doch immer 
ebenſogut, als Ihr oder ein anderer zum Jager darin.“ — 
Die jungen Männer aber wurden in ihrem beginnenden 
Streit durch die Dazwiſchenkunft eines Dritten geſtort. 
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Auf ſchlankem ſilbergrauen Roß, in prächtiger Jagdkleidung, 
ein helles ſilbernes Jägerhorn an der Hüfte, hielt ein edler 
Weidmann von jugendlich ſchönem Anſehen unvermutet vor den 
beiden. Im ſelben Augenblicke, wo Otto den blutenden Falken 


an des Fremden Bruſt gelehnt erblickte, ward auch dieſer das 


Geſchoß in Tebaldos Hand gewahr und wandte ſich, man konnte 
wohl ſehen mit mühſam gedämpfter Zornesglut, von dem Rei⸗ 
ſigen weg an den Ritter, ſehr höflich ſprechend: „Meſſire, wenn 
es Euch gefallt, Eure Leute in meinem Forſte jagen zu laſſen, 
ſo mutet Ihr freilich meiner Gaſtlichkeit nicht minder zu, als 
ſie ganz von ſelbſten geneigt iſt, jeglichem edlen Reiſenden an⸗ 
gedeihen zu laſſen; aber ich muß Euch ſehr bitten, in Zukunft 
ein ſo ritterliches Tier zu verſchonen, als dieſes hier.“ Dabei 
ſtreichelte er den wunden Vogel ſehr zärtlich, und ſagte ihm 
zwiſchendurch einige ſchmeichelnd beruhigende Worte, worüber 
er auch Ottos Entſchuldigungen überhörte, die freilich nicht auf 
das befte zuſammenhingen, weil der junge Ritter ſehr verſtört 
war, ſowohl durch des ſchönen Falken Verletzung, als durch 
das wunderliche Betragen Tebaldos. Dieſen aber hatte der 


Zwieſpalt mit ſeinem Gefährten und der nicht zu Ende ge⸗ 


ſprochene Streit nur ſtoörriger gemacht; er trat keck vor den 
fremden Jager hin und ſagte: „Es hat niemand anders den 
Vogel geſchoſſen als ich, und niemand anders hat auch darum 
Rede zu ſtehen.“ — „Zurück, Tebaldo!“ rief Otto. „Du ſcheinſt 


nicht zu wiſſen, was du getan halt, den Forſtbann eines edlen # 


Herrn verletzend, und obendrein an einem ſo herrlichen Tiere.“ 
— „O ich weiß, ich weiß ſchon!“ erwiderte der erhitzte Italiener. 
„Die Fürſten und Ritter haben die Erde ſich einander in kleine 
Stückchen abgeteilt, die ihnen ausſchließend gehören, und wo 
jeder andre Menſch der ihm von Gott verliehenen Rechte über 
die Tiere des Feldes und über noch manches andre heilige 
Erbgut verluſtig gehen ſoll. Verluſtig gehen ſoll! ſagte ich, 
ihr ſtolzen Herren; verſteht mich wohl; nicht eben immer ver- 
luſtig geht. Denn wo meinesgleichen eintreffen, da hat es 


mit euern ärmlichen Geſetzlein ſo viel nicht zu ſagen, und was 


Milano im ganzen tut, vermag jedweder Milaneſer im ein⸗ 
zelnen auch: die angeborne, rechte Freiheit behaupten, trotz 
Kaiſer und König, trotz Herzog und Graf. Jetzt will ich mir 
hier noch einige Vögel ſchießen.“ — Und damit machte er ſeine 
Armbruſt von neuem zurecht. — „Ihr habt da einen ſonder⸗ 
baren Reiſigen, Meſſire;“ lächelte der frankiſche Herr. Aber 
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Otto, an der Wurzel ſeines ganzen ritterlichen Lebens verletzt, 
hatte ſchon die Armbruſt mit unverſehener Stärke aus Tebaldos 
Hand geriſſen, ſie im Augenblicke zerbrechend, zertretend und 
ihre Stücke über die Wieſe hin auseinander ſtreuend. — „Das 


heißt ja nun wohl, in lautbare Worte überſetzt, ganz vol- 
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kommen: Ade?“ fragte Tebaldo erbittert, und als ſich der 
Ritter unwillig von ihm abwandte, ging er finſter auf ſeinen 
Polacken zu, ihn aufzäumend und ſattelnd. Der Streithengſt 
trabte gleichfalls mit luſtigem Wiehern heran, aber Tebaldo 
wehrte ihn ab, ſprechend: „Ja, du willſt mich wohl noch, aber 
dein Herr will mich nicht mehr, und ſo kannſt du dich auch 
deiner Wege ſcheren.“ — Der vielfach beleidigte Otto rief ſeinem 
Hengſt, rüſtete ihn, ſaß auf, und nahm mit großer Freundlichkeit 
die Einladung des edlen Jagers an, ihn auf ſein naheliegendes 


Schloß zu begleiten, um dort in zahlreicher Rittergeſellſchaft 


alles Argers über dieſen wunderlichen Vorfall zu vergeſſen. 
Tebaldo ſaß auch ſchon zu Roß und ritt langſam und traurig 
fort, während Otto und der Fremde nach der entgegengeſetzten 
Richtung aufbrachen. Da wieherten der Lichtbraune und der 


Polack und wollten nacheinander hin, aber ihre Reiter trieben 


ſie den eingeſchlagenen Weg entlängſt, obgleich ſie es ſelbſt nicht 
laſſen konnten, ſich mit großer Wehmut nacheinander umzuſehen. 

Schon war Otto eine gute Strecke neben dem Fremden 
fortgeritten, da trabte es plötzlich hinter ihnen, und umſchauend 
ſahen ſie, daß es Tebaldo war, der jedoch ſein Roß anhielt, 
ſo wie nur Ottos Blick auf ihn traf, und mit einer ihm ganz 
ungewohnten Demut in deutſcher Sprache ganz leiſe ſagte: 
„Herr, ich glaube, ich hatte Unrecht, und ich will gerne wieder 
mit.“ — Da ſtreckte Otto beide Arme nach ihm aus, und Te⸗ 
baldo flog jubelnd heran, und während die Gefährten ſich herzten 
u drückten, wieherten der Lichtbraune und der Goldgelbe luftig 
arein. 

Als nun alle drei mitſammen weiterritten, gab der edle 
Jäger feine Freude über dieſe Verföhnung in recht innigen 
Worten zu erkennen und ſagte, es lohne wohl der Mühe, daß 
braver Ritter ſo bravem Reiſigen was zugut halte, denn ſolch 
ein Bund halte manch Dutzend andrer Bündniſſe, und ſei es 
auch zwiſchen König und König, aus. Darauf fing er an, von 
ſeinem Falken die artigſten Dinge zu erzählen, und von den 
Falken überhaupt, und wie ſie älter würden als hundert Jahr, 
und man auf goldnen Halsbändern ſolch edler Tiere noch bei 
ihren Lebzeiten geſunden hätte, daß ſie ſchon längſt verblichener 
großer Helden Eigentum geweſen wären, und wie ſie nach ihrer 
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Herren Fall oft Land und Meer weitaus umzögen, wild blei- 
bend, bis ſie einen neuen Herrn fänden, der des alten würdig 
ſei. Tebaldo befreundete ſich darüber ganz mit diefen ritterlichen 
Vögeln und gab ſeine Reue, den edlen Flügeljäger eines ſolchen 
Herrn verletzt zu haben, ganz unverhohlen kund. 

In den erſten ruhigen Augenblicken aber hatte Otto als⸗ 
bald bemerkt, daß der fränkiſche Weidmann der Freiherr Folko 
von Montfaucon ſei, während dieſer freilich in dem ſtattlichen, 
reichgeharniſchten Rittersmann jenen vorlauten Knappen vom 
Donauſtrande mit keinem Gedanken wiedererkennen konnte. Zwar 
ſah ihn die ſchwarzſilberne Rüſtung wie mit ernſter Mahnung 
an, aber das blondlockige, morgenrötliche Jünglingsantlitz paßte 
dem Gewaffen allzuwenig, um eine beſtimmte Erinnerung auf⸗ 
kommen zu laſſen. Alles ſchwebte wie ein Traumesgebilde, 
das wir im vollen Erwachen nicht mehr feſthalten können, 
dunkel, und bald gänzlich vergeſſen, vor des Freiherrn Sinn. 


Neunzehntes Kapitel. 


In Herrn Folkos Schloß, bei der luſtigen Abendtafel, ſaßen 
viel edle Ritter von mancherlei Völkerſchaften beieinander, und 
ſonſt auch andre Männer an Geiſt und Leben friſch, unter denen 
Tebaldo ſeine Stelle geziemend fand. Er ſprühte bald in ſeiner 
italieniſchen Luſtigkeit zum Vergnügen der ganzen Geſellſchaft 
auf und ward vorzüglich durch einen ſeiner Landsleute, den 
man Graf Aleſſandro Vinciguerra nannte, wohlgefällig bemerkt, 
während Otto ganz ſtill und ſchweigſam daſaß, nach dem erſten 


Erſtaunen, welches feine hohe, ſchöne Geſtalt und fein glänzend 2 


ritterlicher Aufzug geweckt hatte, von allen überſehen. Als die 
Becher ſchneller kreiſten und mit feurigern Weinen gefüllt, fiel 
man darauf, die geſellige Luſt durch das Erzählen allerlei be⸗ 
deutſamer Geſchichten zu erhöhen. An Stoff konnte es unter ſo 
weit und rühmlich umhergefahrnen Rittern, unter ſo edlen 
Meiſtern in mancher Kunſt, nicht fehlen, und alle baten ge⸗ 
meinſam den Hausherrn, daß er den Anfang machen ſollte. — 
„Es dient dem Wirte nicht zur Entſchuldigung,“ ſagte Folko, 
„daß er nur ſchlechte oder mittelmäßige Blumen in ſeinem 
Garten hegt; genug, wenn ſeine edlen Gäſte ihrer begehren, 
und ſomit nehmt hin, was ich zu ſpenden vermag. 

Es wird mehrern unter euch nicht unbekannt ſein, daß 
mein Haus in den Gebirgen von Norwegen ſeinen Urſprung 
hat, und wir dorten noch viel der edlen Verwandten zählen. 
Von da aus landeten meine Ahnen erobernd auf der fränkiſchen 
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Küſte, drangen erobernd ein in den Bezirk, welcher noch Heut- 
zutage Normandie geheißen iſt, und brachten unter vielen wun⸗ 
derlichen Sagen auch folgende mit: Ein alter, weitberühmter 
Held hatte ein holdes Töchterlein, die war Schön-Sigrid ge- 
heißen; man ſprach in allen nördlichen Landen von ihr, und 
ſie hatte der Werber viel. Außer ihrer Schönheit war ſie auch 
noch glänzend durch ihre ſeltne Kunde in allen anmutigen 
Weiberkünſten und in allem Wiſſen, dem erfreulich heitern fo- 
wohl als dem geheimen, zaubriſchen, welchem ſich die Frauen 
jener Gegenden gern ergeben. So wußte ſie vor allem gut 
einen Trank zu bereiten, welcher, vorſichtig genoſſen, den Kämpfer 
mit unerhörter Kraft und Freudigkeit beſeelt, ja ihn jeder andern 
als einer gefeieten Waffe unverletzbar macht. Es ſoll der Frauen, 
dieſes ſeltſamen Trankes kundig, noch manche bis auf dieſe 


Stunde in den Nordlanden geben, ja, das Geheimnis desſelben 


in einem Zweige unſres Stammes da oben erblich ſein. 

Nun ſagte der alte Held einmal zu feiner Tochter: ‚Schön- 
Sigrid, mach' dich auf, und geh in den Wald hinaus, und 
pflücke Beeren rot und Blätter grün. Ich brauche morgen 
deinen Trank, denn ich ziehe fort in eine heiße Schlacht.“ — 
‚Mit wem, Bater, habt Ihr's denn? fragte Schön-Sigrid; und 
der alte Held entgegnete: ‚Mit Hakon Swendſohn, dem jungen 
Recken, der mich wohl einſt in allen Nordlanden überſliegt, 
wenn ich den kühnen Aar nicht niederzwinge, bevor er noch 
all ſeine Kräfte hat. Zudem, weißt du wohl, iſt er uns aus 
einem feindlichen Stamme.“ — Und Schön-Sigrid zog hinaus 
in den abendlich dunkeln Wald, einſam, wie es die zaubriſche 
Weiſe der Trankesbereitung gebot. 

Felſen auf und Felſen ab, über die Uſer der Waldſtröme 
hin, die leichtgeworfne Fichtenſtämme nur kaum verbanden, durch 
manches finſtre Tal, und an manchem ſchaurigen Abgrund ent- 
längſt zog Schön-Sigrid fort, und hatte nun all ihre Kräuter 
zu dem ſeltſamen Tranke gefunden, da ſah ſie im ſchon herein⸗ 
gebrochnen Nachtdunkel umher, und ſtand an einer ganz unbe⸗ 
kannten Waldesſtelle einſam und verloren da. Sie hatte wohl 
nach den Blumen und Kräutern geſehen, aber nicht nach den 
Sternen, und ſo hell daher auch dieſe am Himmel funkelten, 
konnte fih dennoch Schön-Sigrid aus ihrem heimlich ſtummen 
Wegweiſen nicht vernehmen. Wie ſie nun noch ſo zögernd vor 
ſich hinſchaute, raſſelte es, durch alle Zweige brechend, im nahen 
Forſt, und kaum, daß ſie aufſchauend eines ſchwarzen Bären 
gewahrte, der aufgerichteten Leibes, in gräßlih menschlicher 
Nachäffung brüllend auf ſie losgeſchritten kam, ſo ſchwirrte 

7* 


http://rcin.org.pl 


100 Der Zauberring 


auch ſchon ein Wurfſpeer über fie hin, und gleich darauf wälzte 
ſich der Bär in ſeinem Blute den nahen Felshang hinab. An⸗ 
mutig lächelnd trat ein junger Kampfheld zwiſchen dem Ge⸗ 
zweig hervor, und erbot ſich, das holde Mägdlein, welches 
ſein Lanzenwurf eben errettet, ſicher nach Haus zu geleiten. 
Aber Schön-Sigrid weinte bitterlich, denn all ihre Zauber⸗ 
kräuter und Blumen waren im Schreck ihrem Schleier ent- 
fallen, das Pflücken von ähnlichen mußte, den Zaubergeſetzen 
nach, von vorne wieder beginnen, und hoch ſchon ſtand der 
Mond, und fremd und unheimlich war der Jungfrau die Ge- 
gend. — ‚Suche du und pflücke du nur immer fort; fagte der 
junge Kampfesheld. „Auch weiß ich wohl, daß man dabei ganz 
einſam bleiben muß und ungeſtört. Da zieh' ich denn weit 
um dich her, du ſchönes Lieb, die ſichernde Runde, daß nie- 
mand dich hindern ſoll, und ehe es Morgen wird, geleit' ich 
dich heim in deines Vaters Felſenburg. Suche nur, ſchöne Maid, 
o ſuche recht emſig nach.“ — Und zwiſchen dem Geſträuche ver⸗ 
ſchwand der junge Recke. Schön-Sigrid aber ſuchte fürder mit 
großer Luſt und Zuverſicht; und wenn ſie in dem fremden 


Fort ein ängſtliches Schrecken befallen wollte, fühlte fie ſich 


alsbald wieder ermutigt und erquickt, wie das Klirren der 
Goldrüſtung, welche der junge Ritter trug, fernher durch das 
Geſauſel der Blätter beſchützend herüberklang. 

Da war ſie endlich fertig mit dem Sammeln der Kräuter 
und gedachte nun, ſie alsbald in einem goldnen Fläſchlein zu 
kochen, das ſie bei ſich trug, und ſo den wunderbaren Trank 
leichter und ſicherer nach Hauſe zu bringen. Ihr erſter, leiſeſter 
Wink rief ihren Beſchützer herbei, und kaum, daß er ihr Be⸗ 
gehr vernommen hatte, ſo trug er ſchon Reiſig und Aſte zu⸗ 
ſammen, und im Hui loderte, des Mägdleins Gebote zufolge, 
die Flamme luſtig durch den gründunkeln Forſt gegen den 
einſamen Nachthimmel empor. Aber das Kochen des Zauber- 
gebräues währte lange, und als es nun endlich zuſtande war, 
fing wieder Schön-Sigrid bitterlich zu weinen an, denn ſie fühlte 
wohl, daß ſie den langen Heimweg nicht mehr unverzüglich zu 
beginnen imſtande ſei. 

‚Schlaf ficher, holde Maid, ſagte darauf der Kriegsheld, 
‚ich werde dich ſchon bewachen, und dich auch wecken zur rechten 
Zeit.“ Und aus feinem Mantel und vielem zuſammengetragenen 
Moos bereitete er ihr ein weiches, warmes Lager, und als fie 
mit ſcheuem Blicke davor ſtand, wich er alsbald in die finſterſten 
Schatten des Haines hinein. 

Sie erwachte ſoeben in den Lichtern des Morgenrotes vor 
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dem Geruf einiger Kriegshörner aus der Weite, da ſtand der 
junge Held wieder neben ihr und ſagte: „Du mußt machen, daß 
du nach Hauſe kommſt, denn was von dorten blaſt, ſind Hakon 
Swendſohns Hörner, die rufen deinen Vater zur Schlacht. 
Nimm deinen Trank ſchnell auf und komm.“ 

Und da führte er das Madchen durch wunderliche Schleif⸗ 
wege des Forſtes bis dicht vor ihres Vaters Burg. Als ſie nun 
dorten von ihm Abſchied nahm, wollte ſie gern ſeinen Namen 
wiſſen. — „Ich bin Hakon Swendjohn,‘ jagte er, ‚und weiß 
recht wohl, daß du Schon-Sigrid biſt, des alten Helden Tochter, 
und daß du den Trank im Gebirge geſucht haſt und gebraut 
zu meinem Verderben. Aber ich bin ſchon gar zu lange in 
dich entbrannt geweſen, Schön-Sigrid, und die Feindſchaft unſrer 
Geſchlechter ſchlagt mir jedwedes Hoffen zu Tod'. Nun will ich 
recht gerne ſterben von deines Vaters rühmlicher Klinge, und 
wohl bekomm' ihm der Trank.“ 

Obzwar nun Hakon fich mit dieſen Worten in das Dickicht 
hineinmachen wollte, zu ſeinen Scharen zurück, ließ dennoch 
Schön⸗Sigrid nicht eher ab, als bis er ihr auf die Burg ihres 
Vaters nachkam. Da erzahlte ſie, was ihr widerfahren war, 
die beiden Feinde nahmen einander ihre Waffen ab, und Hakon 
Swendſohn und Schön-Sigrid wurden ein glückliches Paar.“ — 

Die Geſellſchaft hatte ihre Freude an der Geſchichte, und 
ein edler Meiſter der Malerei ſagte: „Die Spiele des Lichtes 
ſind immerdar und überall ein holder Gruß; wo ſich aber ein 
Regenbogen zwiſchen drauenden Gewitterwolken geſtaltet, geht 
erſt die allerbeſte Freude auf. So auch vor dieſen Blicken 
der Liebe und Mildigkeit, aus den rauheſten Gegenden des 
Nordens erſchoſſen. Das frohe Erſtaunen, die Süßigkeit der 
Überraſchung treten mit der Luft an den heitern Gebilden in 
einen erquicklichen Bund.“ — „Ihr habt recht, mein edler 
Meiſter,“ ſprach der Graf Aleſſandro Vinciguerra, „wenn Ihr 
den Anblick der Roſe wunderbarer nennt in den Nordlanden, 
als zum Beiſpiel in unſern blütenüberfüllten italiſchen Gärten. 
Aber überraſchen können uns die edlen Blumen der Ritterlich⸗ 
keit und feinen Sitte bei jenen edlen Normännern nicht, ich 
meine uns, die wir die Normandie geſehen haben und deren 
hohe Sohne und holdſelige Töchter kennen.“ — 

Verſchiedene aus der Geſellſchaft hatten ſich indes an einen 
Mann von ſchoͤnem Wuchs und ſonnegebrauntem Antlitz ge- 
wandt, der ein Spanier war, Don Hernandez geheißen, und 
ihn gebeten, eine Gefchichte aus ſeinem Vaterlande zu erzählen. 
Viel Wunderbares muſſe dorten geſchehen, hieß es von allen 
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Seiten, in einer ſo reich erblühenden Gegend an Schönheit und 
Rittermut, und wo die chriſtlichen Schwerter beſtändig wehrhaft 
ſtanden gegen ſarazeniſche Heeresmenge und Schlauigkeit und 
furchtbare Pracht. Hernandez bat um eine Laute. Er wollte 
feine Geſchichte lieber ſingen als erzählen, ſagte er. Es geſchah 
nach ſeinem Begehren, und die Saiten mit großer Lieblichkeit 
rührend, fang er folgende Worte: 


„Don Gayferos, Don Gayferos, 
Wunderlicher, ſchöner Ritter, 
Haſt mich aus der Burg beſchworen, 
Lieblicher, mit deinen Bitten. 


Don Gayferos, dir im Bündnis, 
Lockten Wald und Abendlichter. 
Sieh mich hier nun, ſag' nun weiter, 
Wohin wandeln wir, du Lieber?“ — 


„Donna Klara, Donna Klara, 
Du biſt Herrin, ich der Diener, 
Du biſt Lenkrin, ich Planet nur, 
Süße Macht, o wollſt gebieten!“ — 


„Gut, ſo wandeln wir den Berghang 
Dort am Kruzifixe nieder; 
Wenden drauf an der Kapelle 
Heimwaͤrts uns, entlängſt die Wieſen.“ 


„Ach, warum an der Kapelle? 
Ach, warum beim Kruzifixe? — 
Sprich, was haſt du nun zu ſtreiten? 
Meint' ich ja, du wärſt mein Diener.“ — 


„Ja ich ſchreite, ja ich wandle, 
Herrin, ganz nach deinem Willen.“ — 
Und ſie wandelten zuſammen, 
Sprachen viel von ſüßer Minne. 


„Don Gayferos, Don Gayferos, 
Sieh, wir ſind am Kruzifixe, 
Haſt du nicht dein Haupt gebogen 
Vor dem Herrn, wie andre Chriſten?“ — 


„Donna Klara, Donna Klara, 
Konnt' ich auf was andres blicken, 
Als auf deine zarten Hände, 

Wie fie mit den Blumen fpielten?” — 
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„Don Gayferos, Don Gahyferos, 
Konnteſt du denn nichts erwidern, 
Als der fromme Mönch dich grüßte, 
Sprechend: Chriſtus geb' dir Frieden?“ — 
„Donna Klara, Donna Klara, 
Durft' ins Ohr ein Laut mir dringen, 
Irgend noch ein Laut auf Erden, 
Da du flüſternd ſprachſt: Ich liebe?“ — 


„Don Gayferos, Don Gayferos, 
Sieh, vor der Kapelle blinket 
Des geweihten Waſſers Schale! 
Komm und tu wie ich, Geliebter!“ — 


„Donna Klara, Donna Klara, 
Gänzlich muß ich jetzt erblinden, 
Denn ich ſchaut' in deine Augen, 
Kann mich ſelbſt nicht wiederfinden.“ — 


„Don Gayferos, Don Gayferos, 
Tu mir's nach, biſt du mein Diener, 
Tauch' ins Waſſer deine Rechte, 
Zeichn' ein Kreuz auf deine Stirne.“ 


Don Gayferos ſchwieg erſchrocken, 
Don Gayferos floh von hinnen; 
Donna Klara lenkte bebend 
Zu der Burg die ſcheuen Tritte.“ 


Hernandez ging mit einigen wehmutsvollen Grifſen in 
einen andern, dunkleren Ton über und ſang darauf folgender⸗ 
maßen weiter: 


„Nächtens klang die ſüße Laute, 
Wie ſie oft zu Nacht geklungen; 
Nächtens ſang der ſchöne Ritter, 

Wo er oft zu Nacht gefungen. 

Und das Fenſter klirrte wieder, 
Donna Klara ſchaut' herunter, 

Aber furchtſam ihre Blicke 
Schweifend durch das tau'ge Dunkel. 


Und ſtatt ſüßer Minnereden, 
Statt der Schmeichelworte Kunde, 
Hub ſie an ein ſtreng Beſchwören: 
„Sag', wer biſt du, finſtrer Buhle? 
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Sag', bei dein und meiner Liebe, 
Sag', bei deiner Seelenruhe, 
Biſt ein Chriſt du? Biſt ein Spanier? 
Stehſt du in der Kirche Bunde?“ — 


‚Herrin, hoch haft du beſchworen, 
Herrin, ja, du ſollſt's erkunden. 
Herrin, ach, ich bin kein Spanier, 
Nicht in deiner Kirche Bunde. 


Herrin, bin ein Mohrenkönig, 
Glühnd in deiner Liebe Gluten, 
Groß an Macht und reich an Schätzen, 
Sonder gleich an tapferm Mute. 


Rötlich blühn Granadas Gärten, 
Golden ſtehn Alhambras Burgen, 
Mohren harren ihrer Kön'gin, — 
Fleuch mit mir durchs tau'ge Dunkel.“ — 


„Fort, du falſcher Seelenräuber, 

Fort, du Feind!“ — Sie wollt' es rufen, 

Doch bevor ſie Feind geſprochen, 

Loſch das Wort ihr aus im Munde. 
Ohnmacht hielt in dunkeln Netzen 

Ihr den ſchönen Leib umſchlungen. 

Er alsbald trug ſie zu Roſſe 

Raſch dann fort im nächt'gen Fluge.“ 


Abermals wechſelte Hernandez den Ton, und begleitete mit 25 


feierlichen, kirchenmäßigen Gängen die nachfolgenden Worte: 


„An dem jungen Morgenhimmel 
Steht die reine Sonne klar, 
Aber Blut quillt auf der Wieſe, 
Und ein Roß, des Reiters bar, 
Trabt verſchüchtert in der Runde, 
Starr ſteht eine reiſ'ge Schar. 
Mohrenkonig, biſt erſchlagen 
Von dem tapfern Brüderpaar, 
Das dein kühnes Rauberwagnis 
Nahm im grünen Forſte wahr! 
Donna Klara kniet beim Leichnam, 
Aufgelöſt ihr goldnes Haar, 
Sonder Scheue nun bekennend, 
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Wie ihr lieb der Tote war. 
Brüder bitten, Prieſter lehren, 
Eins nur bleibt ihr offenbar. 
Sonne geht, und Sterne kommen, 
Auf und nieder ſchwebt der Aar, 
Alles auf der Welt iſt Wandel, 
Sie allein unwandelbar. 

Endlich baun die treuen Brüder 
Dort Kapell' ihr und Altar; 
Betend nun verrinnt ihr Leben 
Tag für Tag und Jahr für Jahr, 
Bringt verhauchend ſich als Opfer 
Für des Liebſten Seele dar.“ 


Die Klänge der Zither verhallten in langſamen Schwingungen, 
voll ernſter Wehmut ſtarrten die Hörer vor ſich hin. 
Hernandez unterbrach das Schweigen zuerſt. Mit einer fehr 
anmutigen Höflichkeit ſagte er: „Ich würde mich anklagen 
müſſen und verdammen zugleich, ihr edlen Ritter und Meiſter 
allzumal, daß ich mit meinen ernſten Kunden euer frohliches 
Feſt fo trübſinnig unterbrach, hattet ihr nicht ſelbſten eine 
Geſchichte aus meinem Vaterlande begehrt. In meinem Vater⸗ 
lande ſieht es aber ſehr ernſthaft aus zu dieſer Zeit, denn 
wo Chriſten und Heiden miteinander aufs Leben kampfen, ſitzt 
oftmals die Wehmut am Ruder, und nicht minder oft auch 


der Tod.“ 


„Es bedarf der Entſchuldigung nicht!“ entgegnete der Frei⸗ 
herr von Montfaucon. „Meint Ihr denn nicht, wir flöchten 
gern auch dunkle Blumen in unſern Kranz? Gottlob, wir 
Franken ſind nicht zu ſolchen Pofſenreißern entartet, daß wir 
den edlen kaſtiliſchen Ernſt verkennen oder gar ſcheuen müßten, 
und überhaupt, wer unter den anweſenden Herren aus manchen 
europäiſchen Landen ſchöpfte nicht gern vom tiefen Born des 
Dichtens und des Lebens, der in der glühenden Pyrenäen⸗ 
Halbinſel quillt?“ 

„Ihr ſprecht gütig von uns,“ ſagte Hernandez, „und wir 
hoffen deſſen nicht unwert zu ſein. Aber dem ſei wie ihm 
wolle: vor allzuvielen dunkeln Blumen erbleicht des Kranzes 
Zier. Eine recht helle Feuerlilie dazwiſchen täte Not, und ich 
müßte mich ſehr irren, wenn nicht eine ſolche frohliche Blüte auf 
den Lippen des edlen Grafen Vinciguerra im Aufſproſſen ware.“ 

„Hiſpanier und Italier bieten einander leicht die Hand,“ 
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ſagte Graf Aleſſandro, „und wenn es Euch ſo gefällt, will ich 
Euch meine Geſchichte gern erzählen. 

In der prächtigen Stadt Napoli, welche man ſowohl ihrer 
Lage als ihrer Herrlichkeit nach eine rechte Sonnenſtadt heißen 


darf, lebte vor einiger Zeit ein tapfrer, weitberühmter, aber 


ihon ziemlich bejahrter Kriegsmann von großem Stande und 
Vermögen, mit Namen Dimetri. Weil er ſich nun auf ſein 
höchſt mühſeliges Leben ein höchſt erquickliches Alter zu ver⸗ 
ſchaffen wünſchte, ſammelte er alle mögliche Herrlichkeiten jener 
reichen Lande um ſich her, an Teppichen, Früchten, Weinen, 
Schildereien, Bildfäulen und was es nur irgend Ergötzliches 
geben mochte, und das Schönſte von dem allen war ein junges 
Weib, Madonna Porzia, welches er ſich aus einem der edelſten 
Geſchlechter heimgeführt hatte. Damit zog nun freilich zu⸗ 
gleich eine große Unruhe in ſein Haus, denn wie ſittig, mild 
und gefügſam auch Madonna Porzia ſich betrug, ſo ließ den⸗ 
noch ein Bewußtſein des eignen greiſen Haares und des nicht 
mehr lieblichen Weſens dem guten alten Mann mit eiferſüch⸗ 
tigen Gedanken wenig Frieden. 


Empfand aber der große Unruhe, ſo empfand fie Meſſer 


Donatello, ein junger Edelmann von allgemein beliebten Sitten, 
ritterlicher Schönheit und zierlichem Weſen, noch größer; denn 
feit er Madonna Porzia einſtmalen in der Meſſe — ander- 
wärts ließ ſie der beſorgliche Dimetri niemals ausgehen — 
erblickt hatte, konnte er an nichts andres mehr gedenken als 
an ihre zaubriſche Geſtalt. Auch nahm er ſich vor, auf alle 
Weiſe ihrer Minne teilhaftig zu werden, oder fein Leben darum 
zu laſſen. Nicht aber fing er es an, wie manche törichte Jüng⸗ 
linge, welche durch Botfchaften aus dem Munde ſchwatzhafter 
Geſandtinnen, oder durch ein tägliches Vorbeireiten und Vor⸗ 
beirennen und Grüßen in vollem Schmuck und Glanz, oder 
durch aufgedrungene Geſchenke und ſonſt dergleichen Unvor⸗ 
ſichtigkeiten ihre Geliebten mit Todesſchrecken vor den eiferſüch⸗ 
tigen Mannern erfüllen, und ſelbſt daran ſchuld ſind, daß gar 
kein Raum in den zarten Herzen für die Liebe mehr übrig 
bleibt; vielmehr betrug er ſich dermaßen klug und beſonnen, 
daß die ſchöne Porzia ſeiner Liebe zwar anſichtig ward — 
wie denn ein Blick in einem andern hellen Blicke leichtlich Feuer 
ſchlagt —, zugleich aber wohl wahrnehmen konnte, Donatello 
halte der Herrin Sicherheit und Glück unendlich höher als 
feine Wünfche. 

So geſchah es denn, daß fie endlich ſelbſt einen Weg aus⸗ 
mittelte, ihm auf ſichre Weiſe für ſeine Bewerbungen und die 
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Zartheit, mit welcher er ſie unternehme, Dank ſagen zu laſſen, 
und nach mehrem Hin- und Herſenden konnte fih endlich Dona- 
tello die Gewährung ſeiner glühendſten Sehnſucht verſprechen, 
wenn es ihm nur gelinge, erſt überhaupt Eintritt in das 
Haus der ſchönen Herrin zu gewinnen. 

So viel Gefälligkeiten, als ſeit diefer Zeit dem alten Kriegs⸗ 
herrn Dimetri durch Donatello widerfuhren, waren ihm wohl 
Zeit ſeines ganzen erfahrungs reichen Lebens noch im Pauſch 
und Bogen nicht begegnet, und das auf eine ſo geſchickte Weiſe, 
daß dennoch nie eine abſichtliche Zudringlichkeit dabei ſichtbar 
ward. Was aber dem Jünglinge bei der holden Porzia ſehr 
behilflich gewefen ſein mochte, war ihm bei dem alten Di⸗ 
metri ſehr hinderlich; die große Schönheit namlich, in welcher 
er vor allen ſeines Alters hervorleuchtete. Ohne dieſe hätte 
wohl Dimetri ſchon langſt einen ſo behaglichen und ergötz⸗ 
lichen Geſellen in ſeine Wohnung eingeladen, aber jetzt erſchien 
ihm das Wageſtück noch immer zu furchtbar, und ſo freund⸗ 
lich er auch beftändig gegen Donatello blieb, jo blieb Donatello 
doch auch ſeinerſeits immer beſtändig vor der Tür. — Der 
junge Verliebte hatte ſchon einen bedeutenden Teil ſeines Ver⸗ 
mögens in Gefälligkeiten für Dimetri aufgewandt und war noch 
immer ſeinem Ziele um keinen Schritt nähergekommen. Da 
gedieh endlich bei ihm zum Plan ein Gedanke, welcher bisher 
nur Träumerei geweſen war, der Wunſch nämlich, Dimetri möge 
doch bald in eine große Lebensgefahr geraten, und er, ihn 
errettend, ſich ſeines Zutrauens und ſeiner Freundſchaft unwider⸗ 
ruflich bemächtigen. Er beſtellte einige Meuchelmörder, welche 
den alten Kriegsherrn an einem entlegnen Orte unverſehens 
überfallen mußten. Sobald aber in deſſen ſcheinbar größter 
Gefahr Donatello herbeieilte, ließen ſich die erkauften Burſche 
von dem Jünglinge nach verſtelltem Widerſtande in die Flucht 
jagen. Das Spiel ward tauſchend geſpielt, Dimetri glaubte ſich 
durch Donatello gerettet, dankte ihm aufs ernſtlichſte, aber ſeine 
Schwelle blieb verſchloſſen nach wie vor; ja er zeigte ſich feit- 
dem mürriſcher und unzufriedner als jemal ſonſt. 

Das hing aber alſo zuſammen. Den Glauben, Madonna 
Porzia könne ihn, einen alten, in allen Künſten des Gefallens 
unbeholfnen Mann nicht eben lieben, ſuchte Dimetri vor ſich 
ſelbſten niederzuſtreiten, indem er ſich alle ſeine, in Wahrheit 
berühmten und ſehr außerordentlichen Kriegstaten ins Gedächtnis 
rief, und zu gleicher Zeit auch dasjenige, was große Dichter 
über die Liebe der ſchönen Frauen zu Kriegshelden gejagt hatten. 
Dabei ermangelte er nicht, der jungen Dame alle ſeine Kampfe 
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und Begebenheiten recht lebhaft vorzuerzählen, auch ihr Bücher 
in die Hände zu ſpielen, worin mancherlei davon gejchrieben 
ſtand. Aber es kam ihm doch immer vor, als höre und lefe 
ſie dergleichen mit keiner andern Bewegung, als ſie die Hiſtorien 
vorlängſt zu Staub gewordener Helden las, und er hatte ohne 
Zweifel (hon die veralteten Ehren durch irgendeinen neuen 
Kriegszug wieder aufgefriſcht, feiner ſchwächlichen Geſundheit 
ungeachtet, nur daß ihm die Eiferſucht nicht geſtattete, ſich ſo 
lange von Porzias Seite zu entſernen. Wenn er dann bisweilen 
im Hofe ſeines Palaſtes junge Roſſe vorführen ließ, oder Arm⸗ 
brüſte herbeibringen, um die Geſchicklichkeiten ſeiner vielbewun⸗ 
derten Jugend vor der jungen Schönen zu üben, ſo fühlte er 
nur allzuwohl, wie wenig er jetzt in dieſen Übungen glänze, 
und eine gewiſſe ängſtliche Beſorgnis dabei in Madonna Porzias 
Blicken ſah mehr nach der Angſt einer Tochter aus für ihren 
gebrechlichen Vater, als nach der Beſorgnis eines Weibes fuͤr 
ihren wagehalſigen Gatten. — Wie mußte nun erſt das ſieg⸗ 
loſe Kämpfen mit den Meuchelmördern und die Rettung aus 
ihren Handen durch den Arm eines ſo zierlichen Jünglinges das 
Herz des alten Kriegeshelden verwunden! Er machte ſich mehr 
und mehr von Donatello los, und an deſſen Einführung in 
ſein Haus war auf keine Weiſe mehr zu denken. 

Mit ſo vielfach verfehlten Hoffnungen konnte zuletzt in 
dem Gemüte des jungen Verliebten die Geduld nicht mehr be⸗ 
ſtehen. Zwar hielt ihn ein Schimmerlicht dereinſtigen Gewährens 
noch immer gegen Dimetri mild und freundlich, aber für alle 
andre Leute in der Stadt ward er ein wahrer Plageteufel, ver⸗ 
meinend, wenn ihm fein beſtes Wunſchen mißlinge, dürfe auch 
niemand ſonſt zu dem ſeinigen gelangen. So geſchah es denn 
endlich, daß er, wie ehemal von ganz Napoli geliebt und ge⸗ 
prieſen, jego von ganz Napoli gehakt ward und verwünſcht, 
und endlich einige junge Männer, die er allzuoft feindſelig ver⸗ 
höhnend auf ihren Wegen gekreuzt hatte, ſich kurz entſchloſſen, 
ihm aufzulauern, um ihn, wo nicht zu ermorden, doch wenig⸗ 
ſtens dermaßen zu verwunden, daß er auf immer eine Scheu 
vor ſeinen eignen Neckereien bekommen ſollte. Er geriet eines 
abends in die Schlinge, denn weil er nicht umhin konnte, 
wenigſtens bei Nacht in der Nahe jener geliebten Wohnung um⸗ 
herzuſtreifen, war es leicht, ihn dorten zu faſſen, und ſo tapfer 
er fih auch verteidigte, brachten ihm Überraſchung und Mehr⸗ 
zahl des Feindes dennoch bald zwei bedeutende Wunden bei. 

Da horte der alte Haudegen aus ſeinem Palaſte das Rufen 
und Waffenklirren der Kämpfer, und in der Begier, vor ſich 
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ſelbſten und ſeiner ſchönen Madonna Porzia den Orlando zu 
ſpielen, gürtet er ſich und läuft, ſein großes Schlachtſchwert in 
beiden Händen, hinaus. Mochte er nun, alfo zum Kampf vor- 
bereitet, wirklich noch ein furchtbarer Fechter ſein, oder tat der 
Schrecken bei Donatellos Gegnern das beſte — genug ſie flohen 
vor dem alten Hünengebilde, und Donatello war errettet. Da 
ſchwand dem triumphierenden Sieger jede mögliche Bedenklich⸗ 
keit aus den Augen. Als eine Trophäe brachte er den geretteten 
Freund zu Madonna Porzia herein; ließ nicht eher ab, bis 
fie die Pflege des Verwundeten ſelbſt übernahm, und weil Do- 
natello feinen Vorteil gut genug verſtand, um in Dimetris Gegen- 
wart von nichts andrem gegen Madonna Porzia zu ſprechen 
als von der Heldentat ihres Gemahls, und alle deſſen Fechter- 
künſte und bedrohliche Stellungen und unerhörte Wagſtücke mit 
endloſer Beredtſamkeit auseinanderſetzte, blieb er auch nach ſeiner 
Geneſung der unwandelbare Hausfreund. Dimetri fand ihn 
oftmals allein mit ſeiner Frau, aber jeder aufſteigende Verdacht 
ſchwand zuſammen, weil er immer dabei die Gefchichte feiner 
Heldentat von Donatello erzählen, von Porzia bewundern hörte. 

Man kann aus dieſer Geſchichte lernen, daß die Klugheit 
eines Menſchen wenig über das Gemüt eines andern vermag, 
daß aber, wenn fich der Narr in unſres Gegners Bruſt einmal 
für uns erklärt, unſer Spiel auch ganz von ſelber gewonnen iſt.“ 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Es wurden viel Stimmen über die Begebenheit des alten 
Kriegsherrn Dimetri und des jungen Meſſer Donatello laut, 
und man hörte bald den Verliebten wegen ſeiner klugen Ver⸗ 
ſchwiegenheit und Zurückhaltung preiſen, bald Madonna Porzia 
loben, daß fie ein fo feines Werben zu verſtehen und zu wür⸗ 
digen gewußt habe, bald wieder alle Perſonen der Geſchichte, 
ſelbſt den Dimetri mit eingeſchloſſen, glücklich nennen, weil ja 
doch jedem ein lange gehegter Wunſch erfüllt worden ſei; kurz, 
man wußte des Lachens und der mannigfachen Bemerkungen 
kein Ziel zu finden. 

Herr Folko von Montfaucon ließ währenddeſſen die freund⸗ 
lich leuchtenden Augen mit achtſamer Wirtlichkeit um die Tafel 
kreiſen, und weil es ihm vorkam, als ſitze Otto in trüben und 
verdrießlichen Gedanken da, vermeinte er, ihn aufzuheitern, 
und ihn der Geſellſchaft bekannter zu machen, indem er ſagte: 
„Mein edler deutſcher Gaſt, Ihr höret, wie man bald dies, bald 
jenes an der Geſchichte des Grafen Alefſandro lobt; was dünkt 
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nun Euch das Preiſenswürdigſte dabei zu fein? Und findet 
Ihr's am Ritter oder an der Dame?“ 

Mit dunkelglühenden Augen, mit tiefer Stimme und einem 
ſtrengen Ausſehen, das ſeltfam gegen die witzige Luſtigkeit der 


Geſellſchaft abſtach, erwiderte Otto: „Ich weiß nicht, ob an 


folchem Ritter oder an ſolcher Dame auf irgendeine Art das 
mindeſte zu preiſen ſein kann. Wenn Ihr mich fritaet, bei 
welchem von beiden das Abſcheulichſte, Schmachwürdiaſte und 
Teufelmäßigſte zu finden fei, hätt' ich wohl eher eine Antwort, 
und auch alsdann würde mir die Wahl ſchwer fallen. Pfui! 
Hat über all ihr Verdienſt der rühmliche Kriegsheld die glatte 
Puppe gewählt, hat ſeine Ehr' in ihre Hand gelegt, ihr ver⸗ 
trauend, daß ſie den edlen Friedensabend ſeines tapfern Lebens 
mit frommen Lichtern der Lieb' und Herzigkeit und Treue be⸗ 
ſtrahlen werde, und ſieht die ſchlechte Kreatur, von ihrer hohen 
Beſtimmung weg, nach lockern Buhlen aus! — Pfui! Mag es 
dem zierlich nichtstueriſchen Burſchen gelingen, daß ihn der 
alte Held gern um ſich hat, — eine Ehre, davor einem rechten 
Kerl das Herz aufhüpfen müßte vor Luſt, — und braucht' er's 


nur, ihm ſeine Fallen deſto liſtiger zu ſtellen! Gibt fich mit 


Meuchelmördern ab! Warum nicht lieber gar mit Giftmiſchern 
auch! Und endlich rettet ihn der alte Kampfesfürſt im Ernſt, 
wie er's mit jenem frevelhaft geſpielt, braucht treu und brav 
für ihn, vielleicht zum letzten Male, das ruhmgekränzte Schwert, 


und ſtatt vor Scham in die Erde zu ſinken, — erlaßt mir, liebe 


Herren, die Mühe, es weiter auseinanderzuſetzen. Ich habe 
ſchon länger hingeſchaut, als es geſunden Augen zuträglich 
ſein mag.“ 

Es war ſtill geworden an der Tafel, auf vielen Wangen 


brannte eine hohe Schamröte, von der ſich auch der Graf 


Aleſſandro Vinciguerra übergoſſen fühlte. Doch gedachte er 
ſich daraus hervorzureißen, ſprechend: „Ihr nehmt die Sache 
zu ſtreng, mein edler alemanniſcher Ritter. Aus Euerm Ge⸗ 
ſichtspunkte mögt Ihr recht haben, aber verurteilt und verdammt 
mir nicht meine glühenden Landsleute von Eurer Seite der 
Alpen herüber; wir ſind anders als ihr, darum muß es auch 
anders zugehen bei uns, als bei Euch.“ — „Gibt's denn Ge⸗ 
ſichtspunkte, oder wie Ihr's nennen wollt, in folchen Dingen?“ 
fragte Otto. „Ich weiß doch gewiß, man will auf jener Seite 
der Alpen eben ſo ungern zur Hölle fahren als auf unſrer; und 
zur Hölle führt der Weg, den Eure Geſchichte lehrt; darauf 
könnt Ihr Euch verlaſſen.“ 

Es lag bei dieſen Worten ein Ernſt, ein Fernſein alles 
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Böſen, und zugleich eine ſtille Kindlichkeit auf Ottos Zügen, 
wie man es wohl auf Engelköpfen altdeutſcher oder altitaliſcher 
Meiſter antrifft; ein leiſer Schauer, eine Ahnung der maßloſen 
Ewigkeit zog durch die Verſammlung, der ſtolze Vinciguerra 
brachte kein Auge mehr vom Boden. Hernandez hingegen war 
unbemerkt aufgeſtanden und hatte ſich hinter Ottos Stuhl ge- 
ſtellt. Er klopfte ihm freundlich auf die Schulter, und ſich 
umwendend, traf der junge Ritter auf einen freudig liebevollen 
Lichtſtrom aus des Kaſtiliers Augen. 

Nach einem langen Schweigen erhob ſich der Freiherr von 
Montfaucon von ſeinem Sitze und ſprach zu dem jungen Deut⸗ 
ſchen: „Herr Ritter, Ihr habt uns alleſamt beſchämt, aber Ihr 
habt uns auch alleſamt auf den rechten Weg geholfen, denn 
Ihr klangt es heraus wie eine reine Kirchenglocke, was Chriſten⸗ 


tum und Ritterſchaft gebeut. Nehmt meinen inbrünſtigen Dank; 


ich erkenne Euch für das edelſte Juwel in dieſer Burg.“ Und 
damit neigte er ſich ernſt vor ihm, und alle die Ritter und 
Meiſter ſtanden auf und taten das gleiche. 

Ottos Wangen leuchteten hell in ſittiger Verlegenheit. — 
„Liebe Herren,“ ſagte er, „ich denke, ihr neigt euch vor dem 
lieben Gott und nicht vor mir, und ſo iſt es denn ſehr gut. 
Wär' es anders, ich unbedeutender Ritterjüngling dürft' es ja 
nimmermehr verſtatten.“ 

„Wir bitten um Euern Namen, edler Herr,“ ſagte der 
Freiherr, „und um die Geſchichte Eures Lebens.“ 

„Daß mein Leben erſt noch eine Gefchichte bekommen wird, 
und welche es bekommt,“ erwiderte Otto, „liegt mit auf Euerm 
Schwertgriff, mein edler Wirt. Gedenkt Ihr noch des Knappen 
am Donauſtrande, zur Stund', als Ihr den ſtarken Grafen 
Archimbald von Walbek fälltet? Ich habe nun die goldnen 
Sporen, und die drei flachen Klingenſchläge auch.“ 

„Wohl, Ritter, und Ihr kommt nach Gabrieles Ring?“ 
fragte Montfaucon. — Mit höflich bejahender Verbeugung fenkte 
Otto ſein Haupt. — „Zu Euern Dienſten;“ ſagte Folko freund⸗ 
lich, und fuhr dann, zu der Geſellſchaft gewendet, fort: „Ihr 
Herren, der junge deutſche Ritter hat euch keine Gefchichte er- 
zählt, aber er wird euch eine ſehen laſſen, wenn ihr ihm und 
mir die Ehre erzeigen wollt, uns morgen auf eine meiner Burgen 
in der Normandie, wohin ich die wunderſchöne Gabriele von 
Portamour einladen will, zu begleiten, und dorten unſre 
Kampfeszeugen zu fein.“ — Er ſagte darauf, wie er mit Otto 
früher bei der Feſte Trautwangen zuſammengetroffen fei, und 
was jetzt zwiſchen ihnen bevorſtehe, zugleich auch, daß die Burg, 
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wo man nun vor Gabriele Augen fechten wollte, der Hauptſitz 
jener Herrſchaften ſei, auf welche der beſtrittene Ring ein aus⸗ 
ſchließliches Recht erteile, fo daß die ſchöne Herrin nicht zögern 
werde, fich dorten einzufinden. Alle Anweſenden hatten ſchon 


die Einladung angenommen, da ging Otto mit beſcheidner Anmut 


im Kreiſe umher, dankend, daß eine fo hohe Verſammlung zu- 
ſchauen wolle, wie ſeine faſt tatenloſe Jugend durch einen Kampf 
mit dem großen Folko von Montfaucon geehrt werde. Jedes 
Herz ſchlug dem freundlichen Jüngling entgegen, und Aleſſandro 
Vinciguerra küßte ihn herzlich, aufrufend: „Wahrhaftig, wenn 
das Schickſal meinen Übermut mit einem ſtrengen Hofmeiſter 
und Prediger dampfen wollte, konnte es mir doch in der weiten 
Welt keinen lieblichern und treuherzigern zuſenden als dieſen 
hier!“ 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Mit den früheſten Strahlen des andern Morgens brach die 
ganze zahlreichedle Geſellſchaft nach der Normandie auf. Es 
war ſchön anzuſehen, wie fie bald durch blühende Fluren, bald 
durch ſchattende Laubgänge oder Holzungen, bald über hellgraſige 
Wieſen miteinander dahinritten, Kriegsleute und gelehrte Meiſter 
und geputzte Diener in glänzender Miſchung, zwiſchendurch auf 
Saumroſſen viel reiches Gepäck und leuchtende Decken mit Gold- 
oder Silberfranzen drüber. Zu den herrlichſten Geſtalten gehörte 
Graf Aleſſandro Vinciguerra, der die vielfach bunten Farben 
ſeines Stammſchildes von einem ſeidengewirkten Wappenrock 
prächtig durch die Luft hinſtrahlen ließ; koſtliche Perlenſchnüre 
ſchlangen ſich durch das farbige Spiel und bildeten in mannig⸗ 
fachen Schwingungen bald artige, bald kriegeriſchkühne Sinn- 
ſprüche. Was aus den reichen Gewanden und Decken an Schienen 
und Platten hervorblickte, war vom reinſten, goldeingelegten 
Stahl, Federn von zahlloſen Farben gaben ſich auf des Grafen 
Barette den Winden zum Spiel, oder wallten ihm majeſtatiſch 
den ſchlanken Rücken hinunter. Seltſam ſtach dagegen der edle 
Spanier Hernandez ab. Er hatte es ſich nach Reiſemanier 
bequem gemacht, und zog auf einem wunderſchönen, ſehr zierlich 
geſchmückten Maultiere einher, keine andre Waffen zur Hand, 
als ein zierlich geformtes Schwert und eine kleine, glänzende 
Tartſche, beide an den ſammetbezogenen Sattel ſeines Tieres 
gehängt. Unfern von ihm aber führte ein Knappe den ſchnauben⸗ 
den andaluſiſchen Streithengſt an goldnen Kettenzügeln, ein 
andrer auf einem Saumroß ſo herrlich leuchtendes Rittergewaffen, 
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und fo ſchon geordnetes, als man ſich es nur irgend denken mag, 
den geſchloſſenen Helm mit ſeinen gewaltig wogenden Reiher⸗ 
federn hoch oben darauf gebunden. 

Der tapfre Freiherr und Otto ritten meiſt immer neben⸗ 
einander, in mannigfache Gefpräche vertieft, und ſich gegenſeitig 
mit jedem Augenblicke lieber gewinnend. So waren auch Folkos 
Silbergrauer und Trautwangens Lichtbrauner verträglich mit⸗ 
einander, ſo wenig dieſer ſonſten Friede mit fremden Roſſen 
hielt. Von dem, was die edlen Feinde zuſammen beſprachen, 
ſei es vergönnt, folgendes aufzuſchreiben. 

„Ich meinte kaum, Euch mehr in Frankreich zu finden;“ 
ſagte Otto einmal. „Am Heiligen Grabe, dachte ich, müßten wir 
zuſammentrefſen, oder doch mindeſtens auf dem Wege dahin. 
Denn ſchlagen nicht alle großen Herzen Europas dem ſeligen 


Magnetſteine zu, welcher in der Grabesnacht, umwogt von heid- 


niſchen Gottloſigkeiten, ſeinen ſtillen, aber gewaltigen Zug zur 
Befreiung ausſendet durch alle Welt? Und Euer Herz, mein 
hoher Widerſacher, Schlägt gewißlich mit den allerbeſten in der 
Chriſtenheit gleichen Takt. Wie, iſt denn Eure Schulter nicht 
rot bekreuzt?“ 

„Weil nicht nur der Heiland an ſeinem Grabe Fechter 
braucht,“ entgegnete Montfaucon, „ſondern auch mein König 
in ſeinem blühenden Reiche Barone. Eben weil mein edler 
Herr ſelbſten mit hinauszieht in die Morgenlande, begehrt er 


und gebeut, daß meinesgleichen zurückbleiben ſollen, ihm den 
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Erdengarten Frankreich zu hüten, während er den Gottesgarten 
Paläſtina erobert. Die Mohren in Spanien ſind ja nicht ſo 
gar fern von hier, auch durch keinen Meeresarm von uns ge⸗ 
trennt, und wenn ſich tapfre kaſtiliſche Degen dawider anſtemmen, 
muͤſſen wir entweder unſer edles Bollwerk verſtärken helfen, 
oder uns ſelbſten vorkommen wie muͤßige Feiglinge. Ich denke, 
nächſtens dorthin zu ziehen, mit dem tapfern Hernandez in Ge 
ſellſchaft, und es kann fein auch mit Euch, dafern ich im Kampfe 
erliegen und ihn dennoch überleben ſollte, denn als Sieger werdet 


ja auch Ihr ein franzöfifcher Vaſall.“ — Otto fah ihn fragend 


an, und der Freiherr fuhr fort: „Ich dachte, Ihr wüßtet ſchon, 
daß die ſchöne Gabriele von Portamour dem, welcher ihr den 
wunderſamen Ring erſtreitet, ihr wunderholdes Selbſt als Eigen⸗ 
tum verheißen hat. O wie Euch nun die Augen funkeln, Ihr 
hoffender Kämpfer!“ — In der Tat leuchtete Ottos Seele von 
nie geahnter Freude, und doch mußte er wieder mehr als je an 
ſeinem Siege zweifeln, zweifeln, ob er leben werde bis zum 
Tage des Gefechtes, weil jenes Glück in allzuüberrafchender 
Fouqué III. 8 
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Herrlichkeit ihm entgegenſtrahlte. Folko ſchien eine rechte Freude 
an der Begeiſterung des Jünglings zu haben und ſah ihn wieder 
zugleich mit einer tiefen Wehmut an, vielleicht weil er be⸗ 
denken mochte, daß den jungen Ritter dieſe Heldenglut eben 
jetzt ſeiner furchtbaren, ſchon manchem Gegner tödlichen Lanzen⸗ 
ſpitze entgegentreibe. Da ſuchten beide in unterſchiedlichen Ge⸗ 
ſprächen zu vergeſſen, daß fie einander bald auf Tod und Leben 
zu treffen hatten, und als Otto den Freiherrn befragte, was er 
denn eigentlich von dem wunderbaren Ringeskleinod wiſſe, gab 
ihm dieſer in folgenden Worten Kunde: 

„Der Ring iſt ein Erbteil meines Stiefvaters, eines fehr 
gewaltigen Kriegshelden, welcher Meſſire Huguenin geheißen 
war und am Hofe unſres Königs in einem hohen Anſehen ſtand. 
Obgleich er als ein Fremder in das Land gekommen war, einige 
ſagten vom Oſten, andere vom hohen Norden her, hatte er ſich 
doch viele große Lehen im Reiche zur Belohnung feiner tapfern 
Kriegstaten erworben, und zwar mit ſo uneingeſchränktem Beſitz, 
daß er fie hinterlaſſen durfte, wem er wollte, ſei es Fräulein 
oder Ritter. Bei allen Feſten des Hofes glänzend, war er in 
eine Schöne Jungfrau entbrannt, die Tochter eines der erſten 
Haäuſer, hatte fih ihr verlobt, und ihr den wunderbaren Ring 
verheißen, welchen er mit aus den nordiſchen Wunderlanden 
gebracht haben ſoll, geheimen Zaubers ſtark. Auch ſollte dies 
Kleinod der Beſitzerin als Pfand gelten, auf die in Frankreich 
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errungenen Lehen. Man will ſogar das Fräulein bereits mit 


dem koſtlichen Goldreif an Feſten haben prunken ſehen; doch 
kehrte er noch immer wieder in die Hände Meſſire Huguenins 
zurück. 

Er reiſte um dieſe Zeit in die Normandie, um feine ſchoͤnen 
Burgen das erſtemal zu ſehen, und diefe lagen dicht am Stamm- 
ſitze unſres Hauſes, wo meine Mutter einſam lebte, einzig be- 
ſchäftigt, mich zu einem wackern Ritter, des Namens der Mont- 
ſaucon nicht unwürdig, zu erziehen, und in ihrem verlaßnen 
Stande um fo bedrängter, da ihre, es fchien unverwelklich 
blühende Schönheit noch immer die huldreichſten und jüngſten 
Frauenblumen des Landes überſtrahlte, und von vielen, ihr 
alleſamt läſtigen Freiern nachgeſucht ward. Ich erinnere mich 
noch wohl, wie der herrliche Meſſire Huguenin das erſtemal auf 
unſer Schloß geritten kam, wie mein ganzes Herz an der fürſt⸗ 
lichen Geſtaltung hing, und wie er ſo ritterlich artig, ſo fern 
und doch ſo ſittig vertraut mit der Mutter ſprach; denn ich war 
ſchon ein Knabe von mehr als zehn Jahren und wohl fähig, 
den Unterſchied zwiſchen ihm und unſern andern Nachbarn wahr⸗ 
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zunehmen. Wenn ich nachher bisweilen ſo glücklich geweſen 
bin, edlen Frauen nicht zu mißfallen, mußt' ich mir immer 
ſagen, daß ich die beſte Sitte von Meſſire Huguenin erlernt 
habe, ohne dies Muſterbild adligen Weſens doch je vollkommen 
erreichen zu können. Auch meiner ſchönen Mutter war er höoͤchſt 
anmutig und bedeutend geweſen, ſo wie dagegen ihre himmliſche 
Erſcheinung ihm jede andre Verbindung, als die mit ihr, uner⸗ 
träglich machte. Seine erſte Sorge war nun, ſich von dem 
frühern Verhältniſſe mit jenem Fräulein loszuwinden, und die 
Scheu vor der Gunſt des Königs gegen Huguenin ſowohl als 
vor des Ritters tapferm Arm zähmte die Verwandten der Dame 
dergeſtalt, daß alles im tiefen Frieden abging, der Ritter ſeinen 
Ring behielt, und meine Mutter erſt lange nachher, als ſie ſchon 
Huguenins Gattin war, das erſte von dieſer Verhandlung erfuhr. 

Willig hatte die ſchöne Wittib ihr Leben und Glück, und 
was ihr weit höher am Herzen lag, die ritterliche Erziehung 
ihres Sohnes, dem ruhmvollen Meſſire Huguenin anvertraut. 
Wie die beiden erſtgenannten, koͤſtlichen Kleinode bei ihm auf- 
gehoben ſein mochten, weiß ich nicht, denn ſo herrlich die Roſen⸗ 
zeit ſeiner Liebe blühte, ſo kurz blühte ſie auch. Kaum etwas 
über zwei Jahr, während welcher meine Stiefſchweſter Blanche⸗ 
flour, ein Abbild alles Huldreizes der ſchönen Mutter, geboren 
ward, lebte der prächtige Ritter Huguenin in unſrer Burg; 
dann zog er auf die See hinaus und kam nimmermehr wieder. 
Zum beſten ſeiner Seele und feiner Ehre laßt uns denken, ihn 
habe irgendwo ein ſchneller rühmlicher Tod erreicht. Meine 
Mutter vernahm nie wieder etwas von ihm, und je mehr er 
während jener kurzen Verbindung ihr Glück erhöht hatte, je 
ſichrer zog er jetzt ihr ſchönes Leben in feine Dunkelheit nach. 
Wenige Jahre zehrte der Gram an ihrer Geſundheit; dann ſank 
ſie ſchmerzlich lächelnd in ihr ſtilles Grab. 

Das andre Pfand, mich ſelbſt und meine ritterliche Bil- 
dung, hatte er ehrlich bewahrt. Ernſt und liebevoll, hoch und 
freundlich, einer winkenden Feuerſäule vergleichbar, ſchritt er 
immer vor mir her. Des Tages über ſprach er wenig mit mir, 
aber er zeigte mir in Waffenübung und Jagen und Reiter⸗ 
ſtücken deſto mehr Treffliches und Ermunterndes. Des Abends 
quollen die Sagen und Geſchichten uralter Zeit reichlich von 
ſeinen ſtolzen Lippen zu mir hernieder, wenig oder keine Er⸗ 
mahnungen dazwiſchen; aber er erzählte ſo, daß immer der Geiſt 
und die Schöpferkraft der Taten in freudiger Leiblichkeit da⸗ 
ſtand, mir gleichſam die Hand hinhaltend, daß ich einschlagen 
ſollte zum glänzenden Bund. Und das tat ich denn im Herzen 
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um fo inniger, da ich wohl wußte, es erzähle mir das alles ein 
gewaltiger Held, der vielfach nicht mindere Dinge vollbracht 
habe als die, von welchen er ſprach. Ich war ihm auch — 
das darf ich wohl ohne Prahlerei ſagen — in den zwei Jahren 


gut nachgewachſen, weshalb er mich am Abend vor feiner Ab⸗ 


fahrt mit in ſein Zimmer nahm, hinter uns abſchloß, und ſagte: 
Folko, ich ziehe hinaus; auf wie lange, weiß Gott; mag ſein, 
auf immer. Deine Augen ſagen mir ſchon die Bitte an, daß ich 
dich mitnehmen ſoll in Kampf und Sieg, aber das geht nicht, 
weil ich dich noch zu was Höherm berufen habe. Du ſollſt 
mir hier bleiben, als Schirmvogt deiner Mutter und der kleinen 
Blancheflour, denn zähleſt du gleich nur dreizehn Jahr, ſo biſt 
du doch an Geiſteskraft und Waffenfertigkeit um ein halb Dutzend 
Jahr älter. Dazu haſt du mich lieb, und die arme kleine Blau⸗ 
cheflour auch. Die ſollſt du nun ſchützen bei dem wunderbaren 
Ringeskleinod, welches ich ihr hinterlaſſe und das man ihr — 
ich ſehe es voraus — von mancherlei Seiten her anfechten 
wird. Aber laß du es ihr nicht nehmen, mein junger Leue von 
Montfaucon, und ſorge auch, wenn ihr beide größer werdet, 


daß ſie dereinſt deines Hauſes Namen führen möge, denn der 


des meinen, zwar groß und gewaltig, iſt nicht ſo bekannt hier 
im Reich, und rauſcht fremd und unbehilflich in fränkiſche 
Ohren. — Willſt du mir nun das alles verſprechen? — Ich 
ſchlug ſtolz und freudig ein, und habe mit Gott mein Wort 
ehrlich gehalten bis auf den heutigen Tag. — Meſſire Huguenins 
frühere Verlobte heiratete nachher den Ritter Portamour und 
ward Gabrieles Mutter. Darauf hörte die ſchöne Gabriele, früh 
zur elternloſen Waiſe geworden, durch ihre Vormünder viel von 
ihren Rechten auf den Ring, nach welchem ihre arme Mutter 
in der Todesſtunde gerufen haben ſoll, als nach einem ihr ver- 
lobten, teuern Eigentum, und da nahm das viele Fechten darum 
ſeinen Beginn. Wenn es Gottes Wille und Euer gutes Glück 
ſo iſt, nimmt es heute oder morgen vielleicht ſein Ende; denn 
ſeht, die Türme der Burg, wohin ich meine ſchöne Feindin 
geladen habe, ragen bereits über die Baumwipfel hervor.“ 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


In einem friſchen Buchenwalde, am Fuße des Schloßberges, 
hatte die Geſellſchaſt unter den breitſchattigen Aſten haltgemacht, 
um der anmutigen Herbſtluft zu genießen, die abendlich durch 
die Waldung hinzog, während ein vorausgeſandter Knappe nach 
der Burg hinaufeilte, die Ankunft des Herrn und ſeiner edlen 
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Gäſte zu verkünden. Aber kaum noch, daß man von den Roſſen 
geſtiegen war und die Becher gefüllt hatte, ſo kam auch der Bote 
ſchon wieder eilig zurück, meldend, Fräulein Gabriele von 
Portamour ſei bereits eingetroffen in der Burg, und auf ihr 
Begehr habe Fräulein Blancheflour, als die Wirtin des Kaſtells, 
befohlen, Veſperbrot und Abendeſſen hier unten im Forſte zu 
bereiten, auch bewege ſich der Zug, welcher die edlen Frauen 
geleite, [hon den Hügel herab. Wirklich ſah man es durch das 
Gezweige leuchten von blanken Waffen und ſilbernen Gerätjchaften 
und reichen Gewanden. Der Freiherr von Montfaucon wandte 
ſich an Don Hernandez und an den Grafen Vinciguerra, bittend, 
daß ſie einſtweilen an der Spitze der ritterlichen und ſanges⸗ 
kundigen Genoſſenſchaft die Damen empfangen möchten; „denn“, 
ſagte er, „es ziemt ſich, daß wir zwei Kampfer zierlich und ge⸗ 
ſchmückt vor der ſchönen Gabriele erſcheinen, mehr, als es uns 
Reiſe und Überraſchung jetzt im Augenblick geſtatten würden.“ 
— Und jo fritt er mit Otto ein kleines Talgeſträuch hinab; 
Tebaldo und ein Knappe des Freiherrn folgten. 

Die jungen Degen wappneten und ſchmückten ſich mit Eile 
und Fleiß. Sorgfältig wurden die Platten und Schienen ab⸗ 
gerieben und geglättet, die Riemen feſter geſchnallt und verſteckt, 
die Federn der Helmbuſche geordnet, die Feldbinden ausgeſtäubt 
und zierlicher umgelegt. Als beide ihre Helme auf die Häupter 
ſetzten, fah Folko den jungen Ritter ſtaunend an. — „Run erft 
mit dem Adlerviſier“, ſagte er, „wird mir es recht kund, was 
mir an Eurer ſchwarzſilbernen Rüſtung ſo wunderlich vorkam 
und doch ſo bekannt. Iſt das nicht der Harniſch des Grafen 
Archimbald von Walbek?“ Und auf Ottos bejahende Antwort, 
fuhr er fort: „Ich werde Euch einmal bitten, mir ausführlicher 
zu erzählen, wie Ihr junge Ritterblume in dieſes ſtrenge Ge- 
waffen hineinkommt, und Euch dagegen berichten, wie viel Selt⸗ 
james ich vom Kämpfen mit einem ſilberſchwarzen Adler ge⸗ 
träumt habe. Der flog immer von Deutſchland her den Rhein 
herüber und pflückte mir mit biſſigem Schnabel in einem Kranze, 
der auf meinen Scheiteln ſaß. Wenn ich dann vor meinem 
eignen Sträuben erwachte, ſagte ich zu mir ſelber: Du müßteſt 
an heiße Kämpfe mit Graf Archimbald von Walbek glauben, 
doch den bindet ja ſein Wort und ſchließt ihn vom Ringesabenteuer 
aus. Aber nun iſt der Adler dennoch ſchlagfertig da. Folgt 
mir, mein junger Aar, die Damen warten.“ Und alsbald 
ſchritten die beiden ritterlichen Genoſſen Hand in Hand den 
Abhang wieder hinauf. N 

Durch den Kreis, welchen oben holde Frauen und edle 
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Herren und Meiſter geſchloſſen hatten, leuchtete Gabrieles Schön⸗ 
heit ſo wunderbar, daß Otto, ſeines Entſcheidungskampfes und 
des ſeligen Preiſes bewußt, die Augen demütig zur Erde ſinken 
ließ. Folko trat gegen das ſchöne Fräulein Portamour heran, 


ſprechend: „Nie würd' ich es mir verzeihen, als ein ſaͤumlicher 


Wirt ſpäter zu erfcheinen, denn ein ſo holder Gaſt, wenn es 
nicht noch unentſchieden ſtände, wer hier Wirt und Gaſt über⸗ 
haupt verbleiben ſoll. Wär' es Euch gefällig, fo hielte ſich 
diefer tapfre junge Deutſche, die Streitfrage zu entfcheiden, bereit.“ 

Gabriele warf einen ſeltſamen Blick auf Otto. Es war bald, 
als zweifle ſie an ſeiner jugendlichen Unerfahrenheit und am 
Erfolg, bald wieder, als gelte ihr eben dieſe Jugend und Arg⸗ 
loſigkeit für einen helfenden Engel. — „War't Ihr nicht jener 
Jüngling am Donauſtrand?“ fragte ſie nachſinnend. — „Das 
war ich,“ entgegnete Otto mit leiſer Stimme, „und ſtehe nun 
hier, mein Gelübde von damals zu Iöfen.” — Gabriele fah wohl- 
gefällig, aber, wie es ſchien, noch immer zweifelnd auf ihn hin. 
Da trat Ritter Montfaucon wieder herzu, ſprechend: „Dame, 
wollet dieſen edlen Herrn zu Euerm Kämpfer erkieſen. Ich ſtehe 
nicht eben in dem Ruf, ohnmächtige Widerſacher zu begehren. 
Dieſen in den Schranken mir gegenüber hätt' ich gern.“ — 
Und alsbald zog Fräulein Gabriele den zierlichen Handſchuh 
von der ſchwanenweißen Hand, knüpfte ihn an Ritter Traut⸗ 
wangens Feldbinde feſt und ſagte: „Mein Recht und meine 


Hoffnung bind' ich an Euer tapfres Schwert.“ Dann mit ge⸗ 


ſenkter Stimme ſetzte fie hinzu: „Und Gabriele wird des Siegers 
Dank.“ — Er gedachte zu antworten, da girrte es neben ihm, 
wie zarter Turteltaubenlaut. Und aufblickend ſah er eine wunder⸗ 
holde Geſtalt an Ritter Folkos Schulter gelehnt, eine Geſtalt, 
in der er nach der Beſchreibung Fräulein Blancheflour erkannte, 
und nun von Herzen alles glaubte, was ihm der Freiherr von 
der unverwelklichen Schönheit ſeiner Mutter geſagt hatte. Blühte 
ja dieſer Huldreiz noch über das Grab her in die Welt herein! 
Blancheflour aber neigte ſich demütig gegen Gabriele und flüſterte: 
„O, eine Bitte, edle Maid! Ich habe nur den einen, einen 
Bruder, und ſoll er denn bis an ſein Lebensende ſür das Ring⸗ 
lein fechten? Und nimmer ich des jungen Helden mit Gewißheit 
froh fein? O, laßt doch den jetzigen Zweikampf für immerdar 
entſcheiden. Erliegt mein lieber Bruder, Herrin, ach, ſo iſt der 


Ring ja Euer. Drum, wenn Euer Kämpfer fallt, ſo laßt auch 


Euern Anſpruch fallen, ein für allemal. O bitte! Ihr ſeid der 
Großmut allzuvoll, um ſort und fort ſo gar ungleiches Spiel 
zu ſpielen.“ — Man konnte wohl ſehen, daß Gabriele ein ernſtes 
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Streiten mit ſich ſelbſt beſtand. Zuletzt aber ſchaute ſie freund⸗ 
lich in die Höhe und ſagte: „Es ſei! — Herr Ritter,“ fuhr ſie 
fort, gegen Trautwangen mit einer Miſchung von Würde und 
Angſtlichkeit gewandt, „nun liegt mein ganzes Wohl und Weh 
in Eurer Hand und in Euerm kühnen Herzen.“ — „O darf ich 
denn nicht noch in dieſer Stunde fechten?“ fuhr der begeiſterte 
Otto auf. — „Nicht alſo“, ſagte Gabriele ernſt. „Ich kenne 
die Rüſtung, die Ihr tragt, ſehr wohl. Vielleicht iſt fie beſtimmt, 
in meinem Dienſt mein früheres Unheil wieder gut zu machen, 
vielleicht, es zu vollenden. Doch wenn ich damals eilig war, 
zu dem unheilvollen Rennen, fo will ich mich heute zügeln. 
Drum morgen, um die Mittagsſtunde, fechtet auf dem Burgplatz. 
Und bis dahin von all den ernſten Angelegenheiten nichts. 
Vielmehr, — wenn ich hier irgend um etwas bitten darf, 
— gehe Feſt und Spiel in ſorgenſreier Luſt vor uns auf.“ 

Folko neigte ſich, und alsbald hatte er die Geſellſchaft mit 
anmutiger Leichtigkeit unter den grünen Laubgewölben geord⸗ 
net. Weine und Speiſen wurden in köſtlicher Mannigfaltig⸗ 
keit umhergereicht, und dazu, bald von dem, bald von jenem, 
anmutige Lieder geſungen. Da erhob ſich vielſach die Bitte, 
Fräulein Blancheflour möge das Lied von Abälard und He- 
loiſe mit irgendeinem der edlen Meiſter ſingen. Sie ſuchte 
ſich dazu einen Jüngling von ihres Bruders Gefolge aus, 
der Meiſter Aleard geheißen war, und ihr Wechſelgeſang be⸗ 
gann in folgenden Worten: 


Blancheflour. 
über Wald und Flur und Wieſe 
Streut der Abend Blumen aus; 
Eine nennt man Heloiſe, 
Doch die welkt allein im Strauß. 
Kloſtergarten 
Halt im harten 
Zwinger dieſes Blumleins Pracht; 
Kann nicht fliegen, 
Muß erliegen, 
Sagt zum Leben: gute Nacht! 


Aleard. 
Lieber Gott, das Spatrot funkelt, 
Nachtigall führt ſüßen Streit, 
Lüſte kühlen, Abend dunkelt; 
Ach, das war ja ſonſt die Zeit. 
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Still, du Locken! 

Kloſterglocken 

Gehn den mahnend ernſten Gang. 
Liedeszungen 

Sind verklungen; 

Was noch klingt, iſt Leichenſang. 


Blancheflour. 
Willſt hinaus du, Heloiſe? 
Sehnſt dich nach der blühnden Schar? 
Aleard. 
Willſt du über Feld und Wieſe, 
Wieder wandeln, Abalard ? 


Beide. 
Nein, der Erde 
Grambeſchwerde 
Sagen wir fortan Ade! 
Wer im Sinne 
Klagt um Minne, 
Dem tut Einſamkeit nicht weh. 


Blancheflour. 
Über ferne Seen klingt es; 
Kommt's von dir, mein Abalard? 


Aleard. 
Über ferne Wälder ſingt es; 
Heloiſe, tönſt ſo klar? 


Beide. 
Nachtigallen⸗ 
Lieder ſchallen, 
Sagen ſchon dem Lenz Ade! 
Kloſterzelle 
Schleuß die Schwelle; 
Mir tut Einfamkeit nicht weh. 


Es ſtanden Tränen in manchen jchönen Augen, ja, auch 
wohl an den Wimpern tapfrer Kriegshelden, ſo beweglich hatten 
Blancheſlour und Aleard gefungen. Otto fühlte die Töne in 
ſeines Herzens Tiefen widerhallen; es kam ihm vor, als ſei 
das ganze Lied auf ihn gemacht, fo wenig es ſich auch für 
ſeine gegenwärtige Lage ſchicken wollte, und er mußte immer 
heimlich bei fich felbſt welche von den Schlußzeilen des Ge- 
ſanges wiederholen. Herr Folko von Montfaucon ſah indeſſen 
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finſter vor ſich nieder, viel anders, als man es ſonſt wohl 
von dem freundlichen Ritter gewohnt war. Endlich wandte er 
einen ſtrengen Blick nach Fräulein Blancheflour hinüber, die 
ſoeben ſehr angelegentlich mit Meiſter Aleard ſprach, und ſie 
kam eilig zu dem Bruder und ſetzte ſich neben ihn, und wich 
den ganzen Abend lang nicht mehr von ihm. Dagegen liebkoſete 
ihr nun Folko auf das artigſte und heiterſte, tauſend anmutige 
Dinge ausſinnend, um fie zu ergötzen. Dennoch war es big- 
weilen, als perle in Blancheflours milden Augen ein helles 
Tränlein, und Meiſter Aleard wich unter die tiefſten Lauben 
des Forſtes zurück. 

Der Abend zog kühl über die Gegend, feuchte Nebel ſtiegen 
aus den gefallnen Buchenblättern herauf, und man erhob ſich, 
mit einem luſtigen Marſche, nach der Burg empor wandelnd. 
Wunderlich ſchimmerten die Kerzen und Fackeln, welche der Ge- 
ſellſchaft leuchteten, auf dem vielfach gewundnen Bergpfade durch 
das hereinbrechende Dunkel. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Mit den Morgenlichtern des andern Tages regte ſich ein 
vielfaches Treiben auf dem geräumigen, von friſchem Rafen 
begrünten, von hohen Linden beſchatteten Burghofe. Pfähle 
wurden eingerammt und Balken darin eingeſugt, zum Gitter, 
welches den Kampfplatz vor der zudringenden Menge fichern 
ſollte, reiche Teppiche über die Verzäunung hingehängt. Im 
Runde ſelber luden einige Wagen feinen, ſehr weißen Sand 
ab, und eine Menge von Knechten breitete ihn geebnet und ſorg⸗ 
fältig aus, damit die Streitroſſe feſten Tritt faſſen konnten, 
und ſich freudig tummeln, ohne auf dem ſchlüpfrigen Raſen. 
zu gleiten; auch, falls die Herren zum Fußkampf mit geſchliff⸗ 
nen Schwertern kämen, die beerzten Ferfen ſichern Halt ge- 
wännen. Auf und ab gingen dabei Don Hernandez und Graf 
Vinciguerra, welchen man, ſchon geſtern alles verabredend, die 
Oberaufſicht als Kampfesrichtern anvertraut hatte. Sie maßen 
den Rund, ſie ordneten und bezeichneten die Stellen der Fechter 
zu gleicher Sonne und gleichem Wind, alles nach ſehr reif— 
lichem Ermwägen. Für die Frauen ward eine hohe, herrliche 
Bühne erbaut, recht zwiſchen das Gezweig der alten Linden⸗ 
bäume hinein, ſo daß ſie mitten in der Beſchattung und dem 
Schutze der dichten Blätter zu ſitzen kamen, dennoch an der 
freien Ausſicht über die Rennbahn ungehemmt, und wie himm⸗ 
liſch belebte Früchte anzufehen, oder vielmehr wie Engel aus 
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Paradieſeslauben hervor. Eine Menge von Zuſchauern hatte 
ich bereits umher geſammelt, mit Ungeduld auf die Erſchei⸗ 
nung der Helden und Herrinnen des ſchönen Todesfeſtes wartend. 

In abgejonderten Gemächern wappneten ſich indeſſen der 
Freiherr und Ritter Trautwangen. Um dieſen war heut ſein 
Gefahrte Tebaldo mit großer Sorgfalt bemüht, und mit einer 
Weichmutigkeit, die an ihm felten zu finden war. Vom Adler- 
helme an bis auf die goldnen Sporen ſah er alles und jedes 
wohl zehnmal durch, und ſchnallte bald feſter, und lüftete 
wieder bald, und fand es noch immer nicht gut genug für feinen 
Ritter und Freund. Dieſer faute ihn freundlich an, ſprechend: 
„Ei, Diephold,“ — mit dieſem verdeutſchten Namen pflegte 
er ihn in recht innigen Stunden am liebſten zu nennen, — 
„ei, Diephold, du tuſt ja ſo wehmütig beſorgt, als wappneteſt 
du mich zum letztenmal!“ — „Das kann wohl ſein, Ihr edler 
prophetiſcher Mund!“ ſeufzte Tebaldo, und beugte ſich über 
ſeines Ritters noch ungepanzerte Hand. 

Da flogen die Türen auf, und glänzend geharniſcht, blau 
leuchtend und gold, wie die ſternige Nacht, vom ganz güldnen, 
noch ungeſchloſſenen Helm überſtrahlt, trat herein der Freiherr 
Folko von Montfaucon, ein Knappe mit dem großen, funkelnden 
Schwerte ihm nach. — „Lieber Kampfgenoß,“ ſprach er den Ritter 
an, „wir haben verträglich zuſammengehalten, bis auf den 
heutigen Tag, und einander oftmalen vertrauend ins Antlitz 
geſehen. Nun aber trifft es ſich wohl alsbald, oder kann ſich 
doch wohl ſo treffen, daß nach dem Schließen unſrer Viſiere 
nicht einer des andern Auge wieder ſchaut, zum mindeſten lebend 
und ungebrochen nicht. Da komm' ich denn her, und will Euch 
noch einmal recht herzlich küſſen, und beten wollen wir in 


der Kapelle vor dem Altar zuſammen auch.“ — Und weit brei⸗ 


tete er ſeine Arme aus, und Otto ſtürzte liebevoll hinein, 
und die beiden ehernen Manner drückten ſich aneinander, als 
follte die ſtarre Hülle vor der Glut ihrer brüderlichen Freund- 
ſchaft ſchmelzen. Draußen blies eine Trompete, und ſie riſſen 
ſich ſchleunig los. — „Der erſte Ruf!“ ſagte Folko. „Gürtet 
mir nun mein Schwert um, Ihr edler Gegner. Ich tu Euch als⸗ 
dann den gleichen Dienſt.“ Es geſchah nach des Freiherrn Be⸗ 
gehr, und wie ſie einander mit den herrlich leuchtenden Waffen 
umgürteten, erzählten fie ſich, wie dem einen fein Stieſvater, 
dem andern fein Vater die goldgeſchmückte Wehr zum erſtenmal 
in die Hand gedrückt habe. Dann ſchritten ſie Arm in Arm 
nach der Kapelle hinab, und knieten im ſtillen Gebete zu beiden 
Seiten des Altares, kampfmutig und liebevoll, bis die Trom⸗ 
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pete von neuem rief. Aufſtehend ſahen ſie ſich noch einmal 
fehr freundlich an, ſchloſſen darauf die Helme und traten mit- 
einander in den ſonnenhellen Burghof hinaus. 

Die Damen ſaßen bereits auf dem Balkone, und Folko 
ſprach zu ſeinem Gefährten: „In den nordlichen Stammlanden 
meines Hauſes haben fie ein Märchen von goldenen Apfeln 
der Unſterblichkeit. Siehſt du fie da droben, Geſell?“ — Er 
hatte bloß etwas Zierliches und Erheiterndes ſagen wollen, 
aber wie die Stimme dumpf aus dem geſchloſſenen Helme her⸗ 
vordrang, von keinem Lächeln des Mundes oder des Auges be⸗ 
gleitet, ſtarr und regungslos vor dem Geſichte das kalte metallne 
Viſier, klangen die Worte nicht wie ein artiges Spiel, fondern 
wie eine ernſte Mahnung an den Tod. Die Ritter ſchüttelten 
ſich die Hand und gingen auseinander nach ihren Roffen. 
Indem fih der Freiherr linkshin feinem Silbergrauen nahte, 
flog ſein edler Falke, von jener frühern Wunde Tebaldos 
faſt geheilt, aus einem Fenſter des Schloſſes auf ſeines Herrn 
Goldhelm herab und wollte von da nicht weichen, bis ihn 
Folko herunternahm. Dieſer ſtreichelte ihn freundlich und gab 
ihn dann ſeinem Leibknappen auf die Fauſt, welcher die Sammet⸗ 
decke vor des treuen Vogels Augen zog, und mit ihm von 
hinnen ging. Ein wunderliches Gemurmel erhob ſich über 
dieſes Begegnis im Kreiſe; die einen deuteten es für den Frei⸗ 
herrn als einen Siegesgruß aus, die andern als des frommen 
Tieres Abſchied und des Herren bittern Tod. Da ſtieß der 
Herold zum drittenmal in die Trompete; alles Sprechen ward 
ſtill; die kampffertigen Helden ritten von zwei entgegengeſetzten 
Seiten in die Bahn. 

Und es erhob ſich zu den Füßen des Balkons, wo die 
Damen ſaßen, Don Hernandez, prächtig geharniſcht, mit offnem 
Helm, laut ausrufend: „Kund und zu wiſſen ſei den Frauen 
und Rittern all, und wer noch ſonſten hier biederbe Leute ſind, 
daß mein Gefährt als Kampfesrichter hier, der Conte Aleſſandro 
Vineiguerra, das Käſtlein, welches den beſtrittnen Ring be⸗ 
wahrt, in ſeinen Händen hält. Der Kampf mit Lanzen und 
geſchliffenen Klingen, zu Roß und Fuß, ſteht beiden edlen 
Fechtern frei, und wer alsdann von ihnen ſich dem Grafen 
Vinciguerra mit ſitt'gem Gruße nahen kann, das Käſtlein 
von ihm nehmen, es feiner Dame auf dem Balkone bringen, 
und ihr das Kleinod an den zarten Finger ſtecken, obw daß 
ſein Gegner ihn vermag zu hindern, der hat geſiegt und aller 
Streit iſt ab und tot. Seid ihr's zufrieden ſo, ihr edle Herren?“ 

Beide Fechter neigten die federgeſchmückten Metallhäupter, 
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zum Zeichen der Bejahung, und Hernandez ließ fih mit ernſter 
Würde neben Aleſſandro nieder. Da lag eine tiefe Stille über 
der Verſammlung, aber nur Augenblicks, denn die Trompeten 
ſchmetterten von allen Seiten mit furchtbar hallendem Jubel, 


und die Zuſchauer ſchreckten ineinander, und die beiden Fechter, 


ſprengten ihre ſchnaubenden, hellwiehernden Roſſe an. Mitten 
auf der Kampfesbahn trafen ſie zuſammen, mit ſo entſetzlichem 
Gepraſſel, daß es den fortjubelnden Tuſch der Trompeten über⸗ 
klang, und wie zwei rieſige Bildſäulen ſtanden ſich Silber- 
grauer und Lichtbrauner gegenüber, auf den Hinterbeinen, hauend 
mit den Vorderhufen, um ſich im Gleichgewicht zu erhalten, 
nach dem ungeheuern Stoß, der die Lanzen beider Ritter in 
taufend Trümmern weit über den Rennplatz hinaus zerſtäubt 
hatte. Feſt ſaßen die Reiter, beide vornüber gelegt, beide zum 
Sprunge nach vorwärts mit den Sporen ſtachelnd, aber nach 
kurzem Schwanken ſchlugen beide Roſſe, unfähig, ſich wieder 
in den rechten Schwung zu bringen, mit ihren Herren krachend 
rücküber in den Sand. 

Ein Schrei des Entſetzens ſcholl vom Balkone, ſcholl von 
den Zuſchauern rings im Kreiſe umher. Aber noch kaum war 
er verhallt, noch hatten die geſtürzten Hengſte ſich nicht wieder 
erhoben, da waren die ringfertigen Kämpfer bereits unter der 
Wucht ihrer Roſſe heraus, von Sattel und Bügel los, und liefen 
gezuckten Schwertes nach der Stelle zu, wo Graf Aleſſandro 
Vinciguerra mit dem entſcheidenden Kleinode Platz hielt. Bald 
aber bemerkend, daß keiner dem andern zur Erfüllung der 
Bedingungen Raum laſſen würde, blieben ſie ſich gegenüber 
ſtehen, faßten die Klingen feſt und ſchritten dann gemeſſen, 
jedweder den Gegner im Auge behaltend, nach der Stelle zu- 
rück, wo ſie geſtürzt waren und wo ihre Schilde noch lagen. 
Wie auf einen Ruf hatten ſie zu gleicher Zeit die leuchtenden 
Ränder ergriffen, und jedem ſtand zur Seite ſein Roß, denn 
die edlen Tiere hatten ſich auch emporgeholfen und waren ihren 
Herren hin und zurück gehorſam und dienſtfreudig nachgetrabt. 
Beweglich aber war es anzuſehen, wie des Freiherrn Gilber- 
grauer, vom Zuſammenſtoßen am Vorderbuge verletzt, auf nur 
drei Füßen hinter ſeinem Ritter herhinkte, und nun im Still⸗ 
ſtehen das gelähmte Bein weit von fich fortſtreckte, aber luſtig 
dazu wieherte und mit den Nüftern ſchnob, die kriegeriſche 
Freudigkeit feſthaltend, und die Treue, wie ſehr die kriegeriſche 
Kraft auch ſchon verloren war. Otto, keinen Vorteil begehrend, 
und des treuen Roſſes ſich erbarmend, fragte: „Laſſen wir die 
Streithengſte aus der Bahn führen, mein edler Freiherr?“ — 
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Und Folko grüßte mit höflichem Dank, ſprechend: „Nach Euerm 
Willen. Ihr tut, wie ich's von Anfang an her von Euch ge⸗ 
dacht.“ — Man zog die Pferde aus den Schranken. 

Aber kaum, daß die Ritter mit gehobnen Schilden, mit 
leuchtenden Klingen aufeinander zugeſchritten waren, kaum daß 
ihre erſten Hiebe auf das tönende Erz der Helme und Rüſtungen 
herunterraſſelten, ſiehe, da flog, — ungeſtüm die Knappen, welche 
ihn hielten, von der Seite ſchleudernd, — Ottos Lichtbrauner 
über die hohen Schranken, und mit unbändigen Sätzen und 
freudigem Schlachtgewieher ſeinem Herrn zur Hilfe, grad' auf 
deſſen Gegner los. Aber Otto rief Halt! und wandte ſich 
gegen das Roß, es am Zügel faſſend und nach dem Ausgange 
der Schranken zurückführend. Dort übergab er es den Knappen 
wieder, ſagte ihm mit ernſtbedräuender Gebärde: „Sei ſtille, 
Burſch!“ und regungslos ſtand es fortan, daß man der goldnen 
Zügel, um es zu halten, nicht mehr bedurfte. 

Der Freiherr winkte dem zurückkommenden Otto einen 
freundlichen Gruß zu mit dem Schwerte, dann hob er es zu 
einem gewaltigen Hiebe und der furchtbare Kampf begann 
aufs neue. Bald ſchmetterten die Streiche hageldicht hernieder, 
bald trafen die Fechter bloß mit den Schilden zuſammen, ſich 
hin⸗ und herdrängend und die Klingen ruhen laſſend, bis 
irgendeiner ſeine Gelegenheit zum Hauen erſah, und beide dann 
wieder mit fchwirrenden Schwertern auseinanderſlogen. Da fuhr 
endlich Folkos Klinge blitzfchneſl an Ottos linker Seite herunter, 
und des jungen Ritters Schildrand fiel halb zerſpalten von 
ſeinem Arme. „Halt!“ rief der Freiherr. Otto hielt und fragte: 
„Seid Ihr wund, mein edler Gegner? Mir ſehlt ſonſt nichts.“ — 
„Euer Schild fehlt Euch,“ entgegnete Montfaucon, „und auf 
dem meinen leuchten der goldne Balken und die goldne Kugel 
noch unverſehrt. weshalben ich es auch weggeben will, denn 
ehrlicher Kampf heiſcht gleiche Waffen.“ — Und er winkte 
ſeinen Leibknappen herbei, und reichte ihm das blau und goldne 
Schild zurück. Aber Otto wollte es nicht zugeben, da ſagte der 
Freiherr ſehr ernſt: „Junger Degen, wollet diesmal eine freund⸗ 
liche Belehrung von mir ertragen. Ich bin ein Jahrer zwölf 
länger unter den Waffen als Ihr, und weiß ſo ziemlich, was 
ſich ſchickt. Hab' ich's von Euch mit Dank und Achtung an⸗ 
genommen, daß Ihr vorhin die Roſſe aus den Schranken bringen 
hießt, weil meines wund geworden war, ſo denk' ich, vergebt 
Ihr Euch Eurerſeits nicht allzuviel, wenn Ihr von den Handen 
Solina von Montfaucon eine ähnliche Gefälligkeit empfangt.“ 
— „Ihr habt Recht, mein edler Meiſter in allem Rittertum!“ 
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ſprach Otto, fih ehrerbietig neigend, und der Leibknappe trug 
den glänzenden Schild hinaus. 

Da ging das Fechten mit erneuter freudiger Inbrunſt 
an, aber nicht lange, fo fuhr ein Hieb Ottos über Mont- 


faucons linken Panzerärmel zwiſchen Halsberge und Küris 


hinein, ſo gewaltigen Schwunges, daß der rückgezogenen Klinge 
das friſche Blut wie ein roſiger Springborn nachſprudelte, 
und Folko bald nachher zu wanken begann, ſich mühſam ſtützend 
am Schwerte, und ehe noch Otto ihn auffangen konnte, zu 
Boden ſank. Und mit ihm zugleich kniete auch Otto in den Sand, 
die Zuſchauer meinten, von einer gleich heftigen Wunde ſchwach, 
aber bald ſahen ſie, daß er nur bemüht ſei, dem gefällten 
Widerſacher Helm und Halsberge und Küris zu löſen. Zu gleicher 
Hilfleiſtung war Blancheflour herbeigeeilt und kniete von der 
andern Seite neben dem Freiherrn. Sie weinte ſchmerzlich, 
aber Otto ſah ihr freundlich in die Augen, ſprechend: „Gottlob! 
er lebt, und die Bruſtwunde reicht nicht ans Herz.“ — Weil 
nun auch eben Folko die Augen aufſchlug, reichte Blancheflour 
dem Gegner über den blutenden Bruder hin mit dankbarem 
Lächeln für feinen Troſt die Hand, welche Otto ehrfurchtsvoll 
küßte, und dann erſt aufſtand, vom Grafen Vinciguerra das 
Käſtlein zu holen und es hinaufzutragen auf den laubigen Bal⸗ 
kon. Wie er jetzt hintrat unter das grüne Blättergezelt, und 
Gabriele mit himmliſch ſüßem Lächeln ihm entgegenſchritt, und 


draußen die Trompeten jubelten, und Ritter und Sänger und ** 


alles Volk ſeinen Namen riefen, da ſank er, wie von ſeligen 
Träumen umgaukelt, ins Knie, und während er Gabrielen 
den Wunderring an die ſchwanenweiße Hand ſteckte, brannte 
ein leiſer Kuß auf des Überglücklichen Stirn. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


In ſeinem Gemach entwaffnete ſich Otto und ſchmückte ſich 
zu dem glänzenden Verlobungsmahle, nach welchem Gabriele ſich 
feierlich für feine Braut erklären wollte. Knappen und Edel- 
knechte drängten einander, teils ihm von der erſiegten Jungfrau 
zur Bedienung geſandt, teils mit Halsketten, Ringen, Barett⸗ 
federn und andrer Zier für ihn aus ihren ſchönen Händen begabt. 
Im ſüßen Taumel ſeines Glücks und deſſen Widerſcheines aus 
all den leuchtenden Farben um ſich her, befremdete ihn Tebaldos 
Abweſenheit erſt dann, als er einſam in einen Saal trat, wo 
ihn Gabriele hinbeſchieden hatte, um ſich von da feierlich an 
ſeiner Hand in das prächtige Speiſezimmer führen zu laſſen. 


tt: //rrım Arn nl 
| III. Ol y.pi 


91710 


— 
— 


to 
> 


0 


40 


> 


> 


> 


E 


Erſter Teil. Vierundzwanzigſtes Kapitel 127 


Schwellend fein Herz von alle dem Heile, das über ihn fo reid- 
lich herniedertauete, hätt' er es gern im traulichen Geſpräche 
entlaſtet, und ſann ſtaunend darüber nach, warum ſich Tebaldo 
noch immer nicht blicken laſſe. Da trat dieſer aus einer Seiten⸗ 
tür in die Halle, ſo ungewöhnlich bunt und wunderlich ausgeziert, 
daß ihn der Ritter zu Anfang nicht gleich erkannte. Es be- 
merkend, ſagte Tebaldo: „Ja, ja, Ihr habt nicht unrecht, denn 
ich ſehe verwandelt aus. Aber es verwandelt ſich ja alles in 
der Welt. Da ſchaut einmal ſelbſten hin, ob hier noch der 
Rittersmann in dem ſchwarzſilbernen Adlerharniſch mit einem 
einzigen Gedanken zu erkennen iſt.“ — Und leicht gewandt hatte 
er den Ritter einem großen Wandfpiegel gegenübergeſtellt, vor 
deſſen leuchtendem Bilde, wie es ihn ſelbſt zurückeſtrahlte, der 
adlige Jüngling mit ſtaunendem Erröten ſtehen blieb. Wie 
eine Blume aus ihren reichen Blättern funkelte das lichte Antlitz 
aus der dichten Spitzenhalskrauſe hervor, wohlgeruchduftend 
kräuſelte ſich unter ſammetgrünem Barett des goldnen Haares 
Gelock, goldner faſt, als die prächtige Agrafſe, welche des Haupt⸗ 
ſchmuckes reichſchwunkende und wallende Federn zuſammenhielt; 
das weißſammetne Wamms, durchkreuzt von grün und goldnen 
Aufſchnitten, über den Hüften zuſammengegürtet vom ganz 
goldnen Schwertkoppel, ſchmiegte ſich zierlich an den Fräftig- 
ſchlanken Leib, drüber hin fiel in geordneten Falten der kurze 
grüne Mantel, mit Hermelin aufgeſchlagen, mit Perlen beſäumt. 
— „Nun?“ ſagte Tebaldo nach einer Weile mit fat hoͤhniſchem 
Lächeln; „das iſt doch wohl nicht das Reiſekleid nach Jeruſa⸗ 
lem?“ — „Ebenſowenig, als du das deine ſo nennen kannſt;“ 
entgegnete Otto, fih unwillig abwendend. Aber Tebaldo ſagte: 
„Verzeiht, edler Herr; ein Reiſekleid iſt meines doch, und wenn 
Ihr einen kleinen Umweg nicht allzuhoch in Anſchlag bringt, 
auch eines nach Jeruſalem. Ich trage die Farben des Grafen 
Vinciguerra — Ihr wißt, die find auf hell-italiſche Weiſe ein 
wenig bunt — und ziehe mit ihm noch in dieſem Augenblicke 
nach meiner blühenden Heimat fort, und ſo über Napoli zu Schiffe 
in den heiligen Krieg unter Löwenherzens Schar.“ — „Was 
hab' ich dir zu Leide getan?“ rief Otto ſchmerzhaft aus. „Was 
willſt du mich verwunden in meinem höchſten Glück?“ — „Ihr 
habt mir nichts zu Leide getan,“ erwiderte freundlich Tebaldo, 
„aber Ihr wißt, ich ſuche der Waffen Spiel und nicht des Hauſes 
Frieden; drum ſprachet Ihr ganz recht heute früh; ich waffnete 
Euch wirklich zum letztenmal. Kriegsluſt und noch vieles andre 
reißt mich fort. Ich möchte gern wieder einmal an dem Blumen⸗ 
hügel knien, wo Lisberta ſchläft. Gott weiß, warum ſie mich 
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als Kind fo oft haben dort ſpielen laſſen; nun ift es, als wäre 
darunter meines Lebens beſter Schatz begraben, und ich muß 
bisweilen hin. Was aber das betrifft, mein lieber Ritter, vom 
Euch verwunden in Euerm höchſten Glück, ſo ſagt mir freund⸗ 
lich Dank dafür, falls ich es wirklich tue. Wißt Ihr denn nicht, 
daß man den allzuvollſaftigen Baumen Wunden ritzt? Und kennt 
Ihr die Geſchichte von Polykrates, der ſeinen Ring ins Meer 
warf, den Neid des Glückes zu verſöhnen? Laßt mich der Ring 
nur ſein, und gebe Gott, daß mich kein Hecht in Eure Hand 
zurückbringe.“ — „Was eilſt du denn aber ſo ſehr?“ fragte 
Otto. — „Das iſt des Grafen Vinciguerra Schuld;“ ſprach 
Tebaldo. „Ich hab's ihm einmal angelobt, nach ſeinem Willen 
mit ihm zu reiſen.“ — „Und der?“ ſagte Otto. — Tebaldo 
entgegnete lachend: „er hat denn doch einen kleinen Arger auf 
Euch, wegen jenes Hofmeiſterns aus Euerm jugendlichen Mund; 
Ihr wißt ja noch, bei der Geſchichte des jungen Meſſer Donatello. 
Denn im Vertrauen hat er es mir geſtanden: der junge Meſſer 
Donatello war er. Und da kann er es nun nicht wohl vertragen, 
Euch im vollen Glanze als die Hauptperſon des Feſtes zu ſehen. 
Er wollte ſchon vor Arger umſinken, als er Euch das Ringes- 
kaſtlein geben mußte. Laßt mich im Lachen darüber ſcheiden, 
lieber Ritter, und keine traurige Stimmung komme zu Wort.“ — 
Otto ſagte weichmütig: „Du haſt es wohl ganz vergeſſen, wie 
ſchwer dir das Scheiden ankam, damals, als wir uns, des Falken 
wegen, entzweit hatten?“ — „Ja, eben weil wir uns entzweit 
hatten;“ entgegnete Tebaldo. „Jetzt aber ſcheiden wir im vollen 
Frieden, und ich laß Euch bei einer himmelſchönen Braut in 
allem Heil und Segen zurück. Bekomm's Euch gut!“ Und damit 
war er freundlich nickend aus der Tür, und als Otto endlich 
langſam an das Fenſter trat, gaukelten die beiden Italiener 
in ihren regenbogenfarbigen Röcken ſchon wie zwei bunte Papa⸗ 
geien den Schloßberg luſtig hinab. 

Der junge Deutſche ſah ihnen mit Verwunderung und Be⸗ 
trübnis nach; da legte etwas die Hand auf ſeine Schulter, und 
ſich umwendend, blickte er in den vollen, prächtig geſchmückten 
Lichtglanz von Gabrieles Schönheit. War ſchon die hilfeſuchende 
Jungfrau beim Gefecht unendlich reizend anzuſchauen geweſen, 
ſo überſtrahlte nun die bräutliche Siegerin jenes holde Bild noch 
weit. Der Juwelenkranz, welcher auf ihren ſeidnen Locken 
funkelte, der ſchwarze, goldbeſpangte Sammet, der ihren ſchönen 
Leib umfloß, — es waren nur matte Folien der wunderbaren 
Schönheit jedes ihrer Züge, jeder ihrer Bewegungen. Und in 
all dieſer Herrlichkeit neigte ſie ſich mit edler Demut vor dem 
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jungen Ritter, fragend: „Wie, ſo ernſt und mißvergnügt, mein 
hoher Herr? Kann Gabrieles Hand Euch nicht die Flucht zwei 
launiſcher Geſellen vergüten? — Kommt — unſre Gäſte warten 
— kommt, führt mich in den Saal.“ — Von all den holden 
Worten durchblitzte das unſer bei Erwähnung der Gäſte den 
Sinn des glücklichen Verlobten mit den freudigſten Flammen. 
Er küßte des Fräuleins zarte Hand, küßte — ein milder Blick 
ſagte ihm, daß er es dürfe — ihre blühenden Lippen, und trat 
voll nie empfundner ſtolzer Freudigkeit an ihrem Arm in die 
glänzende, von zahlreich edlen Gäſten wimmelnde Halle. 

Alles neigte ſich glückwünſchend und Raum gebend, milde 
Blasinſtrumente ſpielten einen fröhlichen Marſch, Blumen flogen 
aus den Händen edler Jungfrauen auf das ſittig dankende und 
errötende ſchoöne Paar, und an der Tafel oberes Ende gelangt, 
zeigte Gabriele ihrem Bräutigam den edlen Folko von Mont- 
faucon, welcher dort auf einem ſeidnen Ruhebette lag, von ſeiner 
Schweſter Blancheflour unterſtützt und gewartet. — „Ich wußte 
wohl,“ ſagte Gabriele zu Otto, „daß ich Euch auf der Welt nichts 
Freudigeres zeigen konnte, als Euern edlen Widerfacher ſo weit 
geneſen, und mit in unſerm Kreiſe froh.“ — Dankend über ihre 
Hand gebeugt, ſprach Otto: „Und ich konnte ja wiſſen, daß nichts 
für Eure Macht zu ſchwer ſei, holde Fee.“ — „Still, ſtill von 
meiner Feienmacht!“ lächelte Gabriele. „Ihre beſten Heilungs⸗ 
kräfte liegen in dem Ringe, den Ihr mir erfochten habt.“ — 
Folko hatte ſich indeſſen mit Blancheflours Hilfe in die Höhe 
gerichtet, etwas bleich noch, aber ſehr freundlich lächelnd, und 
ſtreckte dem ſiegenden Trautwangen ſeine geſunde Rechte ent⸗ 
gegen, welche dieſer mit Rührung drückte, und kaum ſie, wie 
eines väterlich ſorgenden altern Bruders Hand, zu küſſen ſich 
enthalten konnte. Man ließ ſich nun zum Mahle nieder, und 
jedermann hatte ſeine Freude an Folkos huldreichem Anblick, 
wie die ſchlanke Heldengeſtalt unter blauſammetnen, mit reichen 
goldnen Franzen gezierten Decken, in ſo prachtvoller Anmut 
dalag, ſeinen gleichfalls noch wunden edlen Falken auf dem 
Hauptkiſſen, der ſich oftmals ſchmeichelnd herunterneigte, aus 
ſeines Herrn goldnem Becher nippend. — „Man behandelt mich 
hier wie ein krankes Kind;“ ſagte Folko deshalb zu der Geſell⸗ 
ſchaft mit lächelnder Entſchuldigungsverneigung. „Man laßt 
mir mein Spielwerk bei Tiſche.“ — Es gab einige Sangesmeiſter, 
die ihn heimlich flüſternd mit dem ſchönen Adonis, dem wunden 
Liebling der Heidengöttin Cypris, verglichen, und man fand, 
daß ſie recht hatten. 

Indem fie nun allefamt recht vergnüglich an der von wür⸗ 
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zigen Speiſen blühenden, von hellen Weinen duftenden Tafel 
beiſammenſaßen, ließ ſich vor der Burg der ſchmetternde Ton 
eines ungeheuern Hornes vernehmen, und gleich darauf trat ein 
rieſengroßer Menſch in voller, ſchwerklingender Waffenrüſtung, 
eine gewaltig hohe Hellebarde in der Fauſt, durch die Türe her- 
ein, ſah ſich in der ihn anſtaunenden Geſellſchaft einige Augen⸗ 
blicke forſchend um, und ging dann mit höflicher Neigung des 
Hauptes auf den Ritter Folko von Montfaucon zu. — „Mein 
edler Herr,“ ſagte er, „ich bin vom Seekönig Arinbiörn, Euerm 
Vetter und Freund, hier hereingeſandt. Er hält vor Euerm 
Haus, und hat ſich ſo weit ins Land hereingemacht, einzig und 
allein Euch zu beſuchen. Da will er nun hören, ob Ihr wohl 
Luſt und Gelegenheit hättet, ihn bei Euch zu bewirten, ſamt 
einigen edlen Jungfrauen und Recken in ſeinem Gefolg. Die 
eine von den Jungfrauen iſt aber etwas wunderlich.“ — „Hätte 
ich hier noch zu befehlen,“ entgegnete Folko, die funkelnden 
Augen ein wenig gegen den Boden geſenkt, „ſo würde mich die 
Wunde, an der ich daniederliege, nicht abhalten, Euerm edlen 
Herrn, wo nicht entgegenzugehen, doch mindeſtens entgegenzu⸗ 
ſchwanken. So aber“ — Gabriele unterbrach ihn mit freund⸗ 
lichem Zürnen, ſprechend: „O tapfrer Freiherr, wenn Ihr Euch 
nicht ganz hier betragt als des Hauſes Wirt, ſo jagt Ihr mich 
und meinen Kämpfer hinaus.“ — „Da iſt es ein anders;“ 
ſagte Folko, gegen den Fremden gewandt. „Euer Herr und ſein 
Geſolge ſollen höchlichſt willkommen ſein, und entgegenziehen 
will ich ihm auch.“ — Er regte ſich auf ſeinem Lager, aber in 
Blancheflours ängſtlich bittende Augen ſehend, ſprach der rieſige 
Bote: „Nein, Herr, das muß ich in Seekönig Arinbiörns Namen 
verbitten. Wenn eben ein rüſtiger Mann auch an ſo was nicht 
ſtirbt, ſo hat doch das ſchöne Sungfräulein dort neben Euch 
Angſte deshalb. Und die ſoll biderber Held ja ſüßem Weibe 
ſparen, wo er nur irgend kann. Drum bitt' Euch, ſo lieb Euch 
meines Herrn Wünſche ſind: dasmal bleibt ruhig auf der Streu. 
Der Seekönig iſt im Augenblick zu Euch herein.“ — Damit 


ſchüttelte er ihm die rechte Hand mit derber Freundlichkeit, und . 


ſchritt grüßend wieder aus dem Saal. 

„Der Seekönig Arinbiörn“, jagte Folko zu der ihn mit 
den Augen befragenden Geſellſchaft, „iſt ein tapfrer Normann, 
mein Anverwandter von den alten Zeiten her, wo unſer Stamm 
ſich teilte und der Zweig, welchem ich zugehöre, aus jenen eiſigen 
Bergen ſich in Frankreichs milde Gauen herüberſchlang. Wir 
haben immer ſeit da her gute Vetterſchaft miteinander gehalten, 
in manchen ernſten Taten auch Waffenbruderſchaft, die mir zu 
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großem Heile gereichte, da Arinbiörn Seekönig ift. Sie geben 
dieſe Benennung dort in den hohen Küſtenlanden ſolchen Helden, 
die auf dem feſten Boden nur wenig, oſt gar nichts Eignes 
beſitzen, aber auf ihren Barken, in tapfrer, ihnen ganz ergebner 
Mannen Genoſſenſchaft, die Erde umſchiffen, von jenſeit des 
Norderkaps her, ja vom fernen Island herunter, bis an die 
glänzende Konſtantinopolis hinab, ſogar bis an die Küſten der 
blühenden Aſia, oder der goldſchmelzenden heißen Afrika, wo 
faſt keine Schiffer Beſcheid wiſſen, außer ihnen, und wo ſie, 
vermöge ihrer tönenden Waffen, nach Belieben ſchalten mit 
Königesmacht.“ 

Folko hätte noch mehr erzählt, und die Geſellſchaft gern 
noch mehr vernommen, aber die mächtigen Tritte der wunder- 
famen Gäſte hallten bereits auf den Steigen, und alles wandte 
ſich nach der Tür. 


Fuünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Auf flogen die Pforten, und ſich wegen ſeiner Größe in 
der Wölbung beugend, des vorigen rieſigen Boten Fürſt auch 
an hohem Wuchſe, trat ein goldgeharniſchter Mann herein, zwei 
goldgetriebene Geierflügel von dem leuchtenden Helme voran⸗ 
ſtreckend. Otto fuhr unwillkürlich zuſammen vor den metallnen 
Fittigen; er mußte an ſeinen Kampf mit dem Totengerippe in 
der Kapelle denken. Es kamen noch mancherlei wunderſame 
Geſtalten hinter dem Seekönig her, aber einzig auf dieſen ge⸗ 
richtet, ſahen die Augen der Geſellſchaft von den übrigen wenig 
oder nichts. Arinbiörn ſchritt, die Frauen alle, fo wie er vor- 
beiging, ehrfurchtsvoll grüßend, gerade auf den Freiherrn von 
Montfaucon zu, faßte ihn freundlich bei der Hand, und ſagte: 
„Ei Folko, was ſoll denn das? Findet man dich Glückskind 
doch auch einmal ſo recht tüchtig wund? Das muß ein rühm⸗ 
licher Kämpe geweſen fein, der dich fo hart getroffen hat, aber 
er iſt wohl ſchon tot; denn was mir mein Bote erzählen wollte, 
du hatteſt ein ſiegloſes Gefecht gehalten, und den oft verfochtnen 
Ring verloren, — da iſt ja in der ganzen Welt keine Möglich⸗ 
keit dazu.“ — „Doch, doch!“ ſagte Folko etwas verwirrt und 
mit glühenden Wangen. „Ich habe meinen Meiſter gefunden, 
und das wunderſchöne Fräulein dorten iſt gegenwärtig des 
Ringes und des Schloſſes Herrin, und deine und meine gütige 
Wirtin, Arinbiörn.“ 

Der Seekonig neigte fih ſittig vor Gabrielen, dann aber 
bat er, man möge ihm doch den unerhörten Fechter zeigen, der 
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des gewaltigen Folko Schwert nicht nur ertragen habe, Sondern 
es auch bezwungen noch obendrein; ſein Auge ruhte auſ Don 
Hernandez. Als man ihm aber den jugendlich roſigen Otto 
vorſtellte, ſah er ihn höchſt verwundert an, ſo daß der Jüng⸗ 
ling eine Beleidigung darin zu fühlen anfing und reden wollte; 
da neigte der tapfre Arinbiorn ſehr ehrerbietig das Haupt vor 
ihm, ſprechend: „Wenn das, wie ich denn nicht daran zweifle, 
mit rechten Dingen zugegangen iſt, — mein Gott und Herr, Ihr 
junger Degen, was kann und muß nicht alles noch aus Euch 
werden, Ihr, in ſolcher frühen Jugend ſo groß!“ — Und wieder 
neigte er ſich mit ernſter Ehrfurcht, und Gabriele, in freudigem 
Stolz über ihren Kämpfer erglühend, legte die Schwanenhand 
in Ottos Rechte, ſenkte das lockige Haupt vor ihm, und ſagte: „Ich 
bin des edlen Ritter Trautwangen verlobte Braut!“ — Und die 
Inſtrumente jubelten, und die Gäſte riefen gluckwünſchend drein, 
und die Becher klangen, und Otto, den Mund an Gabrieles 
Lippen drückend, ſah den Himmel in ihren mildleuchtenden Augen. 

„Glück zu, mein lieber Otto;“ ſagte eine leiſe Flötenſtimme 
hinter ihm. „Ach Gott, ich bin ſo von Herzen froh, daß du 
in dieſer irdiſchen Seligkeit lebſt!“ — Und umſchauend, erkannte 
er Mühmchen Bertas holdes Geſicht, aber ganz freundlich, ganz 
heiter, wenn auch etwas mondenbleich, alles das, wie noch aus 
Frau Minnetroſts Gemächern her. Weiter zurück drohte gleich 
einer Gewitterwolke des zürnenden Heerdegens benarbtes Antlitz. 
— „So war ja doch wohl alles nur ein Traum!“ ſagte Otto, 
und wehte ſich mit der Hand vor der Stirne hin und her, als 
wolle er den Schlaf von feinen Wimpern ſcheuchen; Heerdegen 
drängte ſich vor und ſchien ſprechen zu wollen. Aber Berta trat 
zwiſchen Otto und Gabriele, ſchlang deren Hände zuſammen 


und ergoß fich in einen Strom fo anmutiger und freudenreicher 


Glückwünſche, daß man glauben mochte, es ſei ein leuchtender 
und tönender Engel vom Himmel herunter geſchwebt, dies herr- 
liche Bündnis zu ſegnen. Auch von Heerdegens Brauen ſchwanden 
die Wolken vor Bertas lieblichen Worten, und Arinbiörn ſagte: 
„Die Zweie dort waren einſtmalen meine Gefangne; ich hab' 
ſie mir an der oſtfrieſiſchen Küſte im ehrlichen Holmgang er⸗ 
ſtritten, und hätte ſie gern mit zu dem heimiſchen Herd geführt, 
als Siegeszeichen, und als meine eignen lieben Geſchwiſter 
obenein, denn nicht wahr, Heerdegen und Berta, ſo haben wir 
bisher miteinander gelebt? Aber ſeid beide nur immerhin meiner 
Vormundſchaft entlaſſen, zur Feier dieſes hohen Feſtes, und weil 
ihr dem jungen Heldenbeſieger dorten wohl lieb ſein müßt!“ — 
Und ein neuer Jubel erhob fich in dem ſchallenden Saale; Gabriele 
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küßte Berta, fie nun vom Donauſtrand her wieder erkennend, 
und ſtreichelte ihr die blaßroſigen Wangen, Otto und Heerdegen 
drückten einander in freudiger Verſöhnung die Hände. 

Man ſaß ſchon wieder vertraulich koſend an der Tafel, Berta 
bei Gabriele, Heerdegen bei Folko, Arinbiörn neben Otto, da 
bemerkte dieſer, daß hinter des Seekönigs Stuhl ein hohes, 
goldlockiges Frauenbild ſtand, mit einem langen Schwert um- 
gürtet, wunderſchön, aber ſtreng und regungslos, und indem 
Otto aufſprang, ihr mit zierlichen Entſchuldigungen ſeinen Platz 
anbietend, wandte ſie ſich unwillig von ihm und ſchritt aus dem 
Saal. — „Ach, ift es weiter nichts, als das?“ ſprach Arinbiden, 
da er auf ſein Befragen die Urſache von Ottos und vieler andern 
Gäſte Staunen vernahm. „Ihr holde Fraun und edle Herrn, 
meine Eltern wollten mich einſtmalen mit dieſer kriegeriſchen 
Jungfrau verloben, die Gerda heißt, und weit berühmt iſt wegen 
ihrer Zauberkräfte in allen nördlichen Landen, auch unſerm 
Stamme nah' verwandt. Mich aber hielt ein Traumbild, das 
ich irgendwo in einem Spiegel geſehen, — ach, ſo wunderhold, 
ſo wunderzart, — und das ich jetzt eben wiederſehe.“ — 

Der Seekönig ſtockte und geriet in eine ſeltſame Verwirrung. 
Es war hübſch anzuſehen, wie eine mädchenhafte Schamröte über 
das kräftige Heldenantlitz flog. Bald aber ermannte er ſich 
wieder, und fuhr folgendermaßen fort: 

„Genug, Ihr Frauen und Männer, es ward aus unſrer 
Heirat nichts. Gerda ſagte: „Kann ich nicht dein Eheweib fein, 
jo will ich doch deine ſiegbringende Walküre ſein“; und feit dieſer 
Zeit folgt jie, auch ungebeten, meinen Zügen nach, und bringt 
mir oft unerwartetes Glück, und kocht mir bisweilen den wunder- 
lichen Heldentrank unſres Norderlandes, davor man auf lange 
Zeit hinaus unbezwingbar wird, als nur vor bezauberten 
Waffen; und weil ich es in manchen Fällen unritterlich halte, 
ihn zu brauchen, bringt ſie mir ihn öfters mit unterſchiedlichen 
Liſten bei.“ 

„Der Freiherr Montfaucon hat uns jüngſthin eine Sage 
von ſolch einem Tranke erzählt;“ ſagte Don Hernandez. 

„Mit dem Tranke hat es ſeine Richtigkeit fuhr Arinbiörn 
fort. „Weil er aber, in Unvorſichtigkeit und maßloſer Gier 
genoſſen, gar abſcheuliche und entſetzliche Wirkungen Hervor- 
bringen ſoll, ſcheuen ihn meine Kriegsleute, und ſcheuen die 
Gerda mit. Und fie meint es doch gewiß immer ſehr gut; aber 
etwas feltſam iſt ſie, das iſt wahr. Dort Heerdegen hat auf 
eine eigne Weiſe ihre Bekanntſchaft gemacht: an der oſtfrieſiſchen 
Küſte, nicht lange bevor er mit mir zum Holmgange kam.“ 
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Und während nun Heerdegen auf Verlangen der Gefell- 
ſchaft die Geſchichte jenes Abends erzählte, war Gerda ſelbſten 
wieder ins Zimmer getreten, von den meiſten unbemerkt, hatte 
wieder hinter Arinbiorns Stuhl Platz genommen, und ein 


großes Goldhorn mit lauterm Tranke bis obenan gefüllt, neben 


ihn hingeſtellt, ohne daß der Seekönig darauſ achtgab. So 
wie ſich Otto, der ſie hatte kommen ſehen, nach ihr umdrehte, 
winkte ſie ihm mit unzufriednen Mienen, ſitzen zu bleiben, trat 
wie feu zurück, und ſchwankte, gleich einer Träumenden, bald 
hier, bald dort, in der Halle auf und ab. Darüber verlor ſie 
Otto auch alsbald aus den Augen, und um ſo mehr, da Heerdegen 
in ſeiner Erzählung einiges von Frau Minnetroſt hatte fallen 
laſſen, und nun von mehren Gäften angelegentlich darüber be- 
fragt ward; Otto konnte nicht fragen, aber ſeine ganze Seele 
war bei jener ſeligleuchtenden Mondſcheingeſtalt; Bertas Augen 
ſtanden voll Tränen. 

Da flüſterte Gabriele mit anmutig neckender Empfindlich⸗ 
keit in ihres Bräutigams Ohr: „O wie zerſtreut ſchon am Ver⸗ 
lobungstage!“ — Und wie fich Otto entſchuldigen wollte, fuhr 


jie lächelnd fort: „Nein, nein; es muß Euch etwas ausfchließend : 


beſchäftigen. Ihr ſeid ja ein Deutſcher, und doch behalten ſogar 
die Becher Ruhe vor Euch. Habt Ihr denn ſchon ein einziges 
Mal auf die Geſundheit Eurer Braut getrunken?“ — „O mein 
Leben, mein Heil, meines Sieges Krone!“ rief Otto, und in 


ſüßbegeiſterter Verwirrung leerte er das ihm zunächſt ſtehende 


Trinkgefäß, erft dann bemerkend, es fei Arinbiörns Goldhorn 
geweſen, als ihm Gerda auf die Schulter klopfte, und dem fich 
Umwendenden dräuend ins Ohr ſagte: „Du, du! Da haſt du 
Schönes angerichtet! Hab's denn, was du nicht beſſer haben 


wollteſt.“ — Wie ein Feuerſtrom brannte ihm derweile das 


Getränk den Schlund hinab, und gleich darauf fah er, wie Gerda 
in einem Winkel der Halle ihm gegenüberſtand, eifrig über 
Arinbiörns Streitaxt hinſprechend, und Zeichen darüber be- 
ſchreibend, ohne doch ein Auge von Otto zu verwenden. End- 


lich lehnte fie die Streitaxt an des Seekönigs Seſſel, und fritt s’ 


kopfſchüttelnd aus dem Saal. 

Heller und freudiger kreiſte indeſſen Sang und Geſpräch um 
die Tafel; ein herzinniges Wohlwollen und Wohlbehagen tauſchte 
ſich in fröhlichen Strömungen gegen einander aus, und in den 
dazwiſchen geworfnen Liedern oder Sprüchen der weiſen Meiſter 
erkannte man gern die Blüten der allgemeinen Feſtesluſt. 

Aber in des armen Otto Gemüt entzündete das jubelnde 
Tönen um ihn her nur wilder und wilder ein verworrnes, 
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unheimliches Ringen. Ganz feindlich drangen Lieder und Worte 
gegen ihn an, auf ihn ein, über ihn hin, geſtalteten zu fremden 
Mißgebilden, was ihn umgab, engten des Saales freudige Bogen 
zuſammen zur düſter engen Grabeskapelle, verzerrten ihm die 
Züge Arinbiörns und Heerdegens und Folkos und Bertas und 
Gabrieles ſelbſt. Es ward ihm zu Mut, als ſchwimme er in 
einem endloſen, betaubend brauſenden Meer, und Fiſche mit 
Menſchengeſichtern ſchnappten höhniſch nach ihm, worunter be- 
ſonders einer entſetzlich anzuſehen war, der ſich ein Paar große 
Geierfittige auf das Haupt geſetzt hatte, und einen von Schwert» 
hieben zernarbten Totenſchädel im Rachen trug. — „Es iſt der 
aus der Burgkapelle!“ dachte Otto bei ſich, und dann ermannte 
er ſich wieder, ſich erinnernd, es ſei ja niemand anders, als 
Arinbiörn, der tapfre, freundliche Geefönig, der neben ihm ſitze 
bei einem herrlichen Mahl. Bald aber meinte er wieder, ein 
Seekönig möge wohl eben ſo gut ein ſchrecklicher Raubfiſch ſein 
können, und dann fiel ihm ein, was Heerdegen ehemals von 
Nebelwitwen und Grubenjägern an der finniſchen Grenzſcheide 
erzählt hatte, und allerhand tolles Zeug mehr. Er konnte ſich 
kaum erhalten vor Schwindel, und vor einer ungeheuern Kraft, 
die in ſeinen Sehnen glühte, durch ſeine Adern rann. 
Plötzlich fuhr er empor, ſeine Augen funkelten graßlich, 
ſeine Stimme tönte wie ein furchtbarer Donner durch den Saal; 
rechts und links neben ihm ſprang alles unwillkürlich auf, wie 
ſcheues Wild, er ſtand allein in der Mitte der Halle, ſein Schwert, 
das er raſchen Sprunges mit entſetzlicher Behendigkeit aus einer 
Ecke erfaßt hatte, wirbelnd und leuchtend über den Scheitel 
ſchwingend. — „Halloh! Halloh!“ rief er, „wo iſt der böſe Feind? 
Halloh! Huſſah! Ich fodr' ihn aus! Ich ſteh' ihm rieſenſtark!“ 
„Weh, weh, er ift beſeſſen! Er ift des böſen Feinds Genoff!” 
— So ging ein leiſes Flüſtern ſcheu durch Männer und Frauen, 
die Wände entlängſt, an die ſich alles gedrängt hatte vor dem 
Dräuen der furchtbaren Geſtalt. „Ich wag's mit ihm auf Tod 
und Leben zum zweitenmal!“ ſprach der kühne Freiherr von 
Montfaucon, die Damen beruhigend, und wollte ſich vom Lager 
erheben, aber von der ſchnellen Bewegung ſprang die Wunde 
wieder auf. Ohnmachtig ſank er zurück, und ward, von der 
zitternden Blancheflour begleitet, aus dem Gemach getragen. 
Alsbald ſprangen Hernandez und drei edle frankiſche Ritter 
heran, den furchtbar raſenden Jüngling zu bändigen, — im 
Augenblick aber taumelten ſie ſchwer verwundet von ſeiner Fauſt 
nach den Wänden zurück. Er lachte und ſtellte ſich ſo, daß nie⸗ 
mand mehr nach dem Ausgange des Saales gelangen konnte, 
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ohne von ihm bedroht zu ſein. — „Werft Speere, werft Meſſer 
nach ihm!“ frie es von allen Seiten in Zorn und Bangigkeit, 
Bertas leiſes Bitten: „O ſchont ihn! O ſchleudert doch nicht!“ 
ungeſtüm übertönend. Die Meſſer, die Speere flogen; ſie trafen 
den Ungeharniſchten und prallten wirkungslos ab. Der Raſende 
lachte. — „Ihr Fiſche tut's mir noch nicht mit Euerm Be⸗ 
fprützen!“ forie er gellend auf. — Und durch die entſetzte 
Verſammlung ging abermals das Geflüſter: „Der Teufel iſt 
mit ihm und macht ihn feſt; der Teufel iſt ſein Herr.“ — 
„Nein, nimmermehr!“ ſprach Berta, ein Paradies der Liebe 
und des Vertrauens in ihren blauen Augen. „Du Otto, mein 
lieber Otto, gib mir in Gottes Namen die Hand, und folge 
mir in Frieden nach deinem Gemach.“ — Sie ſchritt auf ihn 
zu, ſo beherzt und liebevoll, daß alle mit Zuverſicht ihrem Sieg 
entgegenſahen, wie dem Siege der Jungfrau, die in heiligen 
Bildern auf dem Monde und über dem Drachen ſteht, aber 
der Sturm in Ottos verwirrten Sinnen fuhr noch wütender 
auf. — „Was will die Hexe,“ ſchrie er, „die bleiche Hexe!“ 
und mit einer Schwertwunde in der freundlich dargebotenen Hand 
taumelte Berta zurück. Heerdegen fing die Schweſter auf; ſeine 
Blicke trafen glühend den wahnſinnig umhertanzenden Gegner, 
aber er konnte von der ſchneeigen zarten Bürde nicht zum An⸗ 
griffe los. 

Da trat der Seekönig Arinbiorn mit feiner Streitaxt vor. 
— „So ſoll doch der teufliſche Kerl das Blut der holden Jung⸗ 
frau büßen“, rief er aus, „oder ich ſchütte meines allſamt zu 
dem ihrigen auf den Eſtrich!“ — Und gehobner Waffe fchritt 
er heran. — „Hu, Geierfittich, hu, Totenſchädel!“ ſchrie der 
Tolle. „Willſt noch 'nen Hieb von mir? Da wart, du Satan, 
wart!“ — „Hei Satan ſelbſt!“ rief Arinbiörn zurück, und über 
die wirbelnde Klinge hin, durch ihre Schwingungen auf das 
Barett hernieder fuhr die gewaltige Streitaxt. Otto ſank ohne 
Laut und Regung zu Boden. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Es mochte ſchon hoch gegen den Mittag des andern Tages 
gehen, da kam Otto aus der langen Betäubung wieder zu ſich 
ſelbſt; aber er konnte die Augen nicht aufſchlagen und auch kein 
Glied bewegen. Zu Anfang war es ihm, als liege er ſchon als 
Leiche da, und die Seele könne nur aus dem ſtarren Leibe 


noch nicht heraus, und wie er ſich nach und nach auf mancherlei 


befann, was geſtern vorgefallen war, meinte er, der See- 
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könig Arinbiorn habe ihn mit feinem ungeheuern Hellebarden⸗ 
hiebe erſchlagen. Doch fühlte er bald, daß er wohl noch leben 
müſſe, und daß er auf weichen Kiſſen ruhe, forgfältig zu⸗ 
gedeckt, auch daß die Wunde am Haupte nur ſchwach ſein möge 
und ihn wenig ſchmerze, vorzüglich, weil eine leichte Hand 
immer kühlende Tücher darüber ſchlang und die alten Verbande 
jedesmal jo ſchonend wegzog, daß er gar kein Wehetun dabei 
empfand. Aber jene Regungsloſigkeit lag ſtarr und unabänder- 
lich auf ihm feſt. 

Da hörte er endlich eine Stimme, die er für Gabrieles er- 
kannte, ſagen: „Er iſt doch alſo gewiß außer aller Gefahr?“ 
— Und ſchon wollte er fih der zarten, bräutlichen Sorgfalt 
erfreuen, als eine männliche Stimme, einem der weiſen Meiſter 
aus dem geſtrigen Kreiſe gehörig, antwortete: „Ich ſtehe Euch 
mit Leib und Leben dafür, Ihr und wir alle konnen ohne die 
geringſte Beſorgnis abreiſen, denn Ihr habt alle Eure Pflichten 
gegen den unglücklichen Jüngling erfüllt. Was ihn jetzo noch 
in der Ohnmacht feſthält, iſt nicht die leichte Wunde, denn 
der Hieb ward von der Schwertesſchneide gebrochen und von 
dem ſammetnen Barett geſtumpft, ſondern einzig und allein 
die Mattigkeit, welche dem armen Beſeſſenen und Teufelserge⸗ 
benen nach ſeinem dämoniſchen Bluttanz in die Glieder ge⸗ 
ſunken iſt.“ — So viele Worte, ſo viele Dolche fuhren mit 
dieſer Rede durch Ottos Ohr bis tief in das Herz hinein. Die 
Greuel des geſtrigen Tages ſtiegen alleſamt vor ſeinem Geiſte auf 
und trieben in der ſtumpfen Bewegunggloſigkeit ein deſto freieres 
Spiel. Ein leiſes Schluchzen, das ſich dabei am Hauptende 
des Ruhebettes vernehmen ließ, und zwiſchen welchem die Worte 
bedauernd durchdrangen: „Ach armer Otto, ach armer, guter, 
berlorner Otto!“ fiel wohl wie mildernder Tau in ſeines 
Herzens Wunden; aber es war ihm, als töne es fern aus 
ſeiner friedlichen Kindheit von der ſeligen Mutter Lippen her⸗ 
über, und hier in der lebendigen Welt kenne und liebe ihn doch 
kein Menſch. Da horte er wieder, daß Gabriele ſagte: „Ich habe 
auch dem Freiherrn von Montfaucon ſeiner Schweſter Ring 
bereits wieder zugeſtellt, bis auf einen andern Kampf, denn 
durch den verhexten und gebannten Fechter hier mag und darf 
ich ja nichts gewinnen; ich muß nur Gott danken, daß die 
Larve vom Teufelsantlitz abfiel, bevor ich dem boſen Magier 
durch die heiligen Bande der Kirche verbunden war.“ — „Ja, 
wir merkten es gleich,“ ſagten einige männliche Stimmen, 
„daß es nicht mit rechten Dingen zuging. Wie hätte denn ein 
ſo junger Knab' ſonſten den ſtarken Freiherrn von Montfaucon 
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bezwingen konnen!“ — „Ach, und doch ift es jo Schade um 
die holde Geſtalt!“ ſeufzte Gabriele. „Wenn er das treu⸗ 
herzige Blauauge in die Höhe ſchlug, man hätte ſich und die 
ganze Welt ihm gerne vertraut.“ — „Daß Ihr Euch nur nicht 
auch noch jetzo von ihm umſtricken laſſet!“ warnten einige 
Weiberſtimmen, und zugleich ging die Tür auf und Edelknechte 
meldeten, alles ſei zur Abreiſe fertig. Mit einem ſchweren 
Seufzer wandte ſich Gabriele weg und ſchritt hinaus, alle die 
andern ihr nach; Otto hörte, wie fein Minneglück und fein 
ehrlicher Ruf von hinnen ſchied, und vermochte noch immer 
nicht Zunge, nicht Auge, nicht Hand zu regen. Da lag er in 
trüber Verlaſſenheit allein. 

Aber nicht ganz allein; das ſpürte er an den kühlenden 
Tüchern, die ihm noch immer um das Haar geſchlungen wurden, 
und an dem leiſen Weinen zu feines Lagers Häupten. Manch⸗ 
mal war es auch, als ſtreiche eine zarte Hand mit feuer 
Flüchtigkeit feine kalten Wangen. 

Da ſchmetterte ihm plotzlich Heerdegens Stimme vor den 
Ohren: „Schweſter,“ rief er, „was haſt du noch langer bei dem 
Teufelsknechte zu tun? Soll er erwachen und dich noch einmal 
verwunden? Friſch auf! Die Pferde warten! Die andern 
ſind ſchon alle fort, ſelbſt Montſaucon und Fräulein Blanche⸗ 
flour, und die alte graue Feſte ſteht nun ganz verödet und 
verwaiſt.“ — Und als Berta etwas wie leiſe Bitten hervor⸗ 
ſeufzte, fuhr er heraus: „Mach mich nicht wild! Wie viele 
edle Ritter würden dem Tode froh entgegenreiten, gälte es 
dein Herz und deine Hand! Und der hier darf dir Herz und 
Hand verwunden. Ich bitte dich, reize mich nicht; ich könnt' 
ein unritterliches Stück begehen und mich an dem Ohnmächtigen 


vergreifen.“ — Da fühlte Otto, wie noch zum letztenmal das 


kühlende Tuch ſich um ſeine Schlafe wand und alsdann Berta 
ſchluchzend mit ihrem Bruder aus dem Gemache floh. Bald 
darauf konnte er ihre Pferde den gepflaſterten Burgweg hin- 
untertraben hören. 

Nun war er ganz allein. — 

Die Ohnmacht erbarmte ſich ſeiner und warf abermals ihre 
dunkelnden Fittiche um ihn her. 

Spät gegen Abend erwachte er zum zweiten Male. Die ſtarre 
Regungsloſigkeit war von ſeinen Gliedern gewichen, er hob 
ſich ſtöhnend empor, und vor ſeinen wieder erſchloſſenen Augen 
ſpielte der Abendſtrahl ſchräg durch die Scheiben auf ſeinen 
ringsumher geſtreuten Waffenſtücken. Schmerzlich kehrte er ſich 
ab von dieſen Zeugen ſeiner noch jüngſt ſo helleuchtenden Glorie 
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und wankte ans Fenſter. Er fah über die Burgmauer gerad’ 
hinab in den Talgrund, und als er es, durſtig nach der friede— 
hauchenden Abendluft, aufſtieß, hörte er, daß Kriegsleute durch 
den Forſt ritten und folgende Worte ſangen: 


„Wir wären lange ſchon gekommen, 
Wir meinten's längſt im Sinne gut; 
Doch fehlt' es am Panier den Frommen, 
Und blöd’ und einzeln ſchwieg der Mut.“ 


Er erkannte das Lied, welches Blondel an jenem lieblichen 
Abende ihm und Tebaldo vorgeſungen hatte. — „Ach,“ rief er 
aus, „wenn das König Richard Löwenherzens Kriegsleute wären, 
und ich dürfte mit ihnen ziehen in das Heilige Land.“ — Und 
wieder hörte er ſingen: 


„Jetzt tönt ein freud'ger Sang von allen, 
Steigt zuverſichtlich himmelwärts; 
Panier, Panier, wir ſehn dich wallen, 
Biſt König Richard Löwenherz!“ 


Und zugleich kamen die geharniſchten Sänger aus dem 
Walde hervorgeritten, auf hohen, herrlichen Pferden, der Ruſtung 
nach jenen ganz gleich, welche damals den holden Minſtrel 
Blondel geleitet hatten. Otto wollte ihnen ſchon zurufen, ſie 
möchten warten, er werde mit ihnen ziehen; da hielten ſie 
ganz von ſelbſt und ſprachen mit einigen Knappen und Mei- 
ſigen, die Otto nun erſt unten an der Steinwand des Kaſtells 
ſitzend wahrnahm. Die fahrenden Krieger erzählten, wie ſie 
zu König Löwenherzens Schar gehörten und ſeinen Nachtrab 
bildeten; er ſelber fei lange ſchon voraus. Dann fragten fie, 
warum es denn hier ſo ſtill auf der ſtattlichen Burg ausſehe? — 
„Geſtern früh hättet Ihr nicht ſo fragen können;“ entgegnete 
ein alter Reiſiger. „Aber jetzunder iſt niemand oben als ein 
verhexter Ritter, der ſich dem Teufel ergeben hat. Wollte Gott, 
er wäre erſt hinaus.“ Und dann erzählte er Ottos ganze 
Geſchichte von geſtern mit entſetzlichen Worten, und die um 
ihn her ſaßen, ſtimmten bei den furchtbarſten Stellen beglau⸗ 
bigend und zuſammenſchaudernd ein. Als es nun an Bertas 
Verwundung kam, bekreuzten ſich die engländiſchen Kriegshelden, 
ſprechend: „Gott behüt' uns, daß wir das Untier nicht zu 
Geſichte kriegen!“ und trabten ſchaudernd von dannen. 

„Mein Urteil iſt geſprochen“, ſagte Otto leiſe vor ſich hin. 
„Ich muß nur machen, daß ich aller Menſchen Augen mein 
verrufenes Selbſt entziehe. Es wird ja doch irgendeine Berg- 
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höhle geben, wo ich meine Waffen begraben und mich in ewige 
Dunkelheit verhüllen kann.“ 

Er fing an, die zerſtreuten Panzerſtucke zuſammenzuſuchen, 
und fand unter ihnen ſein gutes Schwert, von der Streitaxt 
des Seekönigs Arinbiorn in zwei Stücke zerſchlagen. — „Das 
dachte der alte Herr Hugh auch nicht,“ ſagte er, „daß du ſolch 
ein Ende nehmen follteſt!“ — Doch hub er die blanken Trümmer 
ſorgfältig auf und band fie mit dem übrigen Gezeug in ein 
Bündel zuſammen. Wie er nun, auf dieſe Weiſe belaſtet, 
hinausging, traf er im Vorſaale auf den Spiegel, der ihm 
geſtern früh ſein Bild zurückgeworfen hatte. — „Das ſieht 
ſehr anders aus“, ſagte er kopfſchüttelnd, als ihm die bleiche, 
beladene Geſtalt mit blutig verbundenem Haupte, die Feſt⸗ 
kleider wie zum Spotte unordentlich umherhängend, aus dem 
Glaſe entgegenſah. — Im Stalle wieherte ihm der Licht⸗ 
braune luſtig zu. Da ſchüttelte er wieder den Kopf, ſprechend: 
„Sei nur ſtill. Es iſt keine Zeit mehr zu freudigen Grüßen.“ 
Dann band er das Waffengezeug auf des edlen Hengſtes Sattel 
feſt und führte ihn am Zugel aus dem Tor. Die Burgleute 
wichen ihm erſchreckt zu allen Seiten aus. Bald nachher verlor 
er ſich in die tiefſten Schatten des Waldes. 

Ach, hüte ſich doch ein Menſch, wenn feine erfüllten Wünfche 
auf ihn herabregnen, und er ſo über alle Maße fröhlich iſt! 
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Der Frühling begann ſoeben nach einem ſchneidend harten 
Winter uͤber die Ardennengebirge hereinzuſehen; unfreundlich 
noch im grauen Regenwolkenmantel, im feuchten Lufthauch und 
in vieler Ströme ſtürzendem Geleit. Da kam eines Tages 
gegen die Abendzeit ein prächtiger, goldgeharniſchter Ritter 
auf einem hohen Roſſe über die Waldhöhen heruntergeritten 
in ein ſchmales wie von der ganzen Welt vergeſſenes und ver- 
laſſenes Tal. Dem Reiſenden hing eine mächtige Streitaxt 
an güldnen Ketten vom vordern Bogen des Sattels herab, zwei 
hohe, güldne Geierfittige zierten ſeinen Helm: es war der Gee- 
könig Arinbiorn. 

Er war noch nicht weit in die verödete Talgegend hinein- 
getrabt, da kam ein wildes braunes Pferd gelaufen, das hub 
einen ingrimmigen Kampf mit des Seekonigs Roffe an und 
riß es zu Boden, noch ehe fich der Reiter davon losmachen 
konnte, ſo daß alles über einem Haufen lag, und der wütende 
Hengſt ſchonungslos darüberhin hieb. Schon blutete Arinbiorns 
Roß, ſchon war feine eigene Rüſtung an mehreren Stellen zer- 
trümmert, als eine gewaltige Stimme vom nahen Felſen her⸗ 
unterrief: „Ruhig, du Burſch!“ — Und der tobende Hengſt, 
das Haupt demütig gegen den Boden ſenkend, ſtand wie eine 
Bildſäule regungslos, während Arinbidrn ſich in die Höhe 
richtete und ſeinem wunden Tiere zugleich auf die Beine half. 
Es zeigte ſich ihm jemand hilfreich dabei, und als er recht 
hiuſah, war es ein Menſch in rauhe Felle gekleidet, furchtbar 
anzuſchauen mit ſeinem verwilderten Haupt- und Barthaar; 
dennoch klang eine ſo milde Stimme aus dem krauſen Lockenge⸗ 
wirre hervor, und zeigte des Fremden ganzes Benehmen von 
ſoviel Gaſtlichkeit und Huld, daß Arinbiörn keinen Anſtand nahm, 
ihm, wie er darum bat, nach feiner Wohnung zu folgen. 

Sie traten in eine Felshöhle, an die noch aus großen 
Baumſtämmen und Raſenſtücken ein ſchirmendes Vordach ge⸗ 
fügt war. Tief im Grunde loderte ein wärmendes Feuer, 
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und wie fie ſich dieſem näherten, ward Arinbiörn einer vol- 
ſtändigen, aufrecht geſtellten Ritterrüſtung gewahr, welche die 
Lichter der Flammen genugſam beſtrahlten, um bemerklich zu 
machen, wie ſie in wunderlichen Formen aus tiefem Schwarz 
und leuchtendem Silber zuſammengefügt fei. Obendrauf ſtand 
ein Helm, vom Viſier einen ſilbernen Schnabel hervorſtreckend; 
ein glänzendes Schwert, aber in zwei Stücke zerbrochen, hing 
darüber; alles faſt, wie man es in Kirchen bei den Grabitätten 
ehrſamer Rittersleute aufgeſtellt ſieht. Arinbiöorn meinte erft, 
es lehne ſich dorten ſo ein feltſamlicher Kriegsheld an die Wand, 
und wollte ihn ſchon grüßen; dann wieder, die Leere des Har⸗ 
niſches erkennend, fuhr ihm ein Gedanke an Nachſtellung in den 
Sinn, und ob nicht vielleicht bald auch ſeine eigne Goldrüſtung 
ſo an der Felswand prangen werde; er faßte nach der Streit⸗ 
art, die er vom Sattel losgehäkelt und mit hereingebracht hatte. 
Da ſagte der haarige Mann: „Seid unbeſorgt, lieber Herr; 
das iſt meine eigne Rüſtung, oder ſie war es wohl nur; denn 
ich mag ſie nicht mehr führen, ſeitdem die Leute das Beſte an 
mir totgeſchlagen haben. Ich aber — vertraut mir nur — 
ſchlage dennoch niemanden tot — und tue niemandem etwas zu⸗ 
leid.“ — „Es war auch ein torenhafter Einfall von mir“, ſagte 
der Seekönig. „Wenn Ihr gedacht hattet, mir Übels zu tun, 
warum mich vor Eurem zürnenden Pferd erretten? Warum 
meinen armen Falben ſo ſorgſam pflegen und ihm heilende 
Kräuter auf die Wunden tun und ihn koſend in ein Geheg voll 
weichen Moſes bringen? Denn wer fürs Roß dermaßen ſorgt, 
meint's wohl auch mit dem Reiter gut. Verzeiht mir, viel⸗ 
getreuer Wirt.“ — „Schon gut“, ſagte der rauhbekleidete Menſch; 
„ich verzeihe von Herzen gern, wenn auch mir in der Welt 
gar nicht das mindeſte verziehen worden iſt.“ — Dabei ward 
ſeine Stimme ſehr weich, und er wandte ſich ab, wohl mehr, 
um ſeine Augen zu verbergen, als um, wie er ſich ſoeben ge⸗ 
ſchäftig erwies, einige Lebensmittel unter einer Moosdecke her- 
vorzuholen. 

„Daß Gott,“ rief der Seekönig aus, „Ihr ſeid wohl gar 
eben der, welchen ich juhe. Von einer ſchwarzſilbernen Ruüſtung 
haben ſie mir geſagt und von einem Adlerhelme, recht, wie 
es dorten im Winkel ſteht. Ich zwar hab' Euch im Harniſch 
nicht geſehen, ſondern in der luſtigen Feſtkleidung mit ſammet⸗ 
grünem Barett und perlengeſticktem Mantel.“ 

„O, ich hab' Euch von Anfang an recht gut wiedererkannt“, 
ſagte der haarige Menſch. „Sollte ich der Geierflügel ver⸗ 
geſſen haben? Oder gar der Streitaxt? Da ſeht einmal die 
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Narbe, welche fie hinterließ.“ — Und damit ſchlug er fein verz 
worrenes Haar auseinander, den verletzten Schädel entblößend. 
Dann fuhr er wieder fort: „Ich fand es eben nicht nötig, 
mich Euch zu erkennen zu geben; aber wer mich ſucht, ſoll mich 
5 immerdar finden. Was wollt Ihr von mir, Herr Seekönig ? 
Ich bin fertig zu jedweder Antwort.“ 

„Ihr ſeht mir kühn und ſchlachtfertig ins Auge, mein 
junger Held“, ſagte Arinbiorn, „aber Ihr habt es nicht nötig. 
Die Gerda hat mir bereits all das Übel bekannt, fo aus ihrem 
verwünſchten Zaubergebrau für Euch entſtanden ift. Ich habe fie 
auch darum für immer verwieſen von mir und meiner Schar.“ 

„Umbringen hättet Ihr fie muſſen,“ rief der erhitzte Jüng⸗ 
ling, „auf daß nicht anderm Chriſtenkind ein gleiches ent⸗ 
ſetzliches Leid widerfahre, als mir von ihren Handen wider⸗ 
5 Fahren iſt! Konnte fie mich denn nicht mindeſtens deutlich warnen, 
ſobald der fürchterliche Trank. durch meine Adern quol? 

„Nein, Otto, das konnte fie nicht“, ſagte der Seekönig. „Sie 
hatte, des Übels gewahrend, in ängſtlicher Sorge um meine 
Sicherheit erſt meine Streitaxt mit gewaltigen, hochſchweren 
Zauberworten beſprochen, damit ich Euch mit der gefeiten Waffe 
zu widerſtehen imſtande fei, und wer in einem Tage fo viel der 
unheimlichen Sprüche redet, der iſt der Geiſterwelt wie halb 
verfallen; es reißt ihn fort und ſagt ihm nicht, wohin. So 
war es denn auch hinausgeſtürmt mit ihr in die herbſtlichen 


Walder, und hatte ihr das Ohr betäubt mit Wolfesgewinſel 


und Eulengekrächz'. Erſt als ich, am zweiten Tage nachher, 
ſchon fern von dorten war, und faſt der Meeresküſte nahe, 
kam fie mir nach, und erzählte mir all die entfetzliche Not 
und Verkennung. 

„Ja, ſie erzählte!“ ſprach Otto, ſich unmutig auf den 
Moosſitz zurückwerfend. „Was hilft mir das? Mein Ruf und 
mein Liebesglück liegt in Trümmern, und ihr Erzählen baut 
es nicht wieder auf.“ 

„Für wen haltet Ihr mich?“ rief der Geefönig in edlem 
5 Zorn. „Ihr konnt doch wohl von ſelbſt denken, daß ich gleich 
mein ganzes Gefolge zerſtreute, auf alle Bahnen hinaus, wo 
wer von jener Geſellſchaft zog, und den Leuten mich und mein 
Schwert und meine Ehre verbürgte, Ihr wäret ein biederer 
Ritter, jedwedes zauberhaften Makels frei. Dabei jagte ich ſelbſt 
natürlich nach der Burg zurück, um Euch zu tröoͤſten, und weil ich 
da den Kern jener edlen Verſammlung noch zu finden hoffte. 
Ihr wart aber ſpurlos verſchwunden, und auch Gabriele, ſamt 
Blancheflour und Folko, und Heerdegen und Berta fern; da 
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ſprach ich bloß die rechte Kunde den Leuten in der Feſte vor 
und trabte darauf den fünf Reiſenden nach, die vor der Hand 
desſelben Weges gezogen ſein ſollten. Unterweges ließ ich mein 
großes Jagdhorn immer ertönen, vergewiſſert, Heerdegen müſſe 
einen ſolchen Schall wohl alsbald erkennen; denn in Frant- 
reich pflegt man dergleichen eben nicht zu vernehmen. Es 
kam auch, wie ich mir's dachte; Heerdegen hat ſogleich ge- 
ſprochen: ‚Da ruft der Seekönig! Er warnt uns vor was 
Böſem, oder es muß ihm ſelbſt was zugeſtoßen fein.‘ — Und 
ſo haben ſie gehalten, und ich habe ſie erreicht, und ihnen alles 
nach der Wahrheit erzählt.” 

„Glauben fie denn daran?“ fragte Otto mit einer gwei- 
felnden Bitterkeit. 

„Wie ſollten ſie denn anders?“ rief Arinbiorn. „Ich ſagte 
es ihnen ja. Zudem haben Folko und Blancheflour nie anders 
als Gutes von Euch gedacht, und ware der Freiherr nicht 
wundenmatt geweſen, und die holde Roſe Blancheflour nicht 
ſchreckensmatt: die beiden waren nimmer von Euch gegangen 
und von der Burg. Wie es mit Berta iſt, wißt Ihr wohl 
felbſt. Aber Gabriele und Heerdegen haben ſich ſehr geſchamt, 
und weil Heerdegen wirklich ein ehrlicher Rittersmann iſt, 
ließ er ſeine Schweſter in Gabrieles Schutz und tat ein lautes 
feierliches Gelübde, er wolle nicht eher raſten noch ruhen, 
als bis er Euch getröftet habe und Euch in all Euer verlorenes 
Glück wieder eingeführt. Folko hatte nicht übel Luft, mitzu- 
geloben, denn der hat Euch unausſprechlich lieb; aber ſobald 
er und Hernandez von ihren Wunden heil ſind, müſſen ſie 
nach Spanien und ſich mit den Mohren ſchlagen. Sie haben 
das ſchon ſich ſelbſten früher verheißen. Ich ſollte auch ein 


Gelübde für Euch tun, und die ſchönen Frauen alle drei ſprachen 


mich recht beweglich darauf an. Weil ich's mir aber von Anfang 
her feſt vorgenommen hatte, Euch mit allen Kräften zu ſuchen, 
antwortete ich ihnen, es ſei weiter nichts dergleichen nötig. 
Und ſo bin ich nun, ſolange der Winter dauert, Land auf, 


Land ab herumgezogen und habe Euch doch mit Gottes Hilfe sı 


endlich gefunden, und ich denke, Ihr ſchert Euch nun morgen den 
Bart ab, ordnet Euch das Haupthaar und reitet zu Eurer 
Braut, die auf einem Luſtſchloß im Gascognerlande, in einem 
der allerblühendſten Täler Frankreichs, mit den zwei andern 
Engelsbildern von Fräulein wohnt; ich aber gebe mich wieder 
auf meine alte Heimat, das Meer, wonach es mir ſchon ſeit 
längſther bange tut; und ſomit iſt die ganze Geſchichte vorbei.“ 

Wie iſt es denn mit dem Ringe geworden?“ fragte Otto. 
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„Gabriele hat ihn ja an Folko zurückgegeben, weil fie ihn 
nicht von meinen Handen wollte.“ 

„Ei, mit andern Nebeln iſt auch dies ängſtliche Zögern und 
Weigern verſchwunden“, entgegnete Arinbiorn. „Gabriele hat 
ihn wieder, glaub' ich, und auf alle Falle haben ſie ſich darum 
vertragen; denn ſie leben in der beſten Freundſchaft. Ich hab' 
Euch ja ſchon gejagt, daß Blancheflour während des Frei- 
herrn Mohrenfeldzugen mit auf Gabrieles lieblichem Schloſſe 
wohnt, in dem hellen Südfrankreich, wo ſie noch obendrein 
recht nahe Kunde von des tapfern Bruders Fechten und Siegen 
een kann. Gabriele wird Euch das nächſtens ſelber er- 
zählen.“ — 

„Nein,“ ſprach Otto nachdenklich und langſam vor ſich 
hin, „Gabriele wird mir das nicht ſobald ſelber erzählen. 
Ihr ſollt wiſſen, Seekönig, daß mir nichts unausſtehlicher iſt, 
als bedauert zu werden, und bedauern wurden fie mich über 
alles Erlittene, kam' ich jetzt. Da follen fie mich denn nicht eher 
wiederſehen, als bis ich mit ſo glänzenden Siegeskronen um 
den Helm angeritten komme, daß ſie mich nicht bloß rechtfertigen 
müſſen, ſondern an mir hinaufſtaunen noch dazu.“ 

„Es ift ein Stolz,“ ſagte Arinbiörn, „aber ich mußte lügen, 
wenn ich behaupten wollte, er gefiele mir ſchlecht. Laßt Euch 
einen Vorſchlag tun, Ritter Trautwangen. Die Leute in den 
finniſchen Grenzmarken und auch viele Nordſchweden ſind noch 


blinde und hartnackige Heiden. Ich habe meine Hilfe zu ihrer 


Bezwingung verheißen, und da gibt es viele Abenteuer, an 
unzähligen Gefahren und Ruhmeskränzen reich. Auch wollte 
Heerdegen, falls er Euch den Winter durch nicht fände, gegen 
den Sommer dorten mit mir zuſammentreffen. Da tun wir 
wackre Taten zu Gottes Ehre und unſerer Klingen Preis. Zieht 
mit mir hinauf.“ 

Otto ſaß eine ganze Weile ſchweigend da; endlich bemerkte 
er, daß Arinbiorn ihn verwundernd anſtaune und rief mit 
glühendem Erröten aus: „Ihr denkt wohl gar, Herr Seekönig, 
es fei mir mit meinen Feldzügen kein Ernſt, und ich gehöre zu 
den leichtherzigen Burſchen, die für ihr Leben gern von großen 
Taten ſprechen und von ihrer Luſt dazu, aber in Ohnmacht zu⸗ 
ſammenfallen, wenn jemand die erſehnten Dinge ſo naherückt, daß 
man ſie erreichen kann! Denkt Ihr ſo was von mir?“ 

„Herr Ott von Trautwangen,“ entgegnete Arinbiorn, „ich 
bin Euch den ganzen Winter lang nachgereiſt. So was tät' 
ich für keinen Kerl, wie Ihr ihn eben mit Worten abgemalt 
habt; denn glaubt nur: es ward mir ſauer. War es doch nicht 
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viel beffer, als ob ein Seelöwe jo viele Monden durch ohne 
See bleiben ſollte! Aber daß Ihr Anſtand nehmt, auf einen 
ſo ruhmvollen und gottgefälligen Zug einzuſchlagen, befremdet 
mich; ich leugne es nicht. Und die Urſache wüßt' ich gern.“ 


„Sie ſoll Euch unverhalten ſein, auf die Gefahr hin, 


daß ich Euch etwas kindiſch vorkomme“, ſprach Otto. „Die gol⸗ 
denen Geierflügel an Eurem Helme tragen die Schuld, und gerade 
jetzt, wie fie fo rieſig über die Herdesflamme zu mir þer- 
überſtarren, bricht mein früher Schauder davor mit vermehrter 
Gewalt aus der Zeit heraus, wo mir mein Vater viele Märchen 
erzählte von einem entſetzlichen Mann, rieſengroß wie Ihr, 
und der auch ſolch einen ſeltſamen Kopfſchmuck trug. Seht, 
mein Vater iſt ein freiſamlicher Held, und es gibt wenig Dinge, 
die in ſeinem ernſten Geſichte die Züge verrücken und verſtellen; 
aber wenn er von dem Mann mit den Geierſittichen erzählte, 
wurden immer ſeine großen dunkeln Augen alles Grauens voll, 
und er ſtarrte in irgendeine Ecke des Saales hin, als ſteige von 
dorten der verrufene Gegner herauf.“ 

„Was hat er Euch denn von ihm erzählt?“ fragte der 
Seefönig mit einem trüben Lächeln. 

„Viel, ſehr viel!“ entgegnete Otto. „Unter anderm, wie 
er auf eine ſeltſame Weiſe durch das Unglück angezogen worden 
ſei. Meilenweit, über Seen, über Gebirge hinüber, durch Täler 
und Höhlen fort habe er hin gemußt, wo etwas Entſetzliches 
im Werke geweſen ſei. Dann zeigte er ſich hilfreich der herein⸗ 
brechenden Not, aber weil er immer ihr Vorläufer war, ſchreckte 
doch alles im ungeheuern Erbangen zuſammen, wo irgend der 
rieſige Held mit den Geierfittichen erſchien. Und wer nur irgend⸗ 
eine Schuld auf ſeinem Herzen trug, dem ſtarrte vollends alles 
Blut in den Adern vor der mächtigen Geſtalt. Denn die Rache 
war des Helmbeflügelten furchtbar eignes Gefchäft, und ſchlug 
ihm nun und nimmer fehl, als nur ein einziges Mal, und davon 
hat mir mein Vater nie erzählen wollen. Es ſei doch allzu⸗ 
graßlich, ſagte er, und allzublutig für ein junges Gemüt.“ 

„Euer Vater hat Euch keine Märchen erzählt“, ſagte der 
Seekönig ſeufzend. „Es gab wirklich einmal folch einen fred- 
lich herrlichen Menſchen in unſerm Stamm, aber nun iſt er ſchon 
lange tot.“ 

„Ich glaub', ich habe einmal mit ſeinem Schädel in unſerer 
Burgkapelle gefochten“, ſagte Otto mit leiſem Zittern, ohne daß 
ihn Arinbiörn verſtand. Dann fuhr er lauter fort: „Das iſt die 
Scheu, Herr Seekönig, die mich abwärts von Eurer Seite treibt. 
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Wer weiß, es liegen wohl recht furchtbare Geſtalten lauernd 
in der alten Finſternis Eures und meines Stamms.“ 

„Die lauern in jedweder uralten Finſternis,“ entgegnete 
Arinbiorn freundlich, „und ſo gehört es ſich auch, wenn ein 
kräftiges Licht aus der Nacht erblühen ſoll. Kein Graus, 
keine Luſt!“ 

„Ja,“ rief Otto begeiſtert aus, „da habt Ihr recht, und 
der alte Meiſter Walter auch, wenn er ſang: 


„Man geht aus Nacht in Sonne, 
Man geht aus Graus in Wonne, 
Aus Tod in Leben ein.“ 


„Nun, ſeht Ihr wohl?“ ſagte Arinbiörn. „Hat in unſern 
Häuſern der Graus vorgearbeitet und der Tod, ſo iſt es viel⸗ 
leicht an uns, Wonne und Leben aus der finſtern Saat zu er⸗ 
wecken. Friſch an das Werk, mein tapfrer Gefährt', und ſchlag' 
deine Hand in die meine auf glückliche Fahrt zu morgen über Oſt⸗ 
friesland und die See nach Norweg, und von da nach den 
finniſchen Grenzmarken hin!“ 

„In Gottes Namen!“ rief Otto. Die zwei tapferen Jüng⸗ 
linge ſchuttelten ſich die Hande, und atmeten bald hernach, 
der wackern, unwandelbaren Entſchließung froh, auf den Moos⸗ 
decken der Felshohle die Erquickung eines friſchduftigen Schlafes. 


Zweites Kapitel. 


Die beginnende Morgenröte von den öſtlichen Bergen gegen- 
über warf eben ihre erſten Lichter in die Höhle, da fuhr Arinbiorn 


Raus buntverworrenen Träumen erwachend auf. Weil er jedoch 


in dem rötlichen Schimmer einen engelſchönen Jüngling neben 
ſich ſitzen ſah, frühlingshell und mild, und gleichſam ihm zum 
freundlichen Wächter beſtellt, fo dachte er, es fei wohl nur wieder- 
um ein Traum, und ſchloß die Augen von neuem. Nicht lange 
aber, ſo rührte ihn die Hand des Jünglings leiſe an, und von 
ſeinen blühenden Lippen quollen die Worte: „Wollten wir denn 
nicht mit dem früheſten Morgen auf unſre Fahrt, mein edler 
Geſell?“ 

Und Arinbiörn ermunterte ſich vollends und erkannte den 
jungen Ritter Trautwangen, mit zierlich geſchornem und geord⸗ 
netem Haupt- und Barthaar, zum Teil wieder in die Gewande 
jenes ſeltſamen Verlobungsfeſtes gekleidet, die zwar etwas ver⸗ 
ſchoſſen und veraltet waren, ſich aber mit unverminderter Anmut 
dem ſchlanken Leibe des Jünglings anſchmiegten. — „Ei Gott, 
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wie fchön und herrlich Ihr geſchaffen feid!” ſprach der Seekonig 
mit freundlichem Lächeln und die Hande zuſammenſchlagend. 
„Der Herr iſt groß in ſeiner Kreatur, und Ihr habt ſehr wohl⸗ 
getan, die rauhen Tierfelle, welche Gottes Ebenbild verſtellten, 


wegzuſchmeißen, und auch Euer Haar nicht mehr wuchern zu ! 


laſſen, wie die Ranken eines wilden Forſtes, ſondern es zu 
ordnen und zu bezähmen, einem ſonnigleuchtenden Garten gleich.“ 
— „Wenn man wieder zu Menſchen will,“ ſagte Otto, „muß 
man ja doch auch machen, daß man ausſieht, wie ein Menſch. 
Iſt es Euch jetzt gefällig, Euch von mir wappnen zu laſſen? 
Nachher leiſtet Ihr mir wohl denſelben Dienſt.“ 

Es geſchah nach Ottos Worten, und beide junge Helden 
ſtanden einander alsbald, der eine goldleuchtend, der andre in 
Silberſchwärze funkelnd, als eherne Schlachtmänner gegenüber. 
Dann wurden die Roſſe geſattelt und gezäumt. Arinbiörns Tier 
war bereits von Ottos guter Pflege und ſeinen Heilkräutern 
faſt gänzlich wieder geneſen; und wie der Lichtbraune auf ſeines 
Herrn Rufen herangetrabt kam, ſchreckte es in Bangigkeit vor 
dem wilden Gegner zuſammen. Aber Ritter Trautwangen be⸗ 
dräute feinen kühnen Schlachtgaul ernſt, und er ſtand abermal 
wie eine Bildſaule ſtill, ließ ſich auch geduldig ſatteln und auf⸗ 
zäumen, obgleich man ihm wohl anmerken konnte, daß er deſſen 
viele Monde durch ungewohnt worden war, und ſich jetzt ſehr 
darüber verwunderte. 


„Ei, wie herrlich muß das Tier ausſehen,“ rief der See⸗ 


fönig, „wenn es in rechter Wartung und Pflege ſteht! Schon 
jetzt mit ſeinem langen, rauhen Haar, mit ſeinen ſtruppig wilden 
Mähnen leuchtet es jo trefflich hervor. Sit es in feiner rechten 
Pracht, ſo darf es ſich wohl ungeſcheut einem Stamme von Roſſen 


zugeſellen, die in meiner Heimat gezogen werden, und jonjt ® 


nirgend ihresgleichen finden. Ja, ja! dieſer muß wahrhaftig 
dazu gehören; denn lichtbraun ſind ſie auch, und zornig, wie 
dieſer, und leiden keine andre, als ſehr gewaltige Helden zu 
ihren Reitern.“ 


„Daß dieſer Gaul ſo lichtbraun ausſieht,“ ſagte Otto, „macht 


mir ihn ganz beſonders lieb. Lichtbraun iſt für mich eine recht 
engliſch holde Farbe; meine ſelige Mutter hatte ſo große licht⸗ 
braune Augen, und weil der Himmel da herausblickte, kommt 
mir die ganze Farbe wie ein leuchtender Gruß des Himmels vor.“ 

Als nun alles fertig war, gürtete Otto ſeine beſchlagne 
Schwertſcheide um, ließ das eine Stück der zerbrochnen Klinge 
hineinfallen, und ſtieß alsdann das andre, welches den goldnen 
Heft noch an ſich führte, darauf. 
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„Nein,“ ſagte Arinbiorn, „ſo waffenlos dürft Ihr mir 
nicht reiſen. Da, nehmt meine Streitaxt und kettet ſie Euch 
an den Sattel feſt.“ 

„Waffenlos?“ entgegnete Otto. „Das bin ich mit nichten. 
Schneidet doch mein gebrochnes Schwert wohl immer noch beſſer, 
als manch ein unverletztes tut.“ 

„Ich bitt' Euch, nehmt dennoch die Streitaxt;“ ſagte der 
Seekonig. „Haut Ihr noch Scharten in die Klinge, oder ſtoßt 
ſie wohl gar am gebrochnen Ende rauh, ſo ſchmiedet ſie ſich 
nachher weit ſchwieriger vor den Zauberworten und Meifter- 
künſten eines Mannes zuſammen, den ich Euch in Norweg 
zeigen will, und der fie Euch wieder zurecht bringen ſoll.“ 

„Das iſt ein andres,“ ſprach Otto, „und auf dieſe Weiſe 
nehm' ich Eure Streitaxt für geliehen an, bis mir der weiſe 
Meiſter Schmied wieder zu meiner eignen Waffe verholfen haben 
wird.“ 

Damit ſtiegen die beiden jungen Helden zu Pferde und 
ritten mitſammen nordöſtlich nach den aufblühenden Ebenen 
vom Ardennengebirge hinunter. 


Drittes Kapitel. 


Möchteſt du nicht einmal nach dem alten verlaſſenen Herrn 
Hugh einen Blick zurücke wenden, mein günſtiger Leſer? Der 
greife Mann ſitzt fo freudenlos auf feiner Burg; fein ganzes 
reiches Leben ift erblichen, und leichenartig hinter ihm abge- 
fallen; denn von dem einzigen Sohne vernimmt er keine Kunde, 
nicht auch von Berta, nicht von Heerdegen, und nur daß ihn 
der alte Heldenjünger Walter bisweilen beſucht, ſonſt wäre der 
einſt fo regſame Kriegsmann ſchon ganz und gar zum Ritter- 
Eremiten worden, und ſeine graue Stammfeſte zur ritterlichen 
Einſiedelei. Bisweilen, wenn er ſo ganz allein in dem großen 
Saale ſitzt, vergißt er ſich wohl und ruft: „Otto! Berta!“ — 
Und: „Otto! Berta!“ hallt's von den öden, weitläuftigen Bogen- 
gängen draußen zurück, und der alte Herr ſchüttelt den Kopf 
und lächelt ſchmerzlich über ſich ſelbſt. 

Eines Abends ſaß er mit Walter an dem runden Tiſch, die 
ſilbernen Becher voll edlen rheiniſchen Weines zwiſchen ihnen; 
draußen rauſchte ein Fruühlingsregenguß in Strömen herab, 
als wollte er nimmer wieder aufhören. — „Rauſch' nur zu, 
rauſch' nur zu!“ ſagte der alte Herr Hugh, freundlich nach dem 
Fenſter hingewendet. „So haltſt du mir doch den wackern Meiſter 
Walter hier in der Burg, und ich trinke dir einen fröhlichen 
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Gruß entgegen, du Himmelsgabe.“ — Walter tieg klingend mit 
feinem Wirte an, erquickt durch den Strahl der Heiterkeit, welcher 
aus dem edel trüben Geiſte hervorbrach, faſt ſo, wie wenn man 
über eine neblige Wieſe geht, meinend, ſich verirrt zu haben, 
und die Sonne wirft plotzlich einen freudigen Schein dazwiſchen, 
und zeigt uns unter unſern Füßen die wohlbekannte, richtige 
Bahn. — „Fürwahr,“ ſprach der alte Herr Hugh weiter, „lieber 
Walter, Ihr ſeid mir recht nötig. Wir tragen wohl beide weißes 
Haar, aber auf eine ganz verſchiedene Weiſe. Mir laſtet es 
auf dem Kopfe, wie ein Buſch bereiften Mooſes, der zur Winters⸗ 
zeit auf einer verwitterten alten Bildſaule in die Höhe ſtarrt; 
Euch läßt es wie eine zierliche Silberkappe, die Euch, zum Lohn 
für das lange Singen, von anmutigen Frauen mit weißen Händen 
aufgeſetzt worden fei. O kommt doch nur öfter herein, Ihr 
lächelnder Gottesbote mit Eurer Liedergabe, und ſänftigt mir 
den ſtörrigen Sinn.“ 

Die beiden alten Leute ſchüttelten einander ſehr gerührt 
die Hände und wollten eben die Lippen auftun: der Sänger zu 
vertraulichen, längſt zurückgehaltenen Fragen, der alte Herr 
Hugh zu eben ſolchen Erzählungen; da trat ein Reiſiger in den 
Saal und meldete, daß ein Pilger draußen in der Vorhalle ſei, 
der in dem großen Regenwetter nicht tiefer in den Abend hinein⸗ 
gehen könne, und um Obdach und Bewirtung anhalte. — „Der 
kommt recht ungelegen!“ murmelte Herr Hugh, und ſprach dann 
laut zu dem Reiſigen: „Nun, führ' ihn herein, das verſteht ſich 
von ſelbſten, und abſonderlich in dieſem greulichen Unwetter. 
Schieb auch noch einen weichen Seſſel an den Tiſch, laß etwas 
zum Imbiß bringen und mehr Wein und einen ſilbernen Becher 
für den Fremden.“ — Als der Reiſige ſchon an der Saaltüre war, 
rief ihm der alte Ritter noch nach: „Hat der Pilger etwa ge- 
ſagt, was er für ein Landsmann iſt?“ — „Ein Franzos“, ant⸗ 
wortete der Reiſige und ſchritt hinaus. — „Nun ſeht,“ ſprach 
Walter begütigend, „wenn wir geſtört werden ſollten, war es 
doch gut, daß es durch einen Franzmann geſchah. Der kann 
uns vielleicht was gutes Neues vom jungen Herrn Ott' von 
Trautwangen erzählen.“ — „Neuigkeiten“, ſagte der alte Herr 
Hugh ſehr ernſt, „taugen gewöhnlich auf dieſer Erden nicht viel. 
Ich habe eine rechte Scheu vor Neuigkeiten, und vollends wenn's 
einer ſo gar nicht erwarten kann und ängſtlich auf der Jagd 
mit Fragen hinterdrein iſt. Deswegen laßt uns wenigſtens 
dieſes Torenſpiel nicht treiben und gebt mir Euer Wort drauf, 
ohne Forſchen abzuwarten, was der Fremde kundgeben wird 
und was nicht.“ — „Recht gern,“ fagte Walter, „wenn Euch 
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ein Gefallen damit geſchieht. Zudem mögt Ihr wohl mit dieſer 
Abneigung überhaupt auf dem richtigen Wege ſein. Für Freunde 
wenigſtens, die Freunde beſuchen wollen, gibt es wohl keinen 
unausſtehlichern Gruß, als wenn der Wirt gleich nach dem erſten 
Händeſchutteln anfängt: ‚Und was gibt es denn Neues, lieber 
Herr?! — Und der Gaſt iſt ja immer ein Freund, vorzüglich 
wenn er in Nacht und Regen kommt.“ — Der Pilger trat zu 
der eichnen Tür herein. 

Es war ein Mann, nicht alt, nicht jung, nicht ernſt, nicht 
luſtig, der nach Frankenart viel und geläufig ſprach, und in 
zwar nicht wenigen, aber doch ſchnell herausgebrachten Worten 
zu verſtehen gab, daß er ein wohlhabender Edelmann ſei, und 
daß ein Gelübde, welches ſchon von feinem Vater geleiſtet wor⸗ 
den, ihn zu der Pilgerfahrt zwinge, die er jetzt am beſten im 


5 Schutze von König Löwenherzens Kreuzheer abzumachen hoffe; 


ſonſt, meinte er felbſt, ware er. freiwillig wohl nicht aufs Pilgern 
gekommen. Der alte Herr Hugh hatte ſich alsbald mit ſeinen 
Gedanken von dieſem ſeichten Strome abgewandt; er ſaß ganz 
ſtill vor fich hin und trank Erinnerungen vergangner Tage aus 
dem Wein, mit ſtillfunkelnden Augen, wie er es zu tun pflegte, 
wenn er allein war, und Walter hatte ſeine Zither auf den Schoß 
genommen, ſie zu einzelnen beweglichen, faſt träumerifchen Af- 
torden anregend, während der Fremde ganz ungehindert weiter 
ſprach und aß und trank und die gaſtliche Wohlhabenheit ſeines 
Wirtes mit höflichen Worten pries. 

Da geſchah es endlich, daß der Pilger einen Namen nannte, 
der wie ein blitzahnliches Aufrütteln in die Gemüter der beiden 
alten Männer fuhr. Er ſprach von dem großen Freiherrn von 
Montfaucon, und Herr Hugh ſowohl als auch der Heldenfänger 
wußten recht gut, wie nahe das mit Herrn Otto von Traut- 
wangen zuſammengeknupft fei. Der ſtarke Folko, erzählte der 
Fremde, habe im vorigen Herbſt einen Zweikampf gehalten, um 
eines weltberuhmten Ringes willen, mit einem jungen deutſchen 
Helden, und ſei darinnen ganz unerhorterweiſe erlegen; der Ruf 
von dieſem Gefecht laufe wie ein zundender Feuerfunken das 
ganze Frankreich durch; alle Welt ſpreche von dem jugendlichen 
Deutſchen, deſſen Vorname Otto heißen ſolle, aber deſſen Zu⸗ 
namen er, der Erzähler, nicht gut auszuſprechen wiſſe, weil der⸗ 
gleichen ſchwierig für ſranzöfiſche Zungen ſei. Dann berichtete 
er ausführlich den ganzen Hergang des Gefechtes zwiſchen Otto 
und Montfaucon, und Walter ſchlug die Saiten der Zither freudig 
und gewaltiglich dazu in der Melodie eines kriegeriſchen Marſches. 
Der alte Herr Hugh dagegen ſahe nachdenklich aus, und es ſchien, 
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als paſſe er recht ſorgfältig am Ende jedes glücklichen Wortes 
auf deſſen trüblichen Nachhall, welcher ja doch nun und nimmer⸗ 
mehr ausbleiben dürfe. Da ſagte dann auch endlich der Fremde: 
„Sie wollten freilich behaupten, der junge Deutſche habe das 
alles nur mit Hexenkraft errungen.“ — Und Walters Zither 
ſchwieg, und Herr Hugh faltete die Stirn noch dunkler und 
nickte nach ſeinem Freunde hinüber, wie wenn einer ſagen will: 
„Hab' ich's doch gedacht!“ 

„Aber es glaubt kein Menſch mehr daran“, fuhr der Pilger 
fort, die Gemütsbewegungen ſeiner Hörer weiter nicht beachtend. 
„Die größten und herrlichſten Ritter Frankreichs werſen jetzt 
auf Folkos und noch eines andern Helden Wort ihre Handſchuhe 
wider jeden aus, der etwas Unheimliches von dem jungen deut⸗ 
ſchen Sieger behaupten will.“ 

Mit dieſen erfreulichen Worten ſchloß der Fremde das reiche 
Maß feiner Erzählungen, wünſchte den zwei greifen Männern 
eine ruhige Nacht und ſchritt unter vielen Entſchuldigungen, 
daß ihn die Müdigkeit jo frühzeitig übermanne, einem vor- 
leuchtenden Reiſigen nach, aus der Tür. 


Kaum war er fort, als Walter die Saiten ſeiner Zither 


ſchon wieder in freudigen Klängen ſchlug und dazu fang: 


„Der junge Ott', der Reiche 
An jedem Ritterwert, 
Stand nicht auf Feindes Leiche, 
Doch zwang des Feindes Schwert. 
Laß nun den Neidhart ſprechen 
Von Zauberei hinfort! 
Des Neidharts Lügen brechen 
Vor edlen Feindes Wort!“ 


Der alte Herr Hugh winkte mit der Hand und ſagte: „Stimme 


keine Siegeslieder an, du getreuer Walter. Es weiß freilich 
niemand beffer, als ich, daß Otto dem Montfaucon weit über- 
legen ift, denn fo was laßt ſich gleich in der erſten Jugend 
zweier Knaben beurteilen, und ich kenne ſie beide gut; aber es 
ſieht ein langer dunkler Schatten in Ottos Leben hinein, und 
den wirft meine feindlich rieſige Bildung auf den verfinſterten 
Boden. Mußte doch gleich des armen Knaben früheſter Ernſt⸗ 
kampf den trüben Sieg über Heerdegen erringen. Ach Gott! 
Ach Gott! Ich bin ſehr betrübt. — Frage mich nicht, Walter, 
wie das kommt, und laß uns ſchweigend zu Bette gehn.“ 
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Viertes Kapitel. 


Der ſinſtern Ahnungen unbewußt, welche ſich zu ſelbiger 
Zeit um feinetwillen über des alten Herrn Hugh Sinne legten, 
ritt Otto an der Seite feines edlen Gefährten dem Frühling 
in jungfreudiger Hoffnung entgegen. Es war wohl nicht mehr 
ſo, wie als er das erſtemal zu gleicher Jahreszeit in die Welt 
hineinzog, und an den blühenden Mainesufern hinter jedem 
Hügel einen Palaſt voll wunderſamer Abenteuer und ſüßen 
Minneglücks zu finden dachte, in jedem Reitersmann einem 
bedeutſamen Freund, oder einem rühmlichen Feind entgegen 
ſah. Bisweilen kann ein Jahr den Menſchen um ſehr viel 
mehr, als um 365 Tage älter machen: und es war dem Ritter 
Otto alſo ergangen. Dennoch blieb er immer jung genug, um 
unter dem abgefallnen Laube ſeiner verwelkten Hoffnungen das 
Keimen neuer, ganz wunderſchöner Blütenſtauden zu ahnen, 
nicht nur, wie es ein jedweder treuer und verſtändiger Geiſt tut, 
für die Morgenröte, die niemals Nacht wird, ſondern auch für 
den ſchwülen Mittag, den wir mit einer törichten Ausſchließlich⸗ 
keit Leben zu nennen gewohnt ſind. 

Die beiden jugendlichen Helden befanden ſich bereits in 
den oſtfrieſiſchen Grenzmarken, und als fie einſtmalen einen 
ſanftbegraſten Hügel hinangeritten waren, dehnte ſich plotzlich 
unfern von ihnen das Meer, in leuchtender Herrlichkeit, von 
tauſendfachen Sonnenlichtern überblitzt, gleich einem endloſen 
Blumengarten, in immer wechſelnder Geſtaltung aus. Otto 
hatte das noch in ſeinem ganzen Leben nicht geſehen. Er brei⸗ 
tete die Arme in ſchweigender Überraſchung weit auseinander, 
als wolle er Meer und Erde mit gottähnlicher Liebe umfaffen ; 
dann ſtürmte er ein lautjubelndes Rufen in die herrliche Welt 
hinaus; dann ſtieg er ſtill und bedächtig vom Pferde und kniete 
zu einem ſchweigenden Gebet in das Gras. Wer fon des 
Meeres anſichtig geworden iſt und ungefahr ermeſſen kann, wie 
etwa ſo einem Ritterjüngling zumute ſein mochte, wird ſich über 
das alles nicht gar zu ſehr verwundern. 

Arinbiorn jubelte auch, während fein Falber die ihm wohl- 
bekannte Seeluſt anwieherte; aber das war kein ſtaunendes 
Bewundern, ſondern ein vertrauliches Grüßen, wie das eines 
Hirten, der zu ſeinem vieldurchweideten heimatlichen Anger 
aus fremden Landen wiederkehrt. Er ſprang alsbald vom Roſſe, 
ſammelte Reiſig und trockne Zweige aus einem nahen Ge- 
büſch und zündete auf dem Gipfel des Hügels ein luſtiges 
Feuer an, das kaum mit ſeinem glutfarbigen Rauch in die 
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Wolken emporgewirbelt war, als ſich auch ſchon ein ſtattliches 
Schiff, hinter einem umbüſchten Eiland hervorſegelnd, wahr- 
nehmen ließ. — „Sieh da,“ ſagte der Seekönig, „meine Ge- 
fahrten ſind doch richtig bereits zur Stelle und haben gut 
aufgepaßt.“ — Und dann fuhr er gegen Otto, der ſich vom Beten 
erhoben hatte, fort: „Das dorten, lieber Reiſegeſell, iſt die 
buſchige Inſel, wo ich mit Heerdegen den Holmgang hielt, 
und hier auf einem der nächſten Hügel muß auch Frau Minne⸗ 
troſts wunderliche Feſte zu erblicken ſein, davon Heerdegen und 
Berta ſoviel ſchaurig Anmutiges zu ſagen wußten.“ 

Mit ſehnſüchtiger Rührung blickte Otto nach der Burg 
umher, welche er ſeit den Erzählungen jenes furchtbaren Siegs⸗ 
und Verlobungsmahles ſo liebgewonnen hatte; alle Worte, die 
ihm davon erklungen waren, lebten in ſeinem Herzen und riefen 
ihm oft in nächtigen Träumen das Bild der geheimnisreichen 
Pfalz mit ihren Lilienzinnen und der frommen Drude herauf. 
Er gedachte nun, an die magischen Pforten mit beſcheidner 
Sitte anzuklopfen, hoffend, das ſelige Tönen aus den Hallen 
werde ihm hellgrüßend entgegenklingen, und wenn die weiſe 
Burgfrau über die blumigen Mauern herausblicke, möge fie 
ihn wohl freundlich grüßen und ihm die Bahnen ſeines Lebens 
zu Tauglichkeit und Ehre vorzeichnen, da ſie ja erkennen müſſe, 
wie geweiht und wie teuer ihr ernſtes Bild in ſeinem Herzen 
wohne. Er ward auch bald eines Gemäuers in der Nahe an⸗ 
ſichtig; aber das ſah viel anders aus, als er ſich Frau Minne⸗ 
troſts Feſte dachte. Mooſigverfallne Steinwände nickten bau⸗ 
fällig nach dem Burggraben herunter; ſtatt der Lilien wehten 
Neſſeln und andres verwildertes Unkraut auf den Zinnen, und 
zwiſchendurch fah häßliches Geflügel mit den mißgeſtalten 
Schnaäbeln frech hervor und flog wieder ängſtlich kreiſchend in 
die Höhe, als ein großer Fuchs oben auf der Mauer heran- 
geſchritten kam und mit lauernden aber dreiſten Tritten die 
Zinnen entlängſt zog, als fei er der Burgvogt und mache die 
Runde durch den menſchenleeren Bau. — „Herr Gott, welch 
ein wüſter, grauenvoller Anblick!“ ſeufzte Otto; „das kann 
doch nimmermehr — ?“ Ihm erſtarb das Wort im Munde, und 
der Seekönig antwortete auf die ungeſprochene Frage: „Ich kann 
es mir freilich auch nicht denken, daß ſie jemals da gewohnt 
haben ſollte. Und doch, nach der Lage kommt es ſo heraus.“ 

Wie noch die beiden Ritter in ſtaunender Betrachtung 
ſtanden, war unvermerkt ein Bauer an ihre Seite getreten, der 
grüßte höflich und ſagte: „Ja, ja, ihr edlen Herren, ihr ſeid 
wohl zwei Reiſende aus fernen Gegenden und habt in beſſern 
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Zeiten auf dieſer ſelben Stelle geſtanden? Ich kann's mir wohl 
ſo vorſtellen. Frau Minnetroſts Burg, die iſt es immer noch, 
aber Frau Minnetroſt ſelber iſt weit von hier weg, und weiß 
kein Menſch wohin. Aus den Blumen ſind böſe Krauter geworden, 
aus dem hellen See drinnen ein ſchnoder Sumpf, Beſtien wohnen 
in den Sälen und man will gar ſagen, zur Nachtzeit auch 
böſe Geiſter. Das kommt davon her, wenn der Menſch fein 
Machwerk mit dem Rücken anſieht, und das arme Ding nun allein 
beſtehen ſoll. Dann iſt nichts beſſer, als Einreißen; denn was 
wir vergänglihe Würmer ſchaffen, ift auch vergängliches Ding, 
und hält man nicht immer Hand und Auge drob feſte, ſo bricht's 
vor eigner Zwietracht in Stücken, wär's auch ein ſo herrlicher 
Bau, als der unſrer lieben Frau Minnetroſt. Auch des Landes 
Friede bricht hinter ihr ein; denn ſeit dem Jahre, daß ſie 


verſchwunden iſt, find der Häuptlinge und der Unterſaſſen Klingen 


nicht viel trocken geworden von gegenſeitigem Blut. Ja, fie 
wollen gar behaupten, der tolle Seefönig Arinbiörn zeige ſich 
wieder an den Küſten.“ 

„Daran haben fie gewiſſermaßen recht,“ ſagte der Seekonig 
lächelnd, „aber er tut Euch diesmalen nichts zuleid.“ 

„Nun, da danken wir's gewißlich dennoch der holden Frau 
Minnetroſt!“ rief der Bauer und drückte die Müge zwiſchen den 
gefaltnen Handen. „Denn ihr müßt nur wiſſen, daß ſie uns 
ſo ganz und gar noch nicht verlaſſen hat. Zwei bis dreimal 
haben ſie in den erſten Zeiten die Schiffer zu Nacht dorten 
an der Küſte ſtehen ſehen in weißen, wallenden Gewändern, 
und grüne Schleier drüber, wie es ihre gewohnte Tracht war, 
und ihre hellen Augen haben mondengleich geleuchtet, aber ſie 
weinte mildiglich und wand die Hände. Man glaubt, ſie habe 
das Sungfräulein geſucht, das ehmals in der Burg hier bei 
ihr war. Denn mit den Schleiern winkte ſie aufs weite Meer 
hinaus, und als dann niemand kam, ging ſie verhüllten Hauptes 
fort; doch ſah man deutlich, daß ſie die Burg vermied. — 
Daß Gott! da ift ſchon wieder ein Fechten unten im Tale los; 
ich muß nur machen, daß ich meine Hämmel auf die Seite treibe, 
ſonſt reiten und treten ſie mir das arme Vieh zu Mus.“ 

Er ſprang in eiligen Sätzen den Hügel hinunter, und die 
beiden Ritter ſchwangen ſich in den Sattel. Wirklich ließ ſich 
unten ein Waffengeklirr und Streitesrufen vernehmen, und bald 
darauf ſtaubten einige Scharen zu Roß und Fuß im Handge⸗ 
menge vorbei. 

„Es war mir vorhin, Reiſegeſell,“ ſprach Arinbiörn, „als 
hätteſt du Luſt, Frau Minnetroſts Burg zu beſuchen. Laß dich 
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durch die Kerle Hier nicht abhalten. Die wollen wir in einer 
halben Stunde fo zur Ruhe bringen, daß fie Gott danken, 
wenn ſie das Leben behalten; denn ſieh, da ſegelt mein zweites 
Schiff auch ſchon heran, und die andern ſind gewißlich allfamt 
nicht weit.“ 

„Nein, laß nur, Arinbiörn“, antwortete Otto. „Was ſollt' 
ich in den Salen, wo mir vielleicht eine Wölfin mit ihren 
Jungen entgegenheulte und tät’, als ob fie die Wirtin wär'? 
Oder wozu das garſtige Geflügel aus den Kammern treiben? 
Und Frau Minnetroſts und Bertas Augen haben dorten geleuchtet, 
und ihre holden Reden geklungen. Es mußte ein greulicher 
Anblick ſein, und man könnte drüber toll werden, ſo daß 
man die graßlichen Beſtien grüßte, als ob man die Frauen 
vor ſich ſahe, — wir wollen lieber nicht weiter dran denken, 
ſondern eilig zu Schiff!“ 

„Du haſt auch im Grunde ſehr recht“, ſagte der Seekönig, 
und ſomit trabten ſie den Hügel hinunter an den Strand. 
Schlachtfertig geordnet ſtanden dorten Arinbiorns riefige See- 
helden in ihren verwunderlichen Waffen. Die Erleſenſten aus 


der Schar, ehmals in der Normandie ihres Heerführers Be⸗ 


gleiter, erkannten den Ritter von Trautwangen alsbald. Ein 
Fluſtern ging durch die Glieder, das ſich ſchnell zum lauten 
Jubelgeſchrei verſtarkte und endlich in folgenden Sang ausbrach: 


„Flinker Fechter, 
Folkos⸗Bänd'ger, 
Schallend mit Schilden grüßt dich die Nordlandsſchar! 
Rangſt den Ring ab 
Raſch 'nem Normann; 
Siege mit uns 'mal! 's macht ſich leichter noch. 
Schau, wie ſchäͤumig 
Schwillt die Nordſee! 
Lockt es dich nicht die lichte Ebn' entlänaft? 
Fahr, mein Fechter, 
Friſch ins Meer aus! 
runter vom Roß! Aufs hölzerne Seeroß ſteig!“ 


Sie ſchlugen dazu gewaltig mit den Wurfſpeeren auf die 
ungeheuern erzbeſchlagenen Schilder, und Arinbiörn ſagte freudig 
lächelnd zu ſeinem Geſellen: „Das iſt die Nordlandsweiſe ſo. 
Kaum das irgend Neues und Schönes geichieht, jo tönen ſie's 
gleich in einem Sange aus, der oft auf Kind und Kindeskinder 
erbt, und viel weiter fort, mit der Sage, weshalb er entſtand, 
wie einfältig er auch verwöhnten Ohren klingen mag.“ 
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Otto aber fprang erglühend vom Pferd, ging die Reihen 
durch und ſchüttelte den künftigen Schlachtgenoſſen die kräftigen 
Faäuſte. Wie fie ihn fo anmutig ſahen und ſo voll ritterlicher 
Freundlichkeit, fielen ihm manche ungeſtüm um den Hals und 


preßten ihn an ſich, daß ihm der Küris hart auf die Schultern 


eindrang. 

Man machte eiligſt Anſtalt zum Einſchiffen der Roſſe des 
Seekönigs und des jungen Ritters. Willig ging der Falbe 
auf das ihm wohl vertraute Element; aber Ottos Lichtbrauner 
ſtieg und hieb wie ein Ungetüm, und wäre ſein Herr nicht 
immer beiher gegangen, rufend: „Gib dich ruhig, du Burſch!“, 
es hätten einige Normänner ihr Leben drum laſſen müſſen, 
ehe mau das gewaltige Roß an Bord gebracht hätte, 


Fünftes Kapitel. 
Hoch auf der Nordſee fuhren die Schiffe Arinbiorus, ge- 


ſchart miteinander, vor den milden Hauchen eines günstigen 


Windes dahin; nichts als Himmel und Flut war zu ſchauen, 
und die Abendſonne ſandte abſchiednehmend ihre Strahlen, wie 
glühende Pfeile, über die leiſe bewegte Fläche. Otto ſaß auf 
dem Verdeck und fang, während der Seefönig, neben ihm ſtehend, 
ſich in tiefen Gedanken an einen Maſtbaum lehnte, zu der 
Zither folgendes Lied: 


„Ich gleit' auf glaſ'gen Hügeln, 
Auf grünem Spiegelſchein, 
Und mit den lauen Flügeln 
Weht Südwind hinterdrein. 
Die weißen Segel alle 
Dehnt er mit lindem Schwalle 
Zu ſchöner Wolbung aus, 
Und ihre luft'ge Halle 
Wird blanker Krieger Haus. 
Mein Lieb, in Tales Schoße, 
Am friſchen Quellenrand, 
Flicht Nelke, Lilj' und Rofe 
Zum bunten Blumenband. 
O Lieb, wen willſt du binden? 
O Lieb, wen willſt umwinden? 
Dein Band reicht nicht zu mir; 
Doch alle Bander finden 
Mich ſchon gebunden dir. 
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Ich wollt', es träf' ſich immer, 
Daß du gedächteſt mein, 
Wenn deiner Hulden Schimmer 
Mir all mein Herz nimmt ein. 
Mit ahnendſtillem Sinnen 
Vernähmſt du jetzt das Rinnen 
Der Wellen kühl im Meer. 
Mein Seufzen und mein Minnen 
Flög' hin und deines her.“ 


Der Seekonig hatte fih während des Singens neben Otto 
niedergeſetzt, und das Haupt war ihm in die vorgehaltene Hand 
geſunken. Endlich ließ er ſich, wie von den kindlich weichen 
Tönen des Liedes umſpielt, nach und nach auf die Planken 
niedergleiten, und als die letzten Klänge verhallten, lag er 
lang ausgeſtreckt auf dem Verdeck, die Augen gegen den Himmel 
tranenfeucht emporgerichtet. — „Ich will dir einmal etwas 
erzählen, lieber Otto,“ ſagte er, „das vor deinem Singen 
in mir aufgewacht iſt. Aber ſo juſt laß mich's vollenden, wie 
ich jetzt liege, die Augen tief in das blaue Gezelt da droben 
hineingekehrt; denn da wird es dem Menſchen ſo mild und 
tröſtlich zu Sinne und ſo vertrauend.“ — „Es iſt mir auch 
wohl früher oftmalen fo zumute geweſen“, entgegnete Otto. 
„Deſto beſſer,“ ſagte Arinbiörn, „und auf den Wogen gleitend 
iſt es vorzüglich anmutig. Da hat man Himmel über ſich, und 
Himmel unter ſich, als ſchwebte man in einer unendlichen 
Kriſtallkugel Mitten. Höre mir denn recht achtſam zu und tue 
dein Herz auf, daß meine Worte drin wiederklingen. 

Es war auf meinem erſten Feldzuge, da jagte ich einen 
Bergfinn, der hatte vielmal vergebens auf mich die Armbruſt 


abgedrückt, und wie er mich nun ſo ernſtlich hinter ſich drein 


ſah, mochte er denken, von Schonung ſei doch wohl bei mir 
die Rede nicht. (Er hatte aber unrecht; ich war gar nicht er⸗ 
bittert, und wollte nur gern einen Gefangnen mit þeim- 
bringen.) Kurz, er ſtürzte ſich in ein ſchroffes Klippental 
wie verzweifelt hinab. Ich weiß nicht, ob er den Hals ge- 
brochen hat, oder nicht; denn ich konnte ihn weder lebend noch 
tot finden, ſuchte aber ſo lang in den Schluften umher, daß 
darüber die Nacht hereinbrach und ich nicht mehr wußte, welchen 
Pfades ich zu meinen Gefährten zurück ſollte. Der Schnee 
lag ſchon hoch im Gebirge, fo daß ich mich nach einem Obdach 
umſehen mußte. Ich fand auch eine alte, ziemlich verfallne 
Warte, mitten im wildeſten Geſtein; es antwortete mir auf 
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mein Ruſen niemand von drinnen, müde war ich zum Um⸗ 
ſinken, und jo half ich mir denn im Dunkeln eine Wendel- 
treppe hinauf, öffnete eine Tür, an die ich oben im Herum⸗ 
tappen ſtieß, und nachdem ich mit meinem Schwerte den Fuß⸗ 
boden drinnen unterſucht und ihn ſicher und haltbar gefunden 
hatte, legte ich mich ruhig zum Schlafen nieder. — Gegen 
Mitternacht wachte ich wieder auf; der Mond war durch die 
Wolken gebrochen und ſah lichthell zu einem Fenſter herein, 
mir gegenuber etwas beleuchtend, das ich auch für ein Fenſter 
hielt. Dahinter nahm ich ein prächtig geſchmücktes Gemach 
wahr, und wie ich mich aufrichtete, funkelte ein Engelsbild von 
Fräulein darinnen. Ich will es dir nicht weiter beſchreiben, 
Otto, wie es mit dem lichtbraunen, ſchlichtauliegenden Haar, 
mit den klaren, freundlichen Augen, mit dem feinlächelnden 
Munde, mit der unendlichen Anmut in jeglicher Bewegung 
des ſchlanken Leibes erſchien; denn du wirſt bald erfahren, 
daß auch du es ſchon mit Augen geſehen haſt, und man kann 
fo was überhaupt nicht beſchreiben. Wie ich mich nun eilig 
erhebe und ſie begrüße, und mich bei ihr entſchuldigen will, 
bemerkt ſie mein Daſein gar nicht, aber nimmt eine Laute 
und fängt darauf zu ſpielen an, und doch höre ich in dieſer 
Nähe, ſechs Schritte von ihr, auch nicht einen einzigen Ton, 
fehe nur die Yänglichrunden Marmorfinger auf und nieder gleiten 
über das goldbeſaitete Spiel. Und wie ich ſtaunend näher und 
näher hinſchaue, merke ich endlich, daß ſie in gar keinem Ge⸗ 
mache ſitzt, ſondern in einem blühenden Laubgarten, der eine 
weiße Roſe neben ihr ſo wunderſchlank und zart emportrieb, 
daß es mir vorkam, als verſuche er es, auf ſeine blumige Weiſe 
ihr Bild zu entwerſen. Und zugleich kam ein Jüngling aus 
den Hecken hervor, der brachte ein Notenblatt und hielt es ihr 
kniend entgegen, und ſie ſang daraus, wie man wohl an der 
lieblichen Bewegung des Mundes wahrnehmen konnte, und warf 
einen Blick auf ihn, — ach Otto, wenn ich je einen ſolchen 
Blick von ihr gewinnen kann, bin ich der ſeligſte Menſch auf 
Erden; kann ich es nicht, ſo gräm' ich mich zu Tode. — Nun 
trete ich näher, in Eiferſucht und Sehnſucht über alles andre 
in der Welt weg, und wie ich hinkomme, ſtoß' ich an einen 
Spiegel, merkend, daß die Geſtalten nur auf deſſen Fläche 
leben, und ein wildes Gewirr und Gebrauſe beginnt ſich drin 
zu empören, daß ich in fieberhafter Wallung zu taumeln an⸗ 
fange, und fo, von einem feltfamen Entſetzen getrieben, hinunter 
ſchwanke die Treppe, hinaus in die Nacht, über Berge und 
Klippen fort, und mich des Morgens erſt wieder beſinne, als 
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ich ſchon ganz nahe bei meinen Scharen bin. Hundertfach 
hab' ich ſeitdem das Gebirg durchſpäht, allein und auch mit 
Genoſſen, aber nie iſt es mir gelungen, eine Spur des Turmes 
wieder zu entdecken.“ 

„Du haſt wohl geträumt, Arinbiörn?“ fragte Otto. 

„Da hättet du was Klügeres ſprechen konnen, Waffen- 
bruder“, entgegnete der Seekonig mit einigem Unwillen. „Bin 
ich denn ſo ein Burſch, der Traum und Wachen nicht mehr von⸗ 
einander unterſcheiden kann? Und vollends erft, wenn du ver- 
nehmen wirſt, wie mir von Stund an ward. Das Frauleinsbild 
kam nicht aus meinen Sinnen mehr; den Bund mit der Gerda 
verwarf ich, kaum ſah ich überhaupt ein Weibsbild an, als um⸗ 
zuſpähen, ob ich unter den Schönſten meine ſüße Herrin finden 
möchte, und ich fand ſie nicht, und die andern galten mir all⸗ 
zuſammen für nichts. Weil man aber doch gern benennen will, 
was man über alles liebt, und ich den rechten Namen der Holden 
nicht wußte, nannte ich ſie nach der weißen Roſe, die ſich neben 
ihr aufgerankt hatte, Roſelinde, und Roſelinde ward mein Feld⸗ 
geſchrei zu mancher herrlichen Schlacht. Die Blumenſchrift hatte 


mir auch nicht gelogen, vielmehr recht ordentlich des Bildes 2 


ſüßen Namen auf den Rand geſchrieben; denn als ich an deinem 
verhangnisvollen Brautmahle den Saal betrat, ſah ich zum 
erſten Male Folkos Schweſterlein und ſah in ihr mein ſeliges 
Spiegelbild; und iſt nicht eine weiße Roſe Blancheflour, und 
heißt das nicht auch zugleich Roſelinde?“ 
0 „Da biſt du nun wohl ein glücklicher Bräutigam?“ fragte 
tto. 

„Nein!“ ſagte der Seekönig ſeufzend. „Denn der Jüngling 

aus dem Spiegel ſaß auch mit an der Tafel, und ſie nannten 


ihn Meiſter Aleard; er ſang auch einige hübſche Lieder, und 


es kam mir bisweilen vor, als ſtrahle Blancheflour den holden 
Spiegelblick nach ihm hinüber, allein ganz flüchtig nur und 
ganz verſchamt. Da hab' ich denn noch immer in bangen Zwei⸗ 
feln geſchwiegen. O Gott, wenn's auf die Lieder ankäme, 


und Blancheflour ſich lieber wollte erſingen laffen als erfechten, . 


ich reiſte gern bis an der Welt Ende nach ſchönen Geſängen, 
und würd' ein milder Zitherſchläger, aller zarten Wehmut voll — 

Was ſchreien ſie denn da von dem dritten Schiff?“ rief er, 
und fuhr raſſelnd in die Höhe. Ein Hauptmann trat heran, 
ſprechend: „Ich ſoll Euch melden, Herr, daß dorten ein Fahr⸗ 
zeug ſegelt und hat bewaffnet Volk an Bord. Dem haben 
wir zugerufen, es möge halten und ſich uns ſtellen und ſagen, 
ob da Feind fei oder Freund. Aber fie tun, als ging es fie 


Pr 


http://rcin.org.pl 


0 


Zweiter Teil. Fünftes Kapitel. 163 


nichts an und ſetzen alle Segel bei und arbeiten mit den Rudern 
gewaltig. Sie haben auch ſchon einen guten Vorſprung.“ — 
„Habt ihr noch griechiſch Feuer, von Konſtantinopolis her?“ 
fragte Arinbiörn, und ſprach auf die bejahende Erwiderung fort: 
„So wickelt ein paar Bolzen in Flachs und Werg und tut ſolch 
Feuer dran und ſchießt es den frechen Geſellen in ihren Bau. 
Wer nicht hören will, muß fühlen!“ 

Und gleich darauf flogen durch das tiefre Abenddunkel hin 
die Pfeilboten, wie kleine glühende Vögel nach dem verfemten 
Schiffe zu. Man konnte deutlich ſehen, wie einige am Borde, 
einige an den Segeln hafteten, und alsbald fingen ſie an zu 
flackern und ſich zu drehen, gleich wachſenden Sternen; dann 
ſchwamm bald hier, bald dort ein Sternenpaar in eins zu⸗ 
ſammen, und endlich, wie in lodernden Kranzgewinden, begann 
es von den Maſten nach dem Bord herniederzuleuchten, vom 
Bord nach den Maſten hinauf. Zuſammen ziſchten plotzlich die 
Streifen und die Punkte allzumal, und das ganze Schiff war 
eine Glut. — „Nun raſch mit den Nachen zu Hilfe!“ fagte 
Arinbiörn, „und fiſcht mir die Leute aus dem Meere heraus. 
Daß ja niemand Schaden nimmt: ich bind' es euch auf die 
Seele.“ 

Nicht lange nachher brachte man die Gefangnen an des 
Hauptſchiffes Bord. Glücklicherweiſe waren ſie alle gerettet, 
und man freute ſich um ſo mehr darüber, da man alsbald 


Ran Tracht und Geſtalt und an den wenigen Waffen, welche die 


See nicht verſchlungen hatte, wahrnahm, ſie ſeien gleichfalls 
Normänner. Ein bildſchöner, ſehr jugendlicher Menſch ward als 
ihr Anführer vor den Seekonig geführt. — „Ei,“ rief dieſer 
bemitleidend aus, „Vetter Kolbein, warſt du's? Das iſt ja 
recht ſchade.“ — „Ja freilich iſt es recht ſchade um mein ſchönes 
Fahrzeug,“ erwiderte der Juͤngling trotzig, „und nie hätt’ 
ich geglaubt, daß eben du, Arinbiden, es mir verbrennen würdeſt.“ 
Sehr ernſt ſagte der Seekönig: „Wer hieß dir's auch, dich auf das 
Meer hinauszumachen, bevor du recht mit deſſen Sitten be⸗ 
kannt warſt? Wenn größere Schiffe ein kleines anrufen, fo 
hält es und gibt Beſcheid, ſonſt macht es ſich auch Freunde 
zu Feinden. Du haſt nun heut erfahren, wie wenig ſolche 
Keckheit dem Recht verwandt iſt.“ — „Davon ſollten mich 
eure Flammenbolzen nicht eben überzeugt haben“, ſprach Kolbein. 
„Aber weil du es fagit, ein fo tapfrer, weltberühmter Seeheld, 
bin ich ſchon überzeugt und bitte dich ſehr um Vergebung, 
daß ich mich ungebührlich aufgeführt habe.“ — „Hat nichts zu 
fagen“, entgegnete Arinbiorn. „Nun Halt du dies Stück der 
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Kriegskunſt recht aus dem Grunde gelernt.“ Sie ſchüttelten 
einander die Hände, und alle zuſammen hielten ein höchſt ver⸗ 
gnügliches Mahl. 


Sechſtes Kapitel. 
Zu Anfang einer lauen Frühlingsnacht war Otto auf 


dem Verdeck eingeſchlafen; es mochte ſchon fat gegen Morgen 


gehen, da weckten ihn einige kühle Seelüfte, über ſein Geſicht 
hinſtreifend, auf. Er richtete fich in die Höhe, vom hellſten 
Mondlicht umgoſſen, und eine Reihe ſchroffer, hoher Felſen 
ſtarrte unfern des Schiffes gegen den tiefblauen Nachthimmel 
empor. Machtige Buchenwalder rauſchten auf der Steinberge 
Gipfeln, die Zinnen einzelner Warten und ſtarke Bergtürme 
ragten hin und her zwiſchen den Bäumen und zwiſchen dem wilden 
Geklüft heraus. Adler, in den Klippen horſtend, flogen rufend 
herunter, und über die Schiffe hin. Sehr ſchaurig war dem 
jungen Ritter zumut und doch ſo wohl. Er ſang folgende 
Worte: 
„Wie ernſte Sagen wehen 

Von Sangesmund, ſo gehen 

Mir Schauer aus und ein. 

Uralte Wälder rauſchen, 

Mondlicht und Seeflut lauſchen; 

Das muß hier Norweg ſein.“ 

Und hinter ihm erhub ſich Arinbibrns Stimme: 
„Hier iſt Norweg, hier wohnt Normann, 

Hier iſt wach die Luſt der Waffen, 

Skalde hier läßt Lieder hallen, 

Die gelungnen Schwunges tönen, 

Tönen von der Schönen Treumut, 

Von der tapſern Fechter Taten; 

Met glänzt lichthell, Herd glimmt traulich. 

Grüß dich, grüß dich, liebes Norweg!“ 


Der Seeheld ſtand am Steuer, das Hauptſchiff ſelbſt dem 
geliebten Strand entgegenführend. Und ſchon waren ſie einer 
kleinen Ebene am Fuß der Klippenberge nah, die Anker fielen, 


Arinbiörn ſprang in voller Rüſtung über Bord und ſchwamm 


voll freudiger Ungeduld vollends hinan, und als die andern auf 
den Kähnen nachkamen, blies er ſchon gewaltige Töne aus 
ſeinem Weidhorn zu Gruß und Ankündigung gegen die Berge 
hinauſ. 
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Oben in dem dichten Buchenforſte ward es licht wie von ein⸗ 
zelnen Sternenfunken, und man konnte bald wahrnehmen, daß 
ſich viele Fenſter einer weitläuftig herrlichen Burg mit Kerzen⸗ 
ſchein erhellten, das vorhin nur geahnete Gebäu in voller Pracht 


offenbarend. Zu gleicher Zeit hallte ein freudiges Hörnergetön 


zur Antwort herab, Roſſe hörte man die Steinwege herunter- 
kommen und Waffen der Reitenden klingen; Arinbiörn zeigte 
frohlich hinauf und ſagte zu Otto: „Das iſt mein und meiner 
Väter uralter Wohnſitz. Du ſollſt viel Tuchtiges droben kennen 


lernen, lieber Waffengeſell.“ 


Man hatte indes auch die Roſſe aus den Fahrzeugen ge⸗ 
bracht, und führte ſie nun nach guter echter Reiterſitte am Strande 
auf und ab, um ihre Glieder nach dem langen Stehen und der 
ungewohnten Reiſe wieder zu ſchmeidigen und zu kräftigen. 


Ottos Lichtbrauner taumelte wie berauſcht und konnte den alten, 


unbändigen Mut noch gar nicht wiederfinden, während ſich 
Arinbiorns Falber nach wenigen Augenblicken gänzlich erholt 
hatte, mit Seefahrten vielfach vertraut, und nun voll dreiſter 
Luſtigkeit um den ſonſt gefürchteten Lichtbraunen herſprang 
und herwieherte, als wollte er ſeine jetzige Obmacht geltend 
machen. 

Des Seekönigs Burgmannen waren die Höhe herunter⸗ 
gekommen, ihren Herrn und deſſen Gaſt, wie auch den jungen 
Kolbein, ehrerbietig, die eignen Waffengenoſfen mit luſtiger 
Vertraulichkeit grüßend. Sie hatten Roffe für die Ritter mit- 
gebracht, man ſprengte jubelnd den Schloßweg empor und trabte 
nach einer Viertelſtunde durch das finſter gewölbte, vielfach 
widerhallende Tor der Feſte in den ſackelhellen Burghof hinein. 

Da trat aus einer dunkeln Seitenhalle, in welcher man tief⸗ 
rote Kohlen glimmen fah, ein ſchwarzrußiger, großer Menih 
von ritterlichem Anſtande hervor und bot dem Seekonig feine 
rechte Hand zum Gruße. Arinbiorn ſchlug freundlich ein, 
ſprechend: „Guten Morgen, Asmundur, du gewaltiger Waffen⸗ 
ſchmied! Und haſt du viel deiner herrlichen Arbeiten zuſtande 


gebracht, ſeit ich abweſend war?“ — „Ich denke, ich habe 


manchem Feind ſeinen Tod geſchmiedet“, entgegnete Asmundur, 
zuverſichtlich mit dem Kopfe nickend. — „Ich bringe dir einen 
Freund hier, welcher deiner Kunſt bedarf“, ſagte Arinbiden, 
indem er auf Otto zeigte. „Das koſtliche Schwert an feiner Seite 
hab ich ihm mit meiner Streitaxt zertrummert, und ich meine, 
du ſollſt es ihm nun wieder zuſammenſchmieden, befſer, als 
es jemals gewefen iſt!“ — „Ja, ob's auch der Mühe lohnt!“ 
ſprach Asmundur. „Denn ebenfoleicht könnt' ich ihm ein neues 
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fertigen. Laßt mal ſehen das Schwert.“ — Otto zog die eine 
Halfte aus der Scheide und ließ die andere, nachſfchüttelnd, 
ihr folgen; der Kunſtmann faßte beides in die Hände und be- 
trachtete es genau, dann rief er aus: „Iſt der Mann wie das 


Schwert, ſo haben alle zwei ihresgleichen kaum! Freilich, wen 


der Seekonig Arinbiorn mit ſich bringt und ihm die von mir 
gefertigte Streitaxt anvertraut und ordentlich für ihn das Wort 
führt, — der muß wohl ein tüchtiger Recke ſein. Aber weil 
ich nun überhaupt für ſehr wenige Leute ſchmiede und einzig 
und allein für die Beſten, möcht’ ich doch lieber vorher noch 
ein oder die andre Waffenubung von ihm ſehen.“ — „Das 
ſollſt du gern, Asmundur“, entgegnete der Seefönig. „Er wird 
dir vollkommen Genüge leiſten. Aber du begreifſt doch, daß er 
vor allem ein wenig ausruhen muß von feiner erſten Reife 
auf hohem Meer.“ — Der tapfre Schmied neigte ſein Haupt 
bejahend und wollte in die Kohlenhalle zurücktreten, aber Otto 
rief aus: „Wozu erſt ruhen? Das war' ein jämmerlicher 
Kämpfer, dem ein bißchen ungewohntes Reiſen ſoviel von ſeinen 
Kräften nähm'. Friſch auf! der Morgen funkelt ſchon ſo hell, 


daß er die Fackeln überflüſſig macht. Weiß einer irgendeine 


hübſche Fechterübung, ich tu' ihm gern Beſcheid.“ — „Es iſt 
nur,“ ſagte Arinbiorn, „daß du, als ein Ausländer, unſre Art 
und Weiſe noch nicht kennſt.“ — „Warum denn nicht!“ rief Otto. 
„Mein Vater iſt nicht alſo gar umſonſt durch viele fremde Länder 
umher gereiſt. Er hat all ihre Kampfesſitte wohl begriffen und 
fie mir ſorglich wieder beigebracht. Was ſollt ich doch von euch 
nicht wiſſen? Meint ihr etwan euer Werfen mit den langen 
Speeren, von denen dort ein Haufen liegt?“ — Und wie ein 
Ball flog er vom Roß, erfaßte einen Wurfſpieß und ſchleuderte 


ihn mit gewaltiger Schwingung ſauſend durch die Luft, daß 


er über den ganzen Burghof hin, tief in eine alte Rüſter am 
fernſten Ende hineinfuhr. Das Staunen der Normänner nicht 
beachtend, ſagte Otto: „Ihr müßt es nicht allzugenau nehmen 
mit dieſem erſten Wurf. Ich bin ein wenig aus der Übung, 


und es ift nur, um euch zu zeigen, daß mir eure Kampfesſitte 


nicht fremd iſt.“ — Da ſahen fie alle den jungen Fremden für 
einen erkornen Heldenſohn an, und einer um den andern wett- 
eiferte, ſich in der oder jener Übung mit ihm zu meſſen. 
So ſtieg der hohe Mittag herauf, und Otto ward nicht müde, 
zu ringen oder Speere zu ſchleudern oder mit zweihandigen 
ſtumpfen Schwertern zu fechten, und ebenſowenig ermüdete As⸗ 
mundur, dem jungen Siegesrecken zuzuſchauen. Ja, endlich 
trat er ihm ſelbſt gegenüber, ſprechend: „Ich weiß wohl, 
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daß du mich zwingen wirſt, aber es muß eine Luſt ſein, ſo tapfre 
Schwertesſchläge zu proben, als du ſie austeilſt, und dann anch 
möcht' ich dir gern zeigen, daß ich zwar vor allen Dingen ein 
Waffenſchmied bin; aber ein nicht zu verachtender Waffen⸗ 
ſchwinger doch auch!“ — Und es kam, wie Asmundur geſagt hatte. 
Viele Schwertſchläge empfing er von Ottos gewaltigen Handen 
und nach tapferm Widerſtande flog die Wehr des rüſtigen 
Schmieds neun Ellen weit über den Hof, und wie er ſich nachher 
im Ringen auch tüchtig und kunſtreich ſtemmte, taumelte er 
dennoch in den Sand; Otto, über ihm liegend, hielt ihm 
Arm und Beine regungslos feſt. — „Laß los!“ ächzte As⸗ 
mundur, und während ihm Otto emporhalf, fagte er: „Noch 
heute zu Nacht fchmied' ich dir dein Heldenſchwert, du Held, 
und zu Mittag, bei den Bechern, wollen wir nebeneinander 
ſitzen; denn ich denke immer, du erliegſt ſowenig vor Met und 
Wein, als vor irgendeinem Kriegsmann in der Welt.“ 


Siebentes Kapitel. 


Die Becher waren geleert, die Nacht hereingebrochen, und 
Otto, von allen mit Gruß und Liebe entlaſſen, ſchlief auf den 
Decken ſeines Lagers, raſtend von der Ermüdung des vorigen 
Übungstages und der Seefahrt. Aber ſchon um Mitternacht 
drang ein dumpfes Klopfen und Singen durch feinen Schlummer, 
das ſich anfangs in ſeine Träume verwob, endlich aber ihn 
vollkommen ermunterte. Achtſam um ſich herſchauend, halb in 
Grauen, halb in Luſt von den wunderlichen Klängen befangen, 
merkte er endlich, daß er über Asmundurs Schmiedehalle wohne, 
und der ernſte Künſtler unten an ſeinem zertrümmerten Schwerte 
ſchmiede, ein Lied dazu ſingend von dem Schwerte des großen 
Siegmund Wolſung, wie es in der Schlacht vor Odins Speere 
brach, und wie es der zauberkräftige Reigen dem Siegmunds⸗ 
ſohne, Sigurd dem Schlangentöter, wieder zuſammenlötete. Sein 
Vater hatte ihm ſchon von Jugend auf von dieſer Heldenſage 
viel begeiſternde Dinge erzählt, und er konnte jetzt der Begier, 
ſie aus eines Normanns Munde zu vernehmen, nicht widerſtehen; 
zumal, da abwechſelnd mit dieſer die Mär von einem ſtarken 


Recken, Hugur, dazwiſchenklang, die Otto noch nicht wußte, und 


nach welcher ihm ſchon das ganze Herz brannte. Leiſe ſtieg 
er vom Lager, ergriff Mantel und Streitaxt, half fich vorſichtig 
die Stiegen hinunter, und, dem Klange von Lied und Schmiede⸗ 
zeug nachtappend, trat er plötzlich in Asmundurs Halle ein. 
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Der Künſtler ſtand zürnend von feiner Arbeit auf und ſchritt 
mit geſchwungnem, glührotem Hammer dem Störer entgegen; 
kaum aber, daß er Otto erkannte, ſo kehrte er ſich begütigt ab, 
und legte nur ſehr ernſt den Finger auf den Mund. Dann 
begab er ſich wieder an ſein Geſchaft, und Otto, dem bedeut⸗ 
famen Wink Folge leiſtend, nahm ſchweigſam gegen ihm über 
auf einem halb eingeſunknen Amboß Platz. 

Da begann mit der Arbeit der Waffenſchmied auch wieder 
feinen feierlichen Sang, daß die Wölbung nicht minder von den 
Hammerſchlagen, als von den Taten Sigurds widerhallte. Nach 
jedem Abſatz aber verwandelte er den Ton und ſang folgende 
Worte: 


„Doch fo wie der ſtarke Hugur huldlos 
Hat gebraucht die rauchende Klinge, — — 
Sehr weinte das ſüße Weib im Todkampf! — 
So brauch' man dich nimmer, mein ſchimmernder eee 
Weh, ſtarker Hugur, nicht gut haſt getan! 
O weh, nie mach's ihm ein Heldenkind nach!“ 


Dann kam es wieder an die Taten Sigurds, dann wieder 


an die wehmütigen Worte vom ſtarken Hugur, und nimmer 


raſtete dabei der Hammer, und immer funkelte dabei die Glut, 
die Bildung des gewaltigen Schmieds mit furchtbarer Feierlich⸗ 
keit beſtrahlend. Endlich war das Schwert vollendet; mit einer 
Zange nahm es der Kunſtler aus den Kohlen, und legte es, noch 
in Geſtalt einer Feuerwaffe, an einen kühlenden Ort. Dann 
tat er ſeinen Mund auf und ſprach zu Otto: „Haſt du mir nun 
etwas zu ſagen, ſo fang an. Du kannſt es jetzt tun, ohne die 
mindeſte Gefahr für dich und für das Schwert.“ — „Ich kam 
nicht, um zu ſprechen,“ erwiderte Otto, „ſondern um zu hören; 
denn alte Sagen ſind meines Lebens Erquickung. Mit den 
Sigurdstaten ſcheinſt du zu Ende zu fein; ich kenne fie auch fon 
meiſt. Wollteſt du mir aber nun noch erzählen, was das für 
eine Geſchichte mit dem ſtarken Hugur war, ſo täteſt du mir 
recht etwas zuliebe.“ — „Das kann wohl geſchehen“, ſagte der 
Schmied; „ich will mir aber erſt ein Horn voll Met zur Er⸗ 
friſchung holen, und dir ein Goldhorn voll Wein.“ — Und 
nachdem er beides auf den halbverſunknen Amboß geſtellt hatte, 
brachte er zwei Küriſſe herbei, auf welche ſich die beiden Recken 
einander gegenüber an den eiſernen Tiſch ſetzten, worauf A3- 
mundur folgendermaßen zu erzählen anhub: 

„Vor beinah' 40 Jahren lebte hier ein Ritter im Lande, 
der war Hugur geheißen. Hugur war aller Menſchen ſchönſter 
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und ſtärkſter, und weil er aus fremden Gegenden gekommen 
war, bildeten ſich viele Leute ein, er ſei von dem uralten Odin 
zauberhafterweiſe aus dem ſchönen Lande Gottheim, welches ſo 
viele Sterbliche vergebens aufgeſucht haben, hier hereingeſchickt 
worden. Wie es damit ſei, ich weiß es nicht. Ich habe mich 
taufen laſſen und bin ein guter Chriſt geworden; aber wenn 
einer von Odin und Gottheim ſpricht, geht mir doch immer das 
ganze Herz auf. Bloße Lügen, mein junger Held, konnen die 
alten Gotterſagen nicht geweſen ſein. — Nun, der Hugur zeigte 
ſich bald als der ſieghafteſte Recke in ganz Norweg, einen einzigen 
ausgenommen. So lieb aber die Leute den Hugur hatten, ſo un⸗ 
lieb hatten ſie jenen, weil deſſen Anweſenheit immer Unheil 
vorbedeutete; er konnte auch mit aller mannhaften Hilſe und 
mit einer ſtrengen Rache, darin er fur unüberwindlich galt, nie 
wieder gut machen, was der Schreck über ſeine Erſcheinung oft⸗ 
mals dem Leben der Menſchen an Freudigkeit, ja an Geſundheit 
und Dauer benahm.“ 

„War das nicht der Rächer mit den Geierfittichen auf dem 
Helm?“ fragte Otto ſchaudernd. 

„Seht einmal, Ihr wißt ſchon gut Beſcheid bei uns“, ent⸗ 
gegnete Asmundur. „Nun, Arinbiörn hat Euch wohl davon 
erzählt; denn der ift aus jenes Helden Stamm.“ — Otto ſah 
ſtieren Auges in eine Ecke, als werde der Störer mit den Geier⸗ 
fittichen von dorten aufſteigen, und Asmundur fuhr folgender⸗ 


maßen fort: „Nun gab es damals einen, Jarl in Norweg mit 


faſt königlicher Gewalt und Goldesfülle, der hatte zwei wunder⸗ 
ſchone Töchter, und die einander ſehr ähnlich ſahen; die äalteſte 
hieß Aſtrid, die jüngſte Hilldiridur. Aſtrid war ein Mädchen, 
wie ſie oftmalen ſind: zuchtig, gutherzig und gern im Umgange 
mit ihren Geſpielen froh; Hilldiridur aber, ebenſo gut und nicht 
minder ſittig, hatte von den Sternen Sehnſucht und Kraft zu 
der geheimen zaubriſchen Weisheit empfangen, die hier in den 
Nordlanden zuhauſe iſt, und war deshalb in früher Kindheit 
von einer Muhme, jenes ernſten Wiſſens mächtig, an Tochter⸗ 


ſtelle angenommen und mit nach der ebenſo flammenden als 


ſchneereichen Inſel hinubergeführt worden. 

Nun warben ſaſt alle Helden in Norweg um ſchon Aſtrid, 
der Rächer mit den Geierfittichen auch; weil ſich aber die Jung⸗ 
frau vor der ernſten Gabe fürchtete, die der Himmel auf deſſen 
Scheitel gelegt hatte, gewann der ſtarke Hugur deſto leichter den 
Preis, und der Tag zu ſeiner Hochzeit ward angeſetzt. Der 
Rächer ſchied ohne Zorn, wie er denn überhaupt eines guten 
Gemütes war und nur andrer Menſchen Leid, niemalen ſein eignes 
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rüchte; aber am Vermahlungsfeſte ſtreckte er dennoch die goldnen 
Geierfittiche ſeines Helms zu der Halle herein, von nahendem 
Unglück, der Gewalt gemäß, die ihn trieb, angezogen. Er ent⸗ 
ſchuldigte fich, daß er komme; er konne nicht anders. Die Braut 


ward bleich, der Bräutigam empfing ihn mit trüber Höflichkeit 


als einen edlen Gaſt. — Zur Nachtzeit ſtand die Burg von einem 
herabgeſchmetterten Donnerkeil in Flammen; der mit den Geier⸗ 
fittichen rettete im kühnſten Wagemut das Brautpaar, welches 
von plötzlich emporwirbelndem Rauche im erſten Schlaf ohn⸗ 
mächtig hingeſunken war. Aber der ſtarke Hugur gewann einen 
Ingrimm wider den Rächer und hieß ihn wegbleiben hinfort 
aus feiner Nähe. — „Recht gern“, ſagte der geierbeflügelte Held; 
„wenn mich nur nicht dein Unglück zu dir hinzwingt!“ — Und 
wie er geſprochen hatte, geſchah es; Hugur war mannigfachen 
Unfällen ausgeſetzt, und mochte es nun ihm ſelbſt oder ſeinem 
ihönen Weibe oder ihrem im erſten Jahr erzeugten Knaben 
gelten oder auch nur ein edles Streitroß bedroht ſein oder eine 
Ernte; ſo ſtreckte ſich immer der Geierhelm vorher unter das 
Vordach der Burg. Da hatten, ſeines Rettens ungeachtet, Aſtrid 
und Hugur den Rächer in Verdacht, er bringe das Unglück, dem 
er nachher widerſtrebe, als ein verſchmähter Werber zuvor ge- 
fliſſentlich herein. Es kam endlich dahin, daß Hugur dem Helm⸗ 
beflügelten ins Angeſicht ſchwur, ihn unverwarnt niederzu⸗ 
zuhauen, wenn er fich je wieder von ihm in ſeinem Burgbanne 


treffen laſſe. Der Racher zuckte die Achſeln und ging ſehr betrübt 


davon. 

Es geſchah nicht lange nachher, daß ſchon Aſtrid einmal, 
wie ſie wohl zu tun pflegte, ganz allein, in die nahe Holzung 
hinausging. Sie hatte einen leichten Wurfſpieß in der Hand, 


nicht ſowohl, um etwas damit zu treffen, denn ſie war keine 


Jägerin, als vielmehr, um ein artiges, blankes Spielzeug mit 
ſich zu führen. Da fand ſie an einer Stelle, wo ſich das Buſch⸗ 
werk ſehr dicht ineinander rankte, den Racher ſchlafend liegen, 
ſeinen geierbeflügelten Goldhelm neben ſich im Graſe. Sie er⸗ 


ſchrak ſehr und konnte ſich doch nicht erwehren, ſtehen zu bleiben 


und näher hinzuſehen. Es geht uns wohl öfters mit furchtbaren 
Gegenftänden alſo. Endlich fiel ihr ein, ob nicht vielleicht in 
dem Helm eine Bezauberung ſtecke, welche man loſen könne, 
wenn man die ſurchtbare Schutzwaffe von ihres Herrn Scheitel 


entfremde. Gedacht, getan; denn ſie traute ja dem Rächer nichts 


Gutes zu, und wollte ihn daher jo ohnmächtig machen als mög- 
lich. Und durch das finſtre Gezweig' zuruckwandelnd, kam ihr 
der Helm in ihrer Hand ſo grauenvoll vor; um ihn weiter von 
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ſich zu halten, ſteckte ſie ihn auf ihren Jagdſpieß und trug ihn 
ſo vor ſich hin. 

Da kam aber eben der ſtarke Hugur durch den Fort ge- 
ritten; die goldnen Geierflügel ſahen urplötzlich neben ihm aus 
dem Laube hervor, und weil er nichts anders denken konnte, als 
der Rächer laure dort im Verſteck, fluchte er fürchterlich und 
führte mit all ſeiner Kraft einen Hieb nach dem vermeinten 
Gegner hinunter. Die Klinge glitt vom Helme ab und traf ſeines 
herzlieben Weibes Bruſt, und das war ſchön Aſtrids Tod. Be⸗ 
vor ſie aber ſtarb, hat fie noch innig geweint; denn ſie hatte 
das Leben ſehr lieb. Und Hugur, als er ſeinen Fehlhieb ent⸗ 
deckte, wollte auch in Jammer und Reumut vergehen. Sie 
fagen, in Kraft des Liederſchwunges, der in unfrer Sprache liegt, 
und deſſen Hugur auch ſehr gewaltig war, hätten beide noch vor 


5 dem Scheiden alfo geſungen. 


Hugur ſang: 

„O hab' ich geſchlagen mein Rehlein lieb? 

O hab' ich's getroffen zum ſtarren Tod? 

O weh, o weh! Was ſoll ich nun auf der Welt?“ 
Aſtrid ſang: 

„Sollſt denken an Rehlein immerdar, 

Sollſt baun ihm ein dichtes Raſengrab 

Und Leide ſingen; denn Rehlein hatte dich lieb.“ 
Hugur ſang: 

„Ich hab' ihm gelohnt für Gaben ſüß 

Mit grauſer Gabe des Sterbens grimm! 

Hier fängt mein Weh an, aber wo endet's? wo?“ 
Aſtrid ſang: 

„Manch Taumeltrank auf Erden wächſt, 

Und traufelt dir wieder Luſt ins Herz; 

Mich aber umſchwirrt ſo kalter Schlaf — gut' Nacht!“ 


Damit machte ſchon Aſtrid für immer die leuchtenden Reh- 
augen zu, und eben kam der Rächer durch den Wald und wollte 
ſeinen Geierhelm ſuchen. Den fiel der ſtarke Hugur mit un⸗ 
geheuerm Ingrimm an, und es war, als hätte des Rächers Amt 
hier ein Ende. Die Unüberwindlichkeit verließ ihn; nach einem 
kurzen Gefecht lag er mit zerhaunem Schädel tot vor Hugurs 
Füßen. Der ſtarke Hugur lud ihn auf ſeinen Rücken, nahm 
ſchön Aſtrids Leichnam in die Arme und trat ſo in die Burg⸗ 
halle des Schwiegervaters. Da klagte er ſich ſelbſten an und 
wollte ſein Leben für das Leben der Gattin zur Sühne bringen. 
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Der Jarl aber, vernehmend, wie ſich alles zugetragen, ſprach 
den Hugur los und ledig aller Schuld; nur forderte er von ihm, 
daß er, ein ſo gewaltiger Kämpfer, ihm jedesmal zur Hilfe 
ziehen müſſe, wenn er es begehre. Der ſtarke Hugur beugte 
ſich nieder und tauchte ein Speereiſen in ſchon Aſtrids Blut. 
Dann reichte er es dem Jarl hin, ſprechend: ‚Sende mir das, 
und ob ich an der Welt Ende wär', ich eilte zu deiner Hilfe 
nach Norweg.“ — Und das ward die Sühne für ſchon Aſtrids 
Tod. Hugurs Knabe jedoch war dabei, als der Vater das Speer- 
eiſen in der Mutter Blut tauchte, und gewann daher ſolch ein 
abſcheuliches Entſetzen vor ihm, daß ihn Hugur durchaus nicht 
wieder an ſich locken konnte, und ihn daher bei dem Großvater 
zurücklaſſen mußte. 

Nachher — der ſtarke Hugur foll gerade in Welſchland 
geweſen ſein — ſchickte ihm der Jarl wirklich das Speereiſen, 
begehrend, daß er ſogleich nach dem Lande Frankreich ziehe 
und dort einigen normänniichen Abkömmlingen und Stamm- 
verwandten zu Hilfe komme. Das hat der Hugur auch ehrlich 
geleiſtet. Und wieder von dorten beſchied ihn der Jarl weiter 
auf eine Seefahrt. Nachdem nun der ſtarke Hugur auch dieſe 
rühmlich vollbracht, traf er im Heimſegeln auf ein Schiff, 
mit Isländern bemannt, welches die ſchone Hilldiridur nach 
Norweg heimfuhren ſollte. Sie begegneten fih in einer Bucht, 
er ſah die Huldin, die Aſtrids Reize noch zwiefach blühender 


in fein geblendet Auge ſtrahlte, und hörend, wer fie fei, nahm 


er ſie mit Gewalt, wohl wiſſend, er möge des Vaters Einwilligung 
nie erlangen. Schön Hilldiridur wußte nichts von ſeinen furcht⸗ 
baren Taten, die Isländer, ihre Begleiter, auch nicht, und 
halb geſchreckt durch ſeine zornige Macht, und halb gewonnen 


durch ſeine ritterliche Herrlichkeit, ergab ſie ſich ihm, nachdem 


ein chriſtlicher Prieſter den Segen über beide als Eheleute 
geſprochen hatte. Zugleich mußte ſie dem Hugur geloben, ſolange 
ſie mit ihm verbunden fei, ihre zauberiſchen Künſte nie wieder 
zu gebrauchen; mochte es fein, daß er einen natürlichen Abſcheu 
davor hegte oder daß er nur fürchtete, fie könne auf diefe Weiſe 
erfahren, welch ein Blut an ſeinen Händen hafte. Die Isländer, 
welche er mit Geſchenken ihres Weges ziehen ließ, erzählten 
das alles in Norweg, aber fie fanden den alten Jarl ſchon 
geſtorben, und man hat nicht erfahren können, was ſeitdem 
aus dem ſtarken Hugur und aus ſchon Hilldiridur geworden fei.” 
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Achtes Kapitel. 


Otto ſah eine Weile in ſtiller, tiefer Bewegung vor ſich 
hin. Schön Aſtrids und Hugurs Todesgeſang war ihm durch 
die Seele gedrungen. Und als er ſich eben wieder emporriß 
aus feiner feuchten Wehmut und fragen wollte, wie denn Arin- 
biorn eigentlich dem Rächer verwandt fei, und noch andres 
mehr, hörte er auf dem Hoſe das Stampfen vieler Roſſe, und 
zugleich, daß man ihn von mehreren Seiten her bei Namen rief. 
— „Sie haben Euch nicht in Euerm Gemache gefunden“, ſagte 
der Schmied, „und ſuchen Euch nun. Da, nehmt Euer Schwert 
hin und laßt uns hinaustreten.“ Die Waffe glänzte ſpiegel⸗ 
blank und makellos in des jungen Herrn von Trautwangen Hand; 
noch heller erglanzte der junge Ritter ſelbſt, wie er mit dem 
rußigen Schmied aus der finſtern Kohlenhalle auf den Burghof 
hinaustrat, welchen bereits die Lichter des Morgens klar iber- 
leuchteten. Arinbiörn kam ihm freudig entgegen und wünſchte 
ihm Glück zu einer Waffe von Asmundurs Hand. Otto gab 
ihm dankend die Streitaxt zurück, und der Seekönig ließ als⸗ 
bald die Adlerrüſtung herbeibringen und ſagte, während er 
ſelbſt beſchäftigt war, den jungen Deutſchen wappnen zu helfen: 
„Siehſt du dorten die luſtige Reiterſchar, Otto?“ Er zeigte 
auf ein zahlreiches Geſchwader im Hofe, deſſen meiſt lichtbraune 
Hengſte ungeduldig den Boden ſtampften. — „Die ſollſt du, 
wenn es nach mir geht, in das Schwedenland führen, zum 
Krieg wider die finniſchen Heiden, während ich mit meinen 
Schiffen wieder in See ſteche und die Küſte umſegle, bis ich 
unſern Feinden auf ihrem eignen Grund und Boden in Seite 
und Rücken falle. Biſt du damit zufrieden?“ — „Was ſollt' 
ich nicht?“ entgegnete Otto. „Rücken wir gleich heute morgen 
aus?“ — Im Augenblick!“ ſagte der Seekönig. „Es kommt nur 
noch auf eins dabei an. Deine Reiter möchten eine Probe 
von ihrem Hauptmann ſehen, ob Roß und Mann es mit dem 
Beſten von ihnen aufnehmen können. Willſt du Wettlauf halten 
mit dem dort auf dem lichtbraunen Hengſte?“ — „Ich wünſche 
mir's nicht beſſer!“ rief Otto, und fertig gerüſtet, ſprang er 
klirrend zum nahen Stalle, ſattelte und zäumte ſein wieder von 
der Seefahrt geneſenes Roß, ſaß auf und ritt zu dem hochge⸗ 
wölbten Tore auf den Burghof hinaus. Luſtig wieherte fein 
Pferd und ſchnaubte aus weiten dampfenden Nüſtern die fremden 
Genoſſen an. Die Reiterſchar jubelte dem herrlichen Anblick 
ihres Führers entgegen. Mit ehrerbietiger Verbeugung näherte 
fih der Wettkämpfer, fragend, ob es dem Ritter gefalle, ihren 
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Lauf zu beginnen. — „Führt mich zur Rennbahn“, ſagte Otto, 
und der Normann, einige Schritte ſeitwärts reitend, entgegnete: 
„Sie liegt hier gerade vor uns, edler Herr.“ — Er hielt 
au einem ſteilen Hange des Berges, von einzelnen Felsſtücken 
unterbrochen, die teils ſchroff in die Höhe ſtarrten, teils ſchräg in 
furchtbarer Glätte über den Raſen hingeſtreckt lagen. — „Da 
hinunter geht's“, ſagte der Normann freundlich. „Es kommt 
in unſern Gebirgen minder darauf an, ob ein Roß ſchnell über 
eine Ebene wegfliegen könne, als ob es vermöge, raſch und 
beſonnen dergleichen halsbrechende Stellen hinunterzuſetzen.“ — 
„Schon gut“, ſagte Otto lächelnd, ob ihm gleich vor der ent- 
ſetzlichen Tiefe ein Schwindel ankam. Doch faßte er um fo 
friſchern Mut, da ſein Lichtbrauner nicht weniger freudig als 
der feines Mitkampfers der ſteilen Bahn entgegen ſchäumte und 
mit gleicher Ungeduld am Gebiſſe knirſchte. — „Laß das Zeichen 
mit den Hörnern geben, Arinbiorn“, ſagte Otto, nach dem Halb⸗ 
kreiſe rückgewandt, welchen die Schar, den Seefönig und den 
Schmied an ihrer Spitze, um ihn ſchloß. „Ich bin fertig.“ — 
Die Hörner ſchmetterten, die Reiter ließen den Roſſen Zügel, 
trieben ſie mit den Sporen zu gewagtern Sprüngen, und lehn⸗ 
ten ſich beſonnen rücküber, um das Gleichgewicht den ſturmſchnell 
fliegenden Tieren zu erleichtern. Vor Ottos Augen flimmerte 
es, vor ſeinen Ohren ſauſte es, die Federn auf ſeinem Helme 
pfiffen ſchneidend durch die Luft; es ward ihm bisweilen, als 
werde der Flug zum Sturze, und er müſſe die Zügel hemmend 
anziehen; aber der Möglichkeit gedenkend, ſein Gegner könne 
ihm darüber den Vorſprung abgewinnen, brauchte er ſtatt des 
Zaumes die Sporen, und wilder flog der Lichtbraune hoch über 
die ſtarrenden, weit über die fchrägglatten Felſenſtücke hin. — 
Unten hielten Roß und Reiter im grünen Tal, und das ſiegende 
Tier wieherte luſtig in die Morgenluft hinaus, während der 
Mitkämpfer noch die nächſten Klippen herunter raſſelte. Aber 
kaum war auch der auf der Talwieſe, da fiel ſein Pferd ingrimmig, 
ohne daß es der Reiter hindern konnte, Ottos Schlachthengſt 


an, und die beiden Lichtbraunen ſtanden einander beißend und 


hauend gegenüber; nicht lange aber, da lag der fremde Gaul 
blutig am Boden, der Reiter gleichfalls verwundet dabei. Otto 
riß ſein zürnendes Tier zurück, der Wettkämpfer erhub fich, und 
weil er am Fuße verletzt war, ſagte Otto: „Steigt auf mein 
Pferd, lieber Freund, und reitet ſo die Burg hinauf.“ — „Ritter,“ 
ſprach der Normann zurückweichend, „was mutet Ihr mir an? 
Ich weiß nun wohl, daß Euer Roß von der alleredelſten, aber 
auch von der allerfurchtbarſten Gattung der lichtbraunen Hengſte 
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iſt, die wir hier zu Lande ziehen. Der riſſe mich ja in Stücken, 
fam’ ich ihm nahe, denn nach dem Streite kanu fol einen 
Gaul auch der eigne Herr nicht zähmen.“ — „Darnah der Herr 
iſt“, ſagte Otto. „Verlaßt Euch auf mein Wort. — Ruhig, 
du Burſch!“ rief er abſitzend den Hengſt an, und der ſtand nach 
feiner gehorſamen Art ſtill; Otto hob den wunden Reiter Hin- 
auf, und wie ein Saumroß klomm der Lichtbraune ſeinem Ritter 
nach, ſanft und vorſichtig den ſteilen Felshang hinauf. Da 
neigten alle Reiter tief die Speere vor Ritter und Roß. — „Das 
iſt ein Hauptmann,“ ſagten die Alteſten unter ihnen, „wie er 
uns noch im Leben nicht ſo gut geworden iſt.“ 

Darauf tranken fie, im Bügel bleibend, alle einander einen 
Frühtrunk zu, und bald nachher trabte Ottos Schar durch die 
Täler und leuchteten Arinbiörns ſchwellende Segel über die 


blaue Seeflut hinaus. 


Neuntes Kapitel. 


Durch viele Wälder und Gebirge, und über manche öde Heide 
fort war Otto mit ſeiner Schar gezogen; man ſtand bereits auf 
ſchwediſchem Gebiet und vernahm, das Heer, welches ſich wider 
die finniſchen Gotzendiener und deren Bundesgenoſſen verſammelt 
habe, ſei ſchon gegen die Grenzberge vorgerückt und erwarte 
nächſter Tage eine entſcheidende Schlacht. Ottos ungeduldig 
fortrückendes Geſchwader ward mehrmalen gewarnt, ſich vor feind⸗ 
lichen Parten zu hüten, die in des Heeres Rücken ſtreiften; aber 
der Ritter und feine Normänner lachten und ſprachen: „'s ift 
an ihnen, ſich zu hüten vor uns. Wenn ſie klug ſind, kommen 
ſie nicht in unſern Weg.“ 

Eines Tages meldeten die zur Sicherung des Weges vor- 
ausgeſandten Reiter, es ziehe ein ſtarker Hauſe zu Pferd ihnen 
entgegen, weit ſtärker als der ihre; nach Rüſtung und Geſtalt 
feien es keine Finnländer, ſondern edle Schweden; ob man viel- 
leicht, ſetzten ſie hinzu, unglücklich geſchlagen habe und dies ſei 
ein Teil des rückziehenden Heeres? — Die Stirnen der Reiter 
falteten ſich; Otto aber ließ den Jüngling, der von Arinbibrns 
Feſte mit ihm zur Wette geritten war, als Anführer des Ge⸗ 


ſchwaders zurück, und ſpornte ſeinen Lichtbraunen vorwärts, 


gebietend, man ſolle halten und erſt auf den Ruf eines güldnen 
Schlachthorns, das er als ein Geſchenk des Seekönigs immer 
an der Seite trug, ihm raſch zur Hilfe nachſprengen. Einige 
riefen ihm zu, warum er, des ganzen Haufens Führer, ſich gleich 
ſo zum erſten Anfange wage? Da ſprach er freundlich zurück: 
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„Der Sigurd, von dem Ihr als von einem großen Feldherrn 
ſingt, ritt auch immer ſelber auf die Warte gegen den Feind 
aus. Laßt mich's ihm nachtun.“ — Und damit trabte er munter 
durch ein kleines buſchiges Tal, einen Hügel, von wo man gut 
um ſich ſehen konnte, hinauf. 

Oben haltend, erblickte er nicht nur eine, fondern drei ſtarke 
Reiterſcharen, die von verſchiednen Wegen herangezogen kamen, 
alle untereinander durch einzelne Reiſige, die jeder den Neben⸗ 
mann im Auge behielten, verbunden. Daß es tüchtige Kriegs⸗ 
leute waren, merkte er aus allen ihren Anſtalten leicht, wie auch 
aus der ritterlich glänzenden und ſchweren Bewaffnung, aus 
dem geſchloſſenen Zuſammenhalten der Geſchwader, daß er keine 
Finnländer vor ſich habe, ſondern echte Schweden. Indem er 
noch darüber ſann, kam ein mächtiges Rotroß, durch die Geſträuche 
vor ihm, den Abhang herauf gearbeitet, einen ſchwer geharniſch⸗ 
ten, hochſchlanken Reiter tragend, von deſſen Helm ein gewaltiger 
ſchwarzer Roßhaarbuſch wild im Winde zog. — „Wer da?“ rief 
der Reiter, aus deſſen aufgeſchlagnem Viſier ein hellblondes 
Jünglingsantlitz hervorleuchtete. — „Normann!“ erwiderte Otto. 


„Schwediſchen Bruders Freund?!“ — „Kommt drauf an“, fagte * 


der Jüngling. „Zeuchſt du für Odin oder für Chriſtus mit deiner 
Schar dort unten im Tal?“ — „Ei pfui der ſündlichen Frage!“ 
rief Otto aus. „Iſt doch Normannaland bekehrt, und denkſt du, 
daß wir Abtrünnige vom Kreuze ſind?“ — Da ſchwang der 


Schwedenritter feinen Wurfſpeer in der Fauſt, rufend: „Sp * 


wahr' dich denn vor mir! Ich und die Meinen, wir halten 
am Odin feſt und an der Väter Sitte, und nicht du und nicht 
ein Mann aus deinem Geſchwader foll zum Chriſtenheere ge- 
langen.“ — „Ja, nun iſt's an mir zu ſagen, es kommt drauf 


an!“ rief Otto zurück. „Halt' dich nur fertig, du Heidenkämpfer.“ 


Und beide junge Helden ſchloſſen klirrend die Helmgitter und 
tummelten mit geſchwungnen Wurfſpießen ihre feurigen Roſſe 
umeinander her. Nicht lange währte es, da ſahe Otto des Gegners 
Hand zum Wurfe zucken, und im ſelben Augenblick auch donnerte 


ihm die ſchwere Lanze gegen das Haupt, daß er betäubt hin 


und her ſchwankte, und ſich mühſam bei den gewaltigen Sätzen 
des Lichtbraunen im Sattel erhielt. Aber der Adlerhelm hatte 
die dräuende Spitze abgewehrt, und des Hengſtes wilde Sprünge 
ließen den Schweden, der gezuckten Schwertes auf den Betäubten 
eindringen wollte, nicht heran, bis Otto vollkommen ſeſt und 
kräftig wieder die Lanze ſchwang und ſie dem Widerſacher ſchmet⸗ 
ternd durch das Helmgitter ſchleuderte. Gleich nach dem Speer⸗ 
wurf hatte Otto die Klinge zur Hand, aber der Schwedenritter 
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lag ſchon langgeſtreckt im Graſe, das Rotroß brach wild ſcheuend 
durch Baumaſte und Sträucher feine Bahn ins Tal zurück. 
Langſam ritt der Sieger nach dem Toten hin und ſah mit tiefer 
Wehmut, wie das bleiche Jünglingsantlitz aus dem zerbrochnen 
Helmſturze heraufſtarrte, die Lanze in der Stirn. 

Aber plotzlich raſſelte es von mehren Seiten aus dem Ge⸗ 
zweige hervor. Fünf bis ſechs Waffengenoſſen des Gefallnen 
brachen auf ſchaumenden Roſſen mit wutentflammtem Geſchrei 
über den Ritter Trautwangen herein, und er hatte ſcharfe Ge⸗ 
legenheit, Asmundurs Klinge zu prüfen. Aber die bewährte 
ſich auch gut; rechts und links taumelte es aus den Sätteln ins 
Gras, und fo wie nur Otto Raum gewann, ins güldne Schlacht- 
horn zu ſtoßen, brauſte ihm auch bald ſein Normannengeſchwader 
zur Hilfe aus dem Tale herauf. Es ging ingrimmig über die 
Feinde her, die ſich zwar mehr und mehr auf der Bergflache ver- 
mehrten; aber weil ihre Edelſten gleich zu Anfang gefallen 
waren, und bloß ein einziger Hohlweg von ihrer Seite die Höhe 
hinaufführte, fochten ſie nur ſcheu und unbeholfen, und als ſich 
erſt der Haufen droben zur Flucht wandte, riß er in unaufhalt- 
ſamer Verwirrung mit fich fort, was ihm zur Hilfe nachgetrabt 
kam. Viele Schwedenleichen lagen auf dem Wahlplatz; mit er- 
beuteten Pferden und Waffen rückte Otto ſamt feinen Normannen 
noch am ſelbigen Abend ins Lager des chriſtlichen Heeres ein. 

Der Jubel, welcher ihn empfing, als man der Rüſtung des 
erſchlagenen Schwedenritters anſichtig ward, zeigte dem Sieger 
erft, welch einen entſcheidenden Speerwurf feine Fauſt getan 
hatte. Der Gefällte war ein Schrecken aller Ehriſtenkrieger ge- 
weſen, und wie fein blutiger Harniſch, fein zertrümmerter Helm, 
durch die Lagergaſſen hinleuchtete, flammte Kampfbegier und 
Vertrauen für die nahe Schlacht in aller Herzen auf. Des Heeres 
Feldherr, ein Fürſt aus ſchwediſchem Königsblute, ſchon bejahrt, 
ernſt und vielerfahren, trat dem jungen Normannsführer vor 
ſein Zelt heraus entgegen, dankte ihm mit freundlicher Würde 
und führte ihn an der Hand mit ſich hinein. Dort fragte er 
ihn um feinen Zug und was er von Arinbiorn wiſſe. Nach- 
dem nun Otto alles berichtet hatte, und vorzüglich die Art und 
Weiſe von des Seekönigs Umſeglung der finniſchen Grenzen 
auseinander geſetzt, ſah ihn der fürſtliche Heerführer ſehr freund- 
lich an, ſprechend: „Da ſchickt mir ja der liebe Gott ein recht 
tüchtiges Werkzeug zu. Euern Arm und Mut hat des ſtarken 
Heidenritters Tod bewahrt, Euern Kriegesgeiſt und Kriegesblick 
tun mir Eure klaren Worte kund. Lieber junger Held, ich will's 
Euch nicht verhalten, daß ich morgen die Schlacht mit des Feindes 
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Horden zu halten gedenke. Da ſoll nun Eure Reiterſchar auf 
dem linken Flügel des Heeres ziehen, Ihr ſelbſt aber verbleibt 
bei mir in der Mitte, bis ich Euch deutlich die Stelle werde 
gezeigt haben, wo Ihr links abtraben ſollt, um den rechten 


Flügel des Feindes herum, und fo ihm in Seite und Rücken 


hinein. Einen Euresgleichen hab' ich mir recht dazu gewünſcht. 
Gott mit Euch, und ſchlaft geſund, auf daß Ihr mir zu morgen 
recht helle Augen bringt und recht friſche Fauſt.“ 

Indem Otto voll ſtillgluhender Begeiſterung durch die 
Finſterniſſe zu feiner Schar ging, hörte er einen alten Schweden- 
reiter ſagen: „Morgen haben wir Schlacht.“ — „Warum?“ 
fragte ſein Geſell. — „Ei,“ ſagte der Altvater, „ſiehſt du nicht 
die Geier und Raben, wie ſie nach der Ebene vor uns hinunter 
ziehen? Solch Volk verſteht ſich darauf. Und es ſind anch 
Adler dabei; da wittern fie ein königliches Mahl, tiefrot auf 
der grünen Heide.“ Otto ſchritt in ernſten Feſtgedanken fürder 
und hatte lieber die hereinbrechende Nacht hindurch gewacht; 
aber des Fürſten Mahnungswort von hellen Augen und friſcher 
Fauſt machte, daß er ſich feſt in ſeinen Mantel hüllte, und trotz 
der Bilder, die ihn umleuchteten, dennoch endlich einem erquicken⸗ 
den Schlafe Raum gab. 

Nach einigen Stunden blitzte ein funkelnder Morgenſtrahl 
über das Gras, und zugleich drang in die Ohren der Kriegs⸗ 
manner ein Hörnerruf, der die Reiter zum Satteln, die Fuß⸗ 
knechte zum Ordnen ihrer Bogen und ihrer Pfeilköcher rief. 
Otto ſprang auf den Lichtbraunen, richtete ſeine Schar und trabte 
dann mit ihr nach der angewieſenen Stelle, auf den linken Flügel 
des Heeres. Da ſetzte er den wettreitenden Jüngling wieder zum 
Anführer ein und ſagte: „Ihr braven Normannakrieger, haltet 


„Euch ruhig, bis ich wieder zu Euch komme und Euch einen eignen 


Weg führe zu Taten des Todes und des Sieges. Bis dahin 
immer auf der Seite des Heeres mit fortgezogen! Euer Wort 
drauf, daß ich Euch hier finde?“ — „Gut und Ehre und Glauben 
zum Pfand!“ riefen die normännifchen Reiter, und Otto jagte 


der Mitte des Treffens zu, wo der fürſtliche Feldherr bereits ss 


im Kreiſe der Hauptleute hielt, viele der Kriegsmänner, die das 
Schlachthorn gut zu blaſen wußten, zu Roß um ſich her. — 
„Bleib mir zur Seiten, junger Degenheld“, ſagte der Furſt, 
freundlich grüßend, zu Otto. „Ich werde dich ſehr bald weiter 
ſenden. Siehſt du uns da gegenüber die Haufen, die gleich 
Waldſtrömen aus den Felsengen auf die Ebene vorbrechen? Hörft 
du ihr wildes Heulen? Wer ihnen ſich gerade entgegendammt, 
hat ſchweren Stand, und richtet oftmals nur wenig aus; denn 
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wie Staub zerteilen ſie ſich und dringen vereinzelt durch, unſer 
geſchloſſenes Kämpfen verhohnend. Wer ihnen die Rippen und 
den Rückgrat ihrer Schlachtordnung bricht, bricht ihnen das 
Herz. Dazu hab ich dich erkoren. Wenn wir etwas weiter hinauf 


kommen, werd' ich's dir deutlicher machen. Jetzt in unſres 


35 


Herrgotts Namen: drauf!“ — Er warf den Speer in die Höhe, 
und fing ihn mit gewandter Fauſt wieder; da ſchmetterten die 
Hörner rings umher, wie ein gewaltiger Donner; da tönte es 
von allen Scharen widerhallend zurück, und in gleicher Bewegung 
rückten Fußvolk und Reitergeſchwader von allen Seiten die Ebene 
entlängft. Gegenüber drängten im dumpfen Geheul die finniſchen 
Haufen heran, und vor ihnen aus dehnte es ſich, wie eherne 
Mücken und Fliegen, von Rop- und Fußknechten, die ihre Ge⸗ 
ſchoſſe den anrückenden Schweden entgegen ſandten. Aber auch 
von dieſen ſprengten und liefen freudige Kriegsleute vor mit 
Armbruſt und Speer, und hielten, im luſtigen Vorſpiele der 
Schlacht, durch kühne Gegenwirkung das feindliche Wurfgeſchütz 
von den chriſtlichen Scharen ab. 

Immer näher rückten einander die beiden Treffen; immer 
jubelnder, kriegsluſtiger, und doch auch zugleich wie ernſten 
Abſchied nehmend, klangen die Märſche der Schweden. Ottos 
Buſen ſchwoll hoch von nie gekannter Begeiſterung. Was wollte 
alles Erhebende des Zweikampfes vor dieſem Verein zum Siege 
und zur Rettung der guten Sache, vor dieſer heiligen Todes⸗ 
brüderſchaſt, die ſich, gleichwie mit feuerfprühenden Zungen, in 
den hellen Klängen zu erkennen gab, und von Flügel zu Flügel 
dem Heere zurief: „Mit hinein! Mit hinein! Wir leben und 
ſterben alleſamt eins! Weiber und Kinder und Bräute, gute 
Nacht! Lebt in Frieden! Wir ſterben und fiegen hier!“ — 
Schon verſchwanden mehr und mehr die einzelnen Kampfer 
zwiſchen den Heeren, ſchon waren hier und dort Scharen zu 
Roß und Fuß gegeneinander angeprellt mit unentſchiednem 
Erfolg. Die Finnländer begannen fih auszubreiten, wie eine 
Wolke, die zu Nebel wird, ſich zu loſen, durchzuſtäuben hier und 
da zwiſchen den chriſtlichen Geſchwadern, recht nach der Art, 
welche der alte Fürſt vorhin angedeutet hatte. Dieſer ſah plötz⸗ 
lich mit einem flammenden Blick in Ottos Geſicht. — „Siehſt 
du dorten links den breiten Graben?“ ſagte er. „Sie haben 
ihren rechten Flügel dran gelehnt; denn ſie denken, es kann 
nicht Roß, nicht Mann darüber weg. Aber du und deine Nor- 
mannakrieger, ihr überjliegt ihn wohl?“ — „Wir haben wohl 
dreiſtere Stückchen im Gebirge verſucht“, entgegnete Otto lächelnd. 
— „Du,“ ſagte der Fürſt, und hob ernſt warnend den Finger, 
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„ſtell' dir's auch nicht zu leicht vor. Bedenk', ihr müßt zweimal 
hinüber: erſt hier links weg, um den Feind zu umgehen, dann 
wieder rechts gewandt in ſeinen Flügel hinein.“ — „Deſto beſſer“, 
ſagte Otto. „Da übt man ſich gleich etwas, und die Roſſe ver⸗ 
lieren auch den allzu wilden Mut. Tüchtig ausgetrabt und aus- 
gebrauſt; dann iſt ein Reitergeſchwader erſt ordentlich, was es 
ſoll.“ — „Nun das iſt recht“, ſagte der Heerführer. „Du haſt 
den guten Schlachtenglauben. Dort hinterm Hügel reiteſt du 
fort; da wird der Finne dein nicht gewahr, wenn du über den 
Graben ſetzeſt. Und dann, wo du wieder hinüber fährſt und ihm 
in Flügel und Rücken fällft, — ja, lieber junger Held, da mußt 
du ſelbſten die Augen aufhalten. Nur ſo viel ſag' ich dir: nicht 
allzu früh, ſonſt faſſeſt du nicht mehr, als die nächſten Paar 
Haufen; nicht allzufpät, ſonſt mußt du ihnen weit nachreiten, 
eh' du zum Einhauen kommſt, und ſie ſammeln ihre Geſchwader 
rückwärts gegen dich, und haben nichts davon, als den Schreck.“ 
— „Habt Ihr ſonſt noch was zu befehlen?“ fragte Otto, die Zu⸗ 
verſicht des Sieges auf ſeiner Stirn. Der Fürſt neigte freundlich 
entlaſſend die Hand gegen ihn, und windſchnell über die Heide 
flog der junge kampfluſtige Fechter nach ſeinem Geſchwader hin. 

Die Normannen grüßten ihn jubelnd; nun, dachten ſie, gehe 
es gerade vorwärts auf den Feind. Aber als der Ritter mit 
ihnen links abtrabte, und hinter dem Hügel fort, gab es finſtre 
Geſichter in der Schar; einige Jünglinge wollten ſogar anfangen 
zu ſprechen, und ihren Führer zu befragen, wohin es gehe. Da 
ſchalten zwei, drei alte Reiter wacker auf ſie ein: „Habt ihr nicht 
Sitte, nicht Zucht?“ ſagten fie. „Da mög’t ihr mir lockere 
Kriegsleute ſein. Der Hauptmann hat gerufen, und wir reiten 
ihm nach. Wißt ihr was Beſſers? Da werdet ſelbſt Haupt⸗ 


leute, aber packt euch aus unſern Rotten weg.“ — Und ſomit 


war alles ſtill, und des freudigen Gehorſams voll. 

Sie flogen über den Graben weg; kein Roß ſtutzte, keines 
fiel, und jenſeits trabten ſie auf den Flügel des Feindes los, 
immer von einer ſauften Hügelreihe verdeckt, die zwiſchen ihnen 
und dem Graben hinlief; Otto ritt nahe genug daran fort, um 
hinüberzuſehen, ohne geſehen zu werden. Der Staub der Schlacht 
erhob ſich dichter, wilder tonte das Geſchrei der kämpfenden 
Scharen, die finniſchen Haufen drangen vor; da glaubte Otto, 
die Zeit zum Hinüberſetzen und Einhauen ſei da. Vor Un⸗ 
geduld ſchlug ihm das Herz, aber auch vor Zweifel, bei dieſem 
ſeinem erſten Hauptmannsſtück. — „Nicht zu früh und nicht zu 
ſpät!“ ſagte er ein paarmal zu ſich ſelbſt, die Worte des Heer- 
führers wiederholend, und ſcharfen Auges die Schlachtordnung 
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der Feinde überblickend. — „Wär es wohl noch zu früh?“ 

murmelte er vor ſich hin. — Gleich darauf aber ſagte er laut: 

„Ja, weiß es Gott, ich denke, jetzt iſt der einzige Augenblick, 

und ein Schelm macht's beſſer, als er kann.“ — Zugleich drehte 
er die Klinge leuchtend über fein Haupt; mit einer blitzſchnellen 
Rechtsſchwenkung flog ſeine Schar heran, und ſo ging es im 
ſtürmiſchen Jubel über den Graben hin, in des Feindes Rücken 
und Seite. Des alten Herrn Hughs Zögling hatte die Zeit 
gut abgepaßt, Reiter und Fußknechte der Heiden ſtäubten mit 
entſetztem Geheul vom Graben weg, und das normänniſche Reiter⸗ 
geſchwader, ohne ſich mit einzelnen aufzuhalten, ſprengte immer 
im Fluge dahin, wo ſich geſammelte Haufen zeigten. — „Haut! 
Haut! Drauf! Normannaſöhne! Drauf! Haut“ rief Otto, und 
rief ihm alles nach, und ſchwang ſich jubelnd in den Bügeln 
hoch; und bald mit Sturmesſchnelle auseinander fliegend, um 
das Sammeln der Zerſprengten zu hindern, bald wieder mit 
Feuerskraft zuſammengeflammt, wo es von neuem geſchloſſenen 
Angriff galt, raſſelten fie wie richtende Rachegotter, auf dem 
Walplatz umber. Mit tönendem Siegesgeſchrei drangen die 
Schweden vor, die Heiden ergoſſen ſich in wilder Flucht über 
das Feld, viele von ihnen lagen erſchlagen, viele knirſchten in 
Banden. 

Aber der alte Heerführer kam über die rotgefärbte Ebene her⸗ 
angeritten und küßte den jungen Ritter von Trautwangen und 
rief laut durch die Scharen: „Ihr lieben ſchwediſchen Chriſten, 

ſeht da einen jungen Baum, unter deſſen Schatten dereinſt noch 
das ganze Land raſten mag und ſich freuen!“ 


Zehntes Kapitel. 


Zu eben dieſer Zeit ritten durch einen blühenden Wald 
in der ſchönen franzöſiſchen Landſchaft Gascogne drei junge 
Damen mit einem Geleite von Knappen und Zofen. Man 
konnte es dem ganzen fröhlichen Aufzuge wohl anſehen, daß 
es auf feine Reiſe gemeint war, fondern nur auf eine Luftfahrt 
in dem ſonnendurchblitzten, von der nahen Meeresluft ange⸗ 
nehm abgekühlten Laubforſte. Hin und her ſtieg ein zierliches 
Liedlein aus den Kehlen der Frauen und der Edelknaben gegen 
den blauen Sommerhimmel auf, und die Kehlen der Vögel wett- 
eiferten damit. 

Da ſagte die Dame, welche von den dreien in der Mitten 
ritt, zu ihrer Nachbarin rechter Hand: „O wie anders iſt es 
90 doch jetzt und wie beſſer, Blancheflour, als da uns noch immer 
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der Ring in unſelige Streitigkeiten verwickelte!“ — „Ich habe 
ihn immer“, entgegnete die andere, „ohne Neid, wie auch in 
dieſem Augenblick am goldnen Kettlein auf deinem weißen 
Buſen ſpielen ſehen, Gabriele. Wäre es auf mich angekommen, 
du hatteſt ihn ſchon vorlängit behalten, und meines Bruders 
Ihöne3 ſilbergraues Streitroß, das dich eben trägt, wäre nicht 
erſt deshalb in den Schranken lahm geritten worden.“ — „Be⸗ 
dauerſt du den Silbergrauen?“ lächelte Gabriele. „Mich dünkt, 
du hätteſt eben nicht Urſache dazu. Wie er jetzt mit mir auf 
unſern leichten Ritten durch Anger und Wald hinſchreitet, 
bis ihn etwa der verletzte Schenkel ſchmerzt, und ich durch ſein 
Zucken ermahnt werde, abzuſteigen, und des edlen Tieres mit 
verdoppelter Sorgfalt pflegen zu laſſen, — iſt das ihm nicht 
beſſer, als wenn es dein Bruder in die Scharen der ſpaniſchen 
Mohrenritter hineinſpornte, und falls es wund würde, höchſtens 
die Faäuſte eines alten derben Reitersmannes feine Wartung 
übernahmen?“ — „Du haft wohl recht“, entgegnete Blanche⸗ 
flour und ſagte, die Mahne des Silbergrauen ſtreichelnd: „Ich 
wünſche dir Glück zu jener Verletzung, du artiges, gutes Pferd.“ 
— „Es kommt darauf an,“ ſprach die Dame zur Linken ſehr 
ernſt, „ob der Silbergraue mit deinem Glückwunſche zufrieden 
iſt. Er ſieht mir aus, wie ein echt ritterliches Tier, und da er⸗ 
ſetzt ihm keine holde Pflege die rühmliche Bahn, der er ent⸗ 
rifſen iſt.“ — „Was du auch ſtrenge zu ſprechen weißt, Berta“, 
entgegnete Gabriele. „Wareſt du nicht zugleich oftmals ſo 
wundermild, und ſäheſt du nicht ſo gar madchenhaft, zart und 
lieblich aus, es könnte mich bisweilen verſuchen, daß ich dich 
fur einen verkleideten Ritter hielt, und mich in acht nahme 
vor dir.“ — „Tue das nicht, edle Wirtin“, ſagte Berta mit 
freundlich leiſer Stimme. „Du haſt kein ergebeneres Weſen auf 
der Welt, als mich, die du jo gaſtlich aufnimmſt und be- 
ſchützeſt. Zudem biſt du ja meines Vetters Otto verlobte Braut, 
und wen konnte ich mit größern Treuen in Ehren halten, als 
die!“ Gabriele ſeufzte ſchmerzlich auf und drückte im tiefen. 
Sinnen Bertas Hand. 

Da kam aus dem Gebüſch ein zierlicher Knappe hervorge— 
ſprengt; blau mit goldner Stickerei leuchtete fein ſammetnes 
Kleid, goldne Schellen klangen hell um Sattel und Hauptgeſtell' 
ſeines Rößleins. Wie er die Frauen erblickte, hielt er, ſprang 
ab und ſagte, ein Knie vor Gabrielen gebeugt: „Dame, mein 
Gebieter, der Freiherr Folko von Montfaucon, bittet um Ver⸗ 
gunſt, ſich Euch vorſtellen zu dürfen und noch einen edlen 
Gaſt, den er mit ſich führt.“ — Ein liebliches Rot glühte über 
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die Wangen des ſchönen Fräuleins hin, fie winkte grüßend mit 
der zarten Hand und ſprach: „Guter Knappe, heiße deinen edlen 
Freiherrn und ſeinen Gaſt in meinem Namen willkommen. Ich 
ſage dem hellen Sommertage Dank, daß er mich hinausgelockt 
hat, ihnen früher zu begegnen.“ — Und der Knappe, leicht 
wieder auf ſein Roß geſchwungen, neigte ſich tief, und jagte 
in die grünen Schatten zurück. 
„Wer mag der Gaſt ſein, welchen dein Bruder mit ſich 
bringt?“ fragte Gabriele, gegen Blancheflour gewandt. — 

„Wenn es ein Sänger wäre!“ — erwiderte diefe — „aber nein, 
der iſt es gewißlich nicht.“ Und ſie verſtummte, ihr errötendes 
„Antlitz in ſeltſamer Verwirrung nach den Vergißmeinnichten 
des friſchen Raſens hinuntergebeugt. 

Alsbald leuchtete Herrn Folkos blaugoldner Harniſch durch 

die Zweige; der Goldgelbe mit ſchwarzen Mähnen, den er ſeit 
des Silbergrauen Verletzung ritt, ſprengte funkelnd aus dem 
Schatten hervor. Tief neigte der Ritter ſeine Lanze, ſprang 
alsdann leicht aus dem Sattel, warf die Waffe einem Knappen 
zu, und trat mit anmutig hofiſchem Anſtande, feinen ſchönen 

0 Edelfalken auf der Fauſt, den Damen entgegen. Wer ihn aber 
begleitete, mit ihm zugleich von dem Rücken ſeines ſchlanken 
arabiſchen Roſſes ſprang und artig grüßend zu den Damen 
heranſchritt, war freilich kein Sänger, wohl aber eines höchſt 
edlen, jugendlich ſchlanken Kriegers Geſtalt, in reichwallende 

Gewande von unerhörter Pracht an Stoff und Stickerei auf 
mohriſche Art gekleidet, vom weißeſten, feinſten Schleierzeuge 
den Turban um ſein Haupt gewunden, den eine reiche Demant⸗ 
agrafſe zuſammenhielt, und ein Buſch der koniglichſten Reiher- 
federn ſchmückte. 

30 „Dame,“ ſagte Folko, gegen Gabrielen geneigt, „erlaubt 
mir, daß ich Euch den Fürſten Muza vorſtelle, den tapferſten 
von all den Mohrenrittern, die auf Granadas Ebene mit uns 
fochten.“ 

Muza beugte vor Gabrielen und den andern Frauen mit 
adliger Zierlichkeit das Haupt, dann aber ſagte er etwas finſter: 
„Wär' ich ein ſo ausgezeichneter Mohrenritter, als es der 
Freiherr von mir zu rühmen beliebt, ſo würde er ſich des Sieges 
über mich nicht in dieſem Maße ſchämen. Er vergißt ja, vor 
den Augen der ſchönſten Frauen, die ich in meinem ganzen 

Leben fah, zu verkünden, daß ich fein Gefangner bin, welches 
alſo wohl gar nicht der Mühe wert ſein muß. Wiſſet denn, 
ihr holden Sterne, daß ſich zwar eben jetzt der Fürſt Muza 
vor Euern Strahlen neigt, daß er aber nur ſür einen der min⸗ 
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dern Ritter feines Vaterlandes gilt, wenigſtens ſeitdem er ein 
Gefangner iſt, als welcher er Euch, o ſchönſtes Frauenbild auf 
der Erden, bittet, ihm die Waffe abzunehmen, die ihm des Siegers 
Großmut allzulange ließ.“ 

Bei dieſen Worten hatte er ſeinen goldnen, demantbeſetzten 
Säbel von den ſilbernen Ketten, die ihn um ſeine Hüften gür⸗ 
teten, losgehäkelt, und hielt ihn Gabrielen in ehrerbietiger 
Stellung hin. 

Das ſchöne Fraulein nahm ihn, machte aber im jelbigen 
Augenblick eine Bewegung, von dem Silbergrauen zu ſteigen, 
worauf Muza, ſchnell in die Höhe gerichtet, ſie linden Schwunges 
herunterhob. Da ſagte ſie zu ihm: „Ihr habt Euch ſelbſt zu 
meinem Diener gemacht, fürſtlicher Herr. Edlen Frauen aber 
ziemt es, bewaffnete Diener zu haben.“ Und ſomit hing fie 
den Sabel an ſeine Seite, ließ fich von ihm wieder auf das Roß 
heben, und zog in ſeiner und Folkos Begleitung, der indes ſeine 
Schweſter und Berta begrüßt hatte, nach dem Schloſſe zurück. 

Auf einem hohen Altane, von den letzten Gluten des Abends 
aus der weiten Meeresflache angeſtrahlt, von den aufſteigenden 


Düften aus den Blumenbeeten und Laubengangen des Gartens 


umhaucht, ſaßen die drei Damen mit den zwei Rittern, und er⸗ 
götzten ſich an Geſang und Saitenſpiel und an Erzählung an⸗ 
mutiger Geſchichten. Folko und Muza wetteiferten miteinander, 
wie früher auf der mutigen Kampfesbahn an Rittermut und 


Kraft, fo in dieſem artigen Kreiſe an edler Zier und feiner Sitte, z 


und war der Sieg dorten lange unentſchieden geblieben, fo 
wollte er ſich hier noch minder entſcheiden. Gabriele, von 
den glühenden Blicken Muzas verfolgt, wußte in tauſendfachen 
Wendungen der Augen und des Geiſtes den leuchtenden Geſchoſſen 
zu entgehen, und fih, ohne den Mohrenfürſten zu beleidigen, 
dennoch mit bezaubernder Huld dem Freiherrn von Montfaucon 
entgegenzuneigen. Blancheflour hob das ſonſt oftmal geſenkte 
Köpfchen in der Nähe des hochverehrten und über alles lieben 
Bruders freudig empor, und leuchtete in ſo anmutigem Schimmer, 


daß man kaum ihr weißes Roſenſiunbild mehr für jo reiche sə 


Strahlen genügend finden konnte. Nur Berta ſaß voll ſtillen, 
tiefen, man möchte ſagen, ſtrengen Nachdenkens da, und keine 
Schmeichelei Folkos oder Muzas, keine freundliche Neckerei Ga⸗ 
brieles, kein liebliches Bitten und Zuwinken Blancheflours konnte 
ihr an dieſem Abende Marchen oder Lied entlocken. Sie ward 
darüber endlich in der heitern Umgebung beinahe vergeſſen, oder 
doch nur ohne Anrede freundlich betrachtet, ſo daß ſie faſt 
wie eine ſchöne Bildſäule anzuſehen war, um die ſich vier 
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lebendige Geſtalten herbewegten, ohne fie recht zu verſtehen, oder 
von ihr verſtanden zu ſein. 

Im Lauſe des heitern Redeſpiels nahm der Araber eine 
Gitarre und ſang folgende Worte: 


„Düſter über duſtre Berge 

Zog gefangen der Alarbe, 

Düſtrer noch auf blühnden Ebnen 
Ward fein Antlitz nachtumfangen; 
(Denn dem Zornigen iſt Gifthauch 
Froher Menſchen Spiel und Lachen!) — 
Aber was in Zaubergärten 

Seid Ihr ihm ſo göttlich ſtrahlend, 
Sel'ge Sterne, ſüße Sterne 

Holder Augen aufgegangen? 

Zwar nun blüht in ſeinem Herzen 
Euch ein Beet von Blumenflammen, 
Zwar nun haucht durch ſeine Sinne 
Euch ein Strom von ſüßen Klagen, 
Doch wenn ihn zu Morgen fürder 
Treibt des finſtern Weges Wandel, 
Ach, da müſſen wild entlodern 

Seines Herzens Blumenflammen, 

Und zu Aſche drin verſtoben 

Treibt ihn fort die Flut der Klagen.“ 


„ Golfo nahm eine Gitarre von Blancheflours Schoße, und 


ſang dem Fürſten entgegen: 


„Des Morgens freud'ger Schimmer, 

O kam' er doch zu morgen nimmer, nimmer! 
Die Sterne, jetzt erblühend, 

O blieben fie durch alle Zeiten gluhend! 

Daß ſich in heitern Zielen 

Des Witzes ohne Wandel ſtets gefielen 

In luft'ger Worte Lichtern 

Drei edle Fraun mit ihren Ritterdichtern! — 
Doch ach, zu unſern Stunden 

Iſt Merlins ſtarker Zauberbann entſchwunden. 
Dürft’ ich denn nur den Frauen 

Mein Karthageniſch Fürſtenwild vertrauen, 
Bis, wenn ich wieder kame 

Von meiner Fahrt, hier gaſtlich auf mich nähme 
Nochmals des Schloſſes Pforte, 

Nochmals mir blühten holde Blick' und Worte! 


http://rcin.org.pl 


186 Der Zauberring 


Doch wird uns von fih treiben 

Derſelbe Blick, der uns ſo lockt zum Bleiben, 
Und gilt's, ſich zu vergleichen 

Den größten Helden aus den alten Reichen, 
Ziehn, einig miteinander, 

Darius klagend fort und Alexander.“ 


„Ich behielte den Darius recht gerne hier, bis Alexander 
wieder käme,“ lächelte Gabriele, „wenn der Sieger es ſich da⸗ 
gegen gefallen ließe, mindeſtens eine Woche in der Geſellſchaft 
ſeiner anmutigen Schweſter im Schloſſe auszuruhen, und vor 
allen Dingen, wenn ſeine Worte nicht bloß eine zierliche Liedes⸗ 
weile waren, ſondern eine ehrliche Herzensmeinung.“ 

„O Gott,“ rief Folko, ſich anmutig gegen Gabrielen ver⸗ 
neigend, „welch' eine Woche habt Ihr mir geſchenkt! Und dem 
Fürſten welch' einen Monat! Denn ſo lange dauert es min⸗ 
deſtens, bis ich aus der Normandie zurückkomme, wohin mich 
meine Pflichten als Bannerherr und Baron des Reichs rufen. 
— Muza, Ihr ſeid dieſer Dame Gefangner, und betreibt von 
hier aus Eure Auswechſelung gegen den edlen Kaſtilier auf die 
Weiſe, die Ihr ſchon früher beſchloſſen hattet.“ 

Muza ſetzte ſich zu Gabrieles Füßen, ſprechend: „Das iſt 
eines Gefangnen Platz. Aber ich ſage Euch eins, Montfaucon: 
Ihr habt mich in Feenbande gelegt, und das iſt wider die 
Abrede. Wißt Ihr auch, daß Ihr mir auf dieſe Weiſe mein 


Ehrenwort zurückgebt? Und daß es mir nun vergonnt ift, ſobald 


zu entwiſchen, als ich entwiſchen kann?“ 

„Dafür mogen die Feenbande ſorgen“, entgegnete Folko; 
„aber, Gefangner, wenn das Euer Platz iſt, ſo mag man 
einen andern hinfort einen Freien heißen als mich.“ — Und 


damit ließ er fein Schwert mit Schärpe und Wehrgehäng’ ı 


auf die Erde niedergleiten und ſetzte ſich neben Muza zu Ga⸗ 
brieles Füßen nieder. 

Blancheflour ſang in die Saiten der Gitarre, welche ihr 
Folko zurückgelaſſen hatte: 


„Ein Rätſel künd' ich, Loft die Feſſel 
Dem tiefen Sinn! 

Es thront auf einem luft'gen Seſſel 
Die Königin. 

Von Namen gleicht ſie einem Engel 
Wie von Geſtalt, 

Und übt ohn' alle Sorg' und Mängel 
Der Feen Gewalt. 
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Denn zu den zarten Füßlein ſchmiegen 
Zwei Bilder ſich, 

In heißen, bluterfüllten Kriegen 

Sonſt furchterlich. 

Das ein', als goldner Löwe, dräute 
Von Tigris Strand, 

Wenn ſich das andr', ein Adler, freute 
Im Norderland. 

Nun ſchaun allzwei mit ſitt'gem Wenden 
Zur Königin, 

Und fie erwählt — wer mag beenden 
Des Ratſels Sinn?“ 


Blancheflour hatte nur ſpielen wollen, aber die drei Herzen, 
in welche ſie unbewußt gluhende Funken geſchleudert hatte, 


5 Ioderten hell auf. Adler und Löwe ſchauten unverwandt, be- 


gierig, ihr Urteil. zu empfangen, die ganze Seele in ihren 
Augen, nach der Königin empor, welche mit niedergeſchlagenen 
Blicken, hocherrötend, zwiſchen ihnen ſaß, und einen grünen 
Zweig, den ſie eben zufällig in der Hand hielt, wie von magne⸗ 
tiſcher Kraft bezwungen, nach des Freiherrn Haupte mit faſt 
unmerklicher Neigung zu fenken ſchien, — da hatte Berta die 
Gitarre ergriffen und mit einigen tiefen, ſchauerlich wehmüti⸗ 
gen Gängen ſchreckte ſie die andern aus ihren Traumen auf. 
Alles wandte ſich ſtaunend nach ihr hin, als fange ein Gemälde 


w zu muſizieren an, während fie folgende Worte fang: 


40 


„Wo ſind die Schwarzen Waffen 
Mit ihrer Silberzier? 
Wo der lichtbraune Schlachthengſt, 
Das adlig frohe Tier? 


Die Waffen ſind verſchwunden, 
Verlaufen iſt das Pferd; 
Man hat es laufen ſehen 
Um ein zerbrochnes Schwert. 


Der Herr, der iſt verloren, 
Dem all das eigen war, 
Und kommt er einſtens wieder, 
So ſchmuückt die Braut ihr Haar. 

Bis dahin: Leide, Leide! 
Singt, wer es halt mit mir; 
Singt: ‚weh, ihr Heldenwaffen, 
Und weh du adlig Tier!“ 
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Folko ſprang in die Hohe, daß feine Harniſchringe zuſammenraſſel⸗ 
ten, gürtete Schwert und Feldbinde eilig um und ſagte Gabrielen 
Lebewohl. Wenn er wiederkomme, fügte er hinzu, wolle er den 
Muza mit Hörnerklang auf die nahe Waldwieſe hinaus beſcheiden. 
Gabriele wagte nichts einzuwenden; es mochte wohl von ihren und 
Folkos Wangen in dem verhüllenden Abenddunkel ein warmer 
Tau rieſeln. Seine Schweſter küßte der Freiherr wehmütig und 
ſagte im Vorüberſtreifen leiſe zu Berta: „Danke, mein edel 
ſtrenges Fräulein, danke!“ — Er hörte es nicht, daß ihn 
der erſtaunte Araber wegen ſeines ſchnellen Aufbruchs befragte, 
und ihm nochmals, zwar lachend, aber nicht ohne Feierlichkeit, 
wiederholte, daß er ſich von nun an durch kein Ehrenwort 
mehr gebunden erachte. Gilig war der edle Montfaucon die 
Stufen vom Altane hinunter ins Schloß, und bald ſahen die 
droben ſtehenden Frauen, wie er mit ſeinem Gefolge aus den 
Pforten trabte, den leuchtenden Goldhelm im Sternenſchimmer 
zum ehrerbietigen Gruße neigte, und dann mit verhängten 
Zügeln in die naächtige Waldung hineinflog. 


Eilftes Kapitel. 


Die drei Frauen gingen einige Wochen darnach am Strande 
luſtwandeln, ſich der Kühle des Abends und des Meeres er- 
freuend, und einander mit Geſprachen ergötzend, wie das un⸗ 
gezwungenſte Vertrauen und die anmutigſte Einſamkeit ſie über 
die blühenden Lippen hervorlockte. — „Dein Bruder hat doch 
nicht gut getan, Blancheflour,“ ſagte Berta unter anderm, „uns 
den Mohrenfurſten jo allein in der Burg zu laſſen, und vollends, 
da der wunderliche Fremdling immer verſichert, ſein Ehrenwort 
binde ihn von nun an durchaus nicht mehr. Ich weiß, es ſoll 
Scherz ſein, aber mir graut es gewaltig vor ihm.“ — „Da haben 
wir fon wieder die ernſthafte Deutſche“, lächelte Gabriele. 
„So ſtreng' und ſo ſcheu! Es gibt wenig Manner, das mußt 
du doch geſtehen, die den edlen Muza überwiegen an feiner Sitte, 


fürſtlichem Anſtand und höflich witzigem Geſprach. Zudem habe. 


ich felten einen fo ſchonen Menſchen gesehen, und ein leuchten⸗ 
des Bild in unſern Hallen mehr iſt keine verwerfliche Zier des 
Schloſſes.“ — „Schön!“ widerholte Berta langſam und nach⸗ 
ſinnend. — „Findet ihr das beide? — Wenn ich mir's recht 
überlege, kann ich euch nicht ganz unrecht geben; aber es wäre 
mir von ſelber wohl nicht eingefallen. Seht, er iſt freilich 
groß, ſchlank, von ſchonen Augen, gewölbter Stirn, königlichem 
Gange; wenn er die Tofa mit flatterndem, losgewundnem 
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Turban tanzt, iſt es zierlich anzuſchauen, und faſt wie ein ſicht⸗ 
bar gewordenes Märchen; aber wenn er den Mund voll weißer, 
langer, ſchneidender Zähne auftut, wird mir zumut', als hätt 
ich einen gezähmten Tiger neben mir, der in jedem Augenblick, 
der alten Wildheit wieder heimfallend, verderblich losbrechen 
könne. Der Tiger foll freilich auch ein ſchönes Geſchöpf fein, 
behaupten die Leute, aber ich wüßte nun einmal keine Luſt dran 
zu finden.“ 

„Und was ſagt meine holde Blancheflour dazu?“ fragte 
Gabriele. Die zarte Geſtalt fuhr aus einem träumeriſchen 
Sinnen in die Höhe, ſprechend: „Ich weiß fürwahr nicht, wer 
es iſt; aber das anmutige Klingen hör’ ich eben jetzt wieder von 
der Seeklippe herüber.“ — Die beiden andern Frauen lächelten 
über Blancheflours Zerſtreuung, wurden aber am Sprechen 
durch ein leiſes, liebliches Getön verhindert, welches in der 
Tat von der angezeigten Gegend über die Wellen herangeſchlichen 
kam, und ungefähr in folgenden Worten vernehmlich ward. 


„O Flügel mir, um zu ihr hinzuſchweben 
Im Abendſchein, 
Ringsher ein Netz aus Traumesgold zu weben, 
Mein Bildnis drein! 


Weh', armes Bild, du darfſt es nimmer wagen; 
Verdämmre nur, 
Und höchſtens leb' in leiſen Liedesklagen 
Auf dieſer Flur!“ 


Der Geſang verhallte, und Blancheflour ſagte, die hellen 
Tränen in den Augen: „So hör’ ich ihn oftmals fingen; ſelbſt 
noch, wenn das Mondlicht vom Himmel ſieht, ſchwingt er ſeine 
ſüßen Töne durch meines Fenſters Blumengitter herein. Glaubt 
ihr denn auch, Schweſtern, daß es Meiſter Aleard iſt?“ 

Sie hatten keine Zeit, zu antworten, denn zwiſchen einigen 
Bäumen vor ihnen wurden unterſchiedliche ſeltſam geſtaltete, 
ſtarkbärtige Männer ſichtbar, die plotzlich ſtehen blieben, heftig 
aufeinander einredeten und mit Blick und Gebarde nach den 
ſchönen Frauen herüber wieſen. Dieſe wollten erſchreckt um⸗ 
wenden, da zeigten ſich hinter ihnen über den Rand eines 
Hügels hervor ebenſo furchtbare Geſtalten, wahrend einige 
davon im pfeilſchnellen Lauf um beide Seiten heruntergeſchoſſen 
kamen, und fo in Verbindung mit denen unter den Bäumen 
einen Kreis um die drei überraſchten Fräulein herzogen. Dann 
neigten ſie ſich alle zuſammen mit auf die Bruſt gekreuzten 
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Händen ehrerbietig, faſt mit den Häuptern bis gegen die Erde, 
wodurch ſie aber ein noch greulicheres Anſehen gewannen. 

Aus ihren Reihen heraus trat Muza vor die erſtaunten 
Jungfrauen hin, prächtiger geſchmückt als je, ganz von Gold 
und Farben und Juwelen leuchtend; zwei faſt ebenſo glänzende 
Jünglinge in arabiſcher Tracht hinter ihm. — „Scheltet nicht,“ 
ſagte er, fich anmutig vor Gabrielen neigend, „wenn ich Euch 
ſage, daß ich von hinnen ziehe, und erzittert nicht, wenn Ihr 
vernehmt, daß Ihr mit mir mußt. Ich führe Euch in ein Leben 
voll Freude und Herrlichkeit ein, und habe zu meiner Hilfe 
dieſe zwei jungen Ritter herbeſchieden, nicht minder fürſtlichen 
Stammes als ich, ihnen verheißend, daß fie hier fehönere Frauen⸗ 
blumen fanden, als in Mahomas Paradies. — Und habe ich 
Wort gehalten?“ fragte er ſeine Gefährten, und einer kniete 
vor der an Gabrieles Arme halb ohnmächtig ſchwankenden 
Blancheflour, der andre vor Berta, die ihm verachtend den 
Rücken kehrte und ein kleines Gemauer hinaufſchritt, darauf 
ein ſteinernes uraltes Kruzifix ſtand. Deſſen Stamm umfaßte 
ſie mit dem linken Arm, winkte mit dem rechten den jungen Araber 
abwärts und ſah gedankenvoll in den blauen Himmel hinauf. 

Indeſſen hatte Gabriele Beſinnung und Atem wieder ge⸗ 
funden und ſchalt mit dreiſten Worten Muzas Verletzung des 
Gaſtrechts und feines eignen Ehrenwortes. — „Von meinem 
Worte habe ich mich offen zu zweien Malen gegen den Mont⸗ 
faucon los und ledig erklärt,“ rief Muza aus, „und wenn Eure 
himmliſche Schönheit wie die blendende Sonne durch meine 
Sinne leuchtet, alles zu bunten Regenbogenfarben verwirrend, 
wer darf nach Gründen und Rechenſchaft fragen um alles, was 
ich armer Geblendeter beginne!“ — Und damit faßte er Gabrielen 
in ſeine Arme und trug die Hilferuſende liebkoſend und beruhigend 
in ein leichtes Fahrzeug, welches währenddem an das Ufer ge⸗ 
rudert war. Blancheflour ſank darüber vollends in die Schleier 
der Ohnmacht zurück, der junge Araber fing ſie auf und trug 
ſie ſeinem Führer nach, aber als der andere Mohrenritter näher 
und dreiſter gegen Berta heranſchritt, rief dieſe mit lauter, 
begeiſterter Stimme: „Ich nehme Gott und Menſchen und 
Himmel und Erde zu Zeugen, daß hier eine bodenlos verruchte 
Gewalttat geſchieht. Ob ein Wunder beginnen wird, fie zu 
rächen und zu hindern, weiß ich nicht, aber hütet euch, ihr Buben, 
es kann wahrlich geſchehen. Und das ſag' ich euch, denn ich 
fühl es klar und ſicher, wie mein eigenſtes Leben, wer mich 
mit fortreißt auf das Raubſchiff, reißt ſich den Tod auf den 
Scheitel herab.“ — 
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Der Mohrenritter prallte entſetzt vor der zürnenden Jung⸗ 
frau zurück, wie ſie in allen Glorien der Abendlichter vom 
Kreuzesſtamme zu ihm hinunterſchalt. Seine Kriegsleute zogen 
fih in aller Scheu nach dem Strande abwärts, und als Berta 
dem Zweifelnden noch einmal mit der Hand ernſt bedräuend 
fortwinkte, ſchrie er auf: „Es iſt ein Geſpenſt in ihr!“ und 
flüchtete ſich taumelnd in das Boot, welches gleich darauf vom 
Lande ſtieß. 

Noch hatte die Jungfrau ihren ernſten Stand nicht wieder 
verlaſſen, als ſchon ein bleicher Jüngling im Sangermantel, 
wie auf Flügeln, das Ufer entlängft nach ihr hingelaufen kam. 
— „Um Gott!“ rief er, „haben die Mohren Blancheflour ge- 
raubt?“ — Und kaum war das Ja! über Bertas Lippen, ſo 
ſprach er mit windſchnellen Worten: „Sendet ihrem Bruder 
alsbald einen Boten. Ich muß ihr auf irgendeine Weiſe nach.“ 
Und von neuem begann er den Strand mehr hinunter zu fliegen 
als zu laufen; erft, als er ſchon ihren Augen entſchwunden war, 
beſann ſich Berta, daß Meiſter Aleard zu ihr geſprochen hatte. 


Zwolftes Kapitel. 


Zu dieſer Zeit heulten über die nordlichen Berge hin Ion 
die Stürme des Herbſtes, und am ſelben Abende, wo ſeine Braut 
entführt ward, ſtand Otto auf einer heißen und dunkeln Stelle 
in der Feldſchlacht. Vom Lichtbraunen war er abgefeſſen und 
einen engſteilen Felsweg hinangeklommen, um den von dort 
hereinbrechenden Heiden Widerſtand zu tun; denn fie überflügelten 
von allen Seiten das chriſtliche Heer, und es war ſchon ſehr 
im Wanken. Der fürftliche Heerführer rief dem jungen Helden 
nach, was er doch nur beginne? Er ſei ja faſt allein. — Aber 
Otto rief zurück: „Dafür iſt auch der Paß gar ſchmal. Sie 
können beinah' nur einzeln an mich heran, und da ſoll einer 
nach dem andern ſeinen Mann an mir finden.“ — Wirklich 
auch ſtand er, wie ein wachthabender Cherub, an der Bergez- 
pforte, der jchöne, blonde Jüngling, vor dem ſchwarzen Ge- 
wimmel von kleinen, häßlichen Heiden, die auf ihn losſtrudelten, 
und in raſtlos flimmernden Kreiſen flog ſeine Klinge ſchwirrend 
umher, und jedesmal, daß fie niedertauchte, fchwang ſie ſich, 
von Blut gerötet und Blutestropfen von ſich ſprühend, wieder 
in die Höhe. Schon lag es vor ihm wie ein Bollwerk, von 
mißgeſtalteten blutigen Leichen, und es war, als ſtaube an dieſem 
Damme die Flut allmahlich zurück. Da blitzte es lichthell 
zwiſchen dem Gewimmel durch, wehte ein hochflatternder Roß⸗ 
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haarbuſch drüber hin. Ein heidniſcher Schwedenheld in glänzen- 
den Waffen, ſchlank und herrlich, raſſelte im Laufe gegen Otto 
heran. Pfeifend flog ſein Speer an des Ritters Haupte vor⸗ 
über, und gleich darauf ſchmetterten ſeine Schwerthiebe ſchloßen⸗ 


dicht über den Adlerhelm hin. — „Biſt meines Bruders Toter, 


du Silberſchwarzer!“ ſchrie der entbrannte Fechter dazu. „Kenne 
dich wohl! Weißt du noch, wie du ihn trafſt auf dem Wald- 
hügel? Ihn ſchleuderteſt mit dem Wurfſpeer vom Rotroß hinab? 
Nun gilt es Blut um Blut! Nun faßt dich die Rache! Hei! 
Hei! Wehrſt dich umſonſt! Hier Odin! Hier Odin und Swerkers 
Schwert!“ — Aber Ottos Klinge traf wohl noch beſſer. Von 
einem ihrer ungeheuern Schläge, gerad' über den Kamm des 
Helmes hin, begann der Heidenritter zu ſchwanken, der Sieger 
ergriff den taumelnden Jüngling beim Roßhaarbuſch, zog ihn 
über die Leichen zu ſich herüber und ſchleuderte ihn ſeinen 
wenigen Gefahrten zu, rufend: „Bringt den in Sicherheit und 
pflegt ihn gut! Ich fordr' ihn von euren Händen!“ 

Da wichen die Finnlander um viele Schritte zurück und 
murmelten untereinander; man konnte nicht verſtehen, wovon 


der böſe Rat handelte, nur einzelne, mißlautende Klänge drangen 


bis in Ottos Ohr. Der faßte den Speer, welchen der Heiden⸗ 
ritter nach ihm geworfen hatte, und ſchleuderte ihn zwiſchen 
den dichten Haufen hinein. Zwei ſanken ſchwer blutend zu 
Boden, die andern ſtäubten mit wildem Geheul auseinander, 
und einzeln hinter Klippen und Büſche verſteckt, ließen ſie einen 
Bolzenregen auf Ottos Rüſtung hinraſſeln. Seiner feſten Be⸗ 
waffnung vertrauend, ſtand der Ritter ohne Bewegung da. Nur 
ſeinen blanken Schildrand ſtreckte er links hin, um den engen 
Paß vollig zu ſperren und ſo die leichter geharniſchten Kriegs⸗ 


männer hinter ihm vor jeder Gefahr zu ſichern. Das Schießen 


dauerte fort und fort, tat aber keinen Schaden. „Schlechtes 
Fechten“, ſagte Otto in ſich hinein. „Hilft ihnen nichts und 
langweilt uns.“ Und zugleich fing er zum Zeitvertreibe an, 
die Bolzen zu zählen, welche von ſeiner ſchwarzſilbernen Rüſtung 
abprallten. 

Da raſchelte etwas dicht hinter ſeinen Fußen; er ſah ſich 
um, ein grinzendes Heidenantlitz brach aus einer ihm noch un⸗ 
bemerkten engen Höhle zwiſchen verſchlungenen Gebüſchen Her- 
vor. Das traf nun zwar alsbald ſeine Asmundurklinge gut, 
es in zwei blutige Hälften ſpaltend, aber eine Anzahl von 
finnifchen Kriegern wimmelte dem Gefällten mit gräßlichem 
Geheule nach; faſt, als wären die Kobolde mit den Heiden in 
Bund getreten und drangen nun zu deren Hilfe vor, oder hätten 


http /roin. org. p 


u 


10 


0 


Zweiter Teil. Zwolftes Kapitel 193 


ihnen doch wenigſtens die weltalten Schlupfwinkel und Gange 
der Berge verraten. 

Otto und ſeine paar Schweden — die Normänner fochten 
in der Ebene zu Roß — hielten feſt gegen die Höhle und den 
Fußweg zugleich. Aber ihre Zahl war noch vermindert durch 
die, welche auf ihres Führers Befehl den gefangnen Heiden⸗ 
ritter weggebracht hatten, und man ſpürte wohl an der wachſen⸗ 
den Menge und Kampfluſt des Feindes wie auch an den eignen 
fiegmüden Armen, daß der Augenblick der Überwältigung nahe 
war. Da ſtreckte noch einer aus dem Höhlengrunde ein häßlich 
Banner vor, mit einem drachenart'gen Götzenbilde drauf, und 
ſchrie: „Nun iſt auch eure Gottheit hier; nun vorwärts, kühne 
Finnlandskrieger, vorwärts!“ — Der Feind drang jubelnd vor; 
aber Otto, das Schild auf den Rücken geſchleudert, faßte ſein 
Schwert zu beiden Händen und machte ſich im verzweifelten 
Ingrimm eine Gaſſe nach dem ſcheußlichen Banner. Wohin 
er hieb, war eine Todeswunde. Bald faßte er die furchtbare 
Standarte, riß ſie mit Rieſenkraft aus ihres Trägers Händen, 
und warf ſie gewaltigen Schwunges über die Klippen hinab, 
rufend: „Eure Gottheit iſt im Abgrund, wo ſie hin gehört! 
Probt, was ihr ohne fie könnt, ihr raſend Volk!“ — Einen 
Augenblick ſtutzten die Heidenſcharen in Überraſchung und Schreck; 
bald jedoch ward ihr Zornesgeheul nur wilder, ihr Vordringen 
wütiger. Da erhub Otto, mit letzten Kräften fechtend, eine 
ernſte Liederweiſe, wie er deren nach nordiſcher Art wohl hatte 
dichten und ſingen lernen. Sie hieß alſo: 

„Baut Steine, Heldenſteine auf, 
Jus Sterbetal zum Denkmal her! 
Hier haben die Schweden friſch gehaun, 
Hier ſind die Schweden gefallen kühn.“ 
Und ſeine Genoſſen ſangen ihm nach: 
„Hier haben die Schweden friſch gehaun, 
Hier find die Schweden gefallen kühn.“ 
Dazu hieben ſie, den Liedesworten gemäß, aus allen Kräften 
links und rechts um ſich, obzwar die mehrſten ſchon blutesrot 
waren, alle von der großen Erſchöpfung totenbleich. 
Plötzlich raſſelte etwas, wie ein eherner Donner, in der 
finniſchen Krieger Rücken, hoch auf den Bergen. Viele friſche 
Krieger ſangen von dorther: 
„Aber aus den Schiffen ſchwang ſich riſch 
Hochſchlanken Schwunges der Arinbiörn, 
Hat Feindes Rücken gefaßt gar ſcharf 

Mit biſſigem Fangzahn. Flüchte nun, Feind!“ 
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Zugleich ſah der aufblickende Otto die goldnen Geierflügel über 
die Berghöhe hervordringen, Arinbiorns goldnen Schild, groß 
und hell nach Mondesweiſe, und die ganze erzbewaffnete Helden⸗ 
ſchar, und wie ein Hagelſchauer praſſelten die geworfnen Nord» 


mannslanzen in die finniſchen Haufen herab. Die ſtoben nun 


heulend auseinander. — „Sie fliehen, ſie fliehen!“ rief es von 
der Ebene herauf. „Schweden, haut nach!“ — Und: „Schweden, 
haut nach!“ rief Otto ſamt ſeiner Schar. Alle vergaßen der 
Müdigkeit und Wunden und ſtürzten Klippen hinauf, Klippen 
hinunter, mit leuchtenden Racheſchwertern den zerſprengten Wi⸗ 
derſachern nach. 


Dreizehntes Kapitel. 


Der Abend lag ſchon über den Talern, der Sturm rauſchte 
wilder, die Wolken zogen tiefer; Otto ſtand allein in einem 
verwachſenen Gebüſch. Bis dahin hatte ihn die Schlachtluſt fort⸗ 
gelockt; nun war nicht Freund nicht Feind mehr um ihn her, 
und der ſiegesmatte Kämpfer ſank in die herbſtlichen Blätter 
auf den Boden nieder. Durch eine kurze Raſt ermuntert, blickte 
er um ſich her, ohne doch irgendeines bekannten Gegenſtandes, 
an dem er fih zurechthelfen könne, zu gewahren. Eine laubige 


Höhe vor ihm klomm er hinan, gedenkend, von ihrem Gipfel 


weiter um fich zu ſchauen. Aber das Gehölz ward oben nur 
immer dichter, und ſtatt zwifchen dem Gezweig den nächtlich 
dunkelnden Himmel zu erfpähen, ward Otto vielmehr über die 
Eichen⸗ und Buchenwipfel hinaus eines ſpitzigen Föhrenwaldes 
anſichtig, der dem Näherkommenden ſchon durch die friſchen 
Laubgitter ſeine nadligen Arme entgegenſtreckte. Wie eine grüne 
Mauer ſchlangen fih hinter den Buchen die Föhren ineinander. 
„Da kann ja kaum ein Vogel durchfliegen“, ſagte Otto zu ſich 
ſelbſt. Und im ſelben Augenblick fiel es ihm ein, daß er irgend⸗ 
wo ſchon ähnliche Worte vernommen haben müſſe. Er wollte 
ſich darauf beſinnen, aber ein nahes Wolfsgeheul unterbrach 
ihn; es lautete mehr jämmerlich als wild, und indem er näher 
hinzuſchritt, ward er eines Grabhügels gewahr, recht an der 
Föhren⸗ und Buchengrenzſcheide, und drauf lag eine weiße Wölfin, 


die das klägliche Gewinſel erhub, aber, fo wie Otto naher kam, #5 


ſich ſtreitfertig in die Höhe richtete und ihm zwei ſcharfe Reihen 
entſetzlicher Zähne aus einem blutroten Rachen entgegenhielt. 
Otto ſchwang ſeinen Speer gegen ſie, da kam von einer andern 
Seite ein alter Mann, in einem langen Kleide, den Berg heran⸗ 
geſchlichen, ein großes Kreuz an Stabes Statt in ſeiner Hand, 
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und die Wölfin nahm angſtlich die Flucht in das Föhrenholz 
hinein. Durch Ottos Sinn aber fuhr plotzlich wieder die Çin- 
ſiedler⸗ und Wolfsgeſchichte, welche Heerdegen ehemals ihm 
und Tebaldo an den Mainesufern erzählt hatte. Er ſagte nach⸗ 
denklich vor ſich hin: „Wäre das hier nun wirklich — an der 
finniſchen Grenzmark find wir ja — wäre das hier nun wirk- 
lich des ritterlichen Siedlers Grab?“ — „Ja,“ entgegnete der 
alte Einſiedel, „es iſt wirklich meines armen Sohnes Grab, 
und weil ich jetzt eben darauf beten will, ſähe ich es gerne, 
wenn Ihr mich ungeſtört ließet, edler Ritter. Macht Euch 
aber nicht in den finniſchen Forſt hinein. Die Stunde iſt 
ſchwer.“ — Otto wandte fich, in ſeltſam wechſelnden Gedanken 
zuſammen werfend, was er zweifelnd hatte erzählen hören und 
doch nun ſelber erlebte, und ſchritt den laubigen Abhang wie⸗ 
der hinunter, eiliger, weil er ein Tonen aus dieſer Gegend her 
vernahm, faſt wie Trompeten⸗ und Hörnerflang, das ihm die 
Nähe fechtender Feinde und Freunde verhieß. 

Aber unten im Tale war es ſtill und regungslos, ebenſo, 
wie er es vorhin verlaſſen hatte. Die Nacht legte fich immer 
dunkelnder darüber hin, Otto mußte fich fragen, ob er nicht 
im eignen Sinne betört geweſen ſei, Schlachtenlärm in dieſer 
grabähnlich ſchweigenden Gegend zu erwarten. Da ſchwebte es 
von Mitternacht herüber ſchon wieder mit dem Getöne kriege⸗ 
riſcher Inſtrumente. Mehr und mehr ſich beſinnend, mehr und 
mehr umherſpähend, nahm Otto endlich wahr, daß er das 
Haupt rückuber beugen müfſe, um der tönenden Scharen anſichtig 
zu werden, die hoch über ihn dahinruderten durch das nadt- 
blaue Luftmeer, weiß und dichtgedrangt, wie eine Herde ge- 
flügelter Lämmer, mit ſchwerem Fittichſchlag ihre unſichbare 
Bahn durchmeſſend. Die Sagen vom wütenden Heer, welche er 
aus Deutſchland mitgenommen hatte, drangen durch fein Ge- 
müt; er dachte, ob dies wohl etwas Ahnliches ſei, und doch war 
es wieder ſo anders: ſehr feierlich und ſchauernd zwar, aber 
lieblichen Getönes, und gar nicht wild. 

Plötzlich raſſelte ein ſchwergewaffneter Krieger zwiſchen den 
Klippen heraus. Otto, ungewiß, ob er Freund oder Feind vor 
Augen habe, ſtellte ſich kampffertig zurecht, während der Fremde, 
ohne ihn zu bemerken, eilig voruberſtrich. Aber ein einziger 
Blick in deffen Antlitz lahmte Ottos Kraft und goß die ſchnei⸗ 
dende Eiskalte des Entſetzens durch ſein Gebein. Es war ſein 
eignes Geſicht, ſein, des jungen Herrn Ott' von Trautwangen 
ſelbſteignes Geſicht, das ihm unter dem fremden Helme hervor 
im eben aufgehenden Vollmondslichte wie aus einem Spiegel 
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ſichtbar ward. — „Es iſt nicht wahr, es ift nicht möglich!“ 
ſagte Otto nach einem langen Schweigen des grauſenvollen 
Erſtaunens laut zu ſich ſelbſt. „Hier ſteh' ich, feſt und gott⸗ 
vertrauend, und ſtark; wie könnt' ich denn zu gleicher Zeit in 
gräßlicher Verdopplung die wüſten Klippen entlanggleiten? — 
Oder bin ich wahnwitzig? — Oder it es ein finuiſcher Kobold, 
der mich ſo frech zu erſchrecken wagt? — Ich hätte nur dreiſt 
in des unſinnigen Gauklers Antlitz, meinen Helmſturz auf⸗ 
ſchlagend, hineinblicken ſollen. Nur mein verhüllender Eiſen⸗ 
korb gab ihm Mut. Aug' in Auge hätte er ſich's wohl nimmer⸗ 
mehr unterſtanden, mit meiner Geſtaltung Spott zu treiben.“ — 
Da war es, als rief eine milde Frauenſtimme von der Höhe: 
„Otto, Otto, wilder Otto! Gleite doch nicht ſo ungeſtüm den 
Felshang hinab!“ — Das Grauſen drang bis an Ottos Herz, 
er ſtand einen Augenblick wie gelähmt; dann aber ſchüttelte 
er ſich gewaltſam auf, ſchaute empor und rief nach einer mooſigen 
Warte hin, von wo der Ruf herabgeklungen war: „Otto bin 
ich, und ſtehe feſt, und gleite nicht im tollen Spiel auf den 
Felſen herum. Wer der iſt, der das tut, mag Gott wiſſen. 
Sagt aber der Burſch, er ſei Otto von Trautwangen, ſo lügt 
er. Das bin ich ganz allein.“ — Von den mondbeflimmerten 
Bogenfenſtern der Warte ſchien eine weiße Geſtalt zurückzu⸗ 
wanken vor Ottos Worten; aber ſein ſeltſames Ebenbild hub 
ſich von der andern Seite hinter einer Felſenkante mit halbem 
Leibe in die Höh, mit der vollen furchtbar beitätigten Ahnlich⸗ 
keit gegen den Mond geſtellt, und ſprach über das Tal hin: 
„Was ſchreit denn der da drunten? Er kann ſich nur in acht 
nehmen, daß ich ihm nicht über den Hals komme. Ich bin ſo 
nicht eben gut aufgeräumt. Heiß’ er meinetwegen Otto, fo 
lang er will; ich heiße Ottur, und die wahnſinnige Frau vom 
Turme ruft nach mir. Hör’ doch ert einer recht, bevor er mit- 
ſpricht. Ottur iſt gerufen worden, nicht Otto. Und tut der 
Fafler da unten noch einmal feinen unberufnen Mund auf, 
ſo ſpalt' ich ihm den Kopf in tauſend Stücke.“ — „Komm her⸗ 
unter, wenn du Herz haft!“ rief Otto und ſchlug den Helm- 
ſturz auf. Da ward ſein Ebenbild vor Entſetzen totenbleich und 
fiel zufammenraſſelnd hinter die Felswand zurück. 
Arinbiörns Stimme tönte das Tal entlang, die Geierflügel 
wurden über das Tal her ſichtbar, der goldne Schild leuchtete 
durch die Zweige. Otto klirrte zur Antwort mit dem Schwert- 
griff gegen die Rüſtung, und lautjubelnd flog der Seekönig 
an des Gefundenen Hals. — „Der Heerführer fragt nach dir, 
wie nach einem einzigen Sohn“, rief er aus; „an hundert der 
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edelſten Krieger find im Gebirge, dich zu ſuchen, und mit 
welchem Herzen ich dich geſucht habe, weiß Gott. Dafür mußte 
es auch mir vorbehalten ſein, dich zu finden. O ſei mir zu 
tauſend Malen willkommen, du junges Reis, das Siege trägt, 
wie ein andres Blüten im Lenz! Wir haben ſie gejagt, mein 
Jüngling, wie Hirſche und Rehe; das Schwedenrevier ſoll ihnen 
für lange Jahre zuwider geworden fein, und auch im eigenen 
Tann wollen wir fie auſſuchen, fobald nur Herbſt und Winter 
vorüber find. Weißt du denn ſchon? Das Gotzenbanner, das 
du erobert haſt und in den Abgrund geſchleudert, hat einer 
deiner Kampfgenoſſen wieder heraufgeholt. Die finniſchen Ge- 
fangnen heulten, als ſie es ſahen, und ſchrien, ihr Gott habe 
fie verlaſſen. Und hats dir wer geſagt, daß der Schwedenjüng- 
ling, welchen du fingeſt, der tapfre Swerker war, die Hoffnung 
des ganzen heidniſchen Heeres? — O ich rede verworren, in 
Siegesluſt, und in, der Freude, dich wieder zu haben. — Aber 
du, wie ſtehſt du ganz träumend und eingewurzelt da? Was 
iſt dir begegnet, junger Sieger? Biſt du wund?“ — „Nein,“ 
entgegnete Otto, „aber verſtort bin ich von allerhand graun⸗ 
vollen Dingen in dieſem Tal.“ — „Ja freilich,“ ſprach Arin⸗ 
biörn, „unſre Nordlande hegen manch wunderliche Erſcheinung 
in ihrem Soke. Sie liegen wie ſeltſame, ungeheure Ratſel 
in Meeresflut und Nordlicht hineingeworfen, ſo daß es wohl 
kein Wunder iſt, wenn ſelbſt ein Heldenherz, das aus der 
Fremde kommt, ein wenig ſtärker davor zu klopfen anfängt.“ — 
„Horch' einmal; da zum Beiſpiel!“ ſagte Otto, in den dunkeln 
Nachthimmel hinaufzeigend, wo die mächtigen Töne wieder 
eben kriegeriſch herunterſchallten und die weißen gedrängten 
Scharen mit ihrem dröhnenden Flügelſchlage überhinzogen. — 
„Iſt es nichts, als das?“ erwiderte der Seekönig. „Das ſind 
keine bösliche Zaubergeſtalten, ſondern klingende Schwäne, wie 
fie im Herbſt aus unſern Gegenden weiter nach Mittag hinunter- 
ziehen. Da faunft du deine Freude ohne alles Grauen dran- 
haben. Horch' nur, wie freudig ſie tönen! Schau', wie ſo groß 
und hellweiß fie glänzen!“ — Aber indem er ihren Zug durch 
die blauen Höhen hin mit den Augen verfolgte, prallten feine 
Blicke, auf den alten Wartturm treffend, plötzlich wie verwundet 
zurück. — „Ja,“ rief er ſchaudernd aus, „nun glaub' ich es, 
Otto, daß dir Grauſenvolles in dieſem Tale begegnet iſt. Da 
ſteht der Turm, von dem ich dir früher ſagte. Dort oben hab' 
ich Blancheflours Bildnis im Zauberſpiegel geſchaut.“ — „Wollen 
wir hinan?“ fragte Otto. „Wollen wir mit eins den Geheim⸗ 
niſſen, die uns locken und ſchrecken, ihre Schleier abreißen? 
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Wahrhaftig, ich denke, die Schleier find furchtbarer als alles, was 
ſich hinter ihnen verſtecken kann.“ — Arinbiorn fann einen 
Augenblick; dann entgegnete er: „Die Nacht iſt ein gewaltiger 
Bundesgenoſſ' ſolcher Feinde, mein tapfrer Geſell. Laß uns 


jetzt nicht in das unheimliche Gebau. Aber freilich, wenn es 


einmal dein feſter Wille iſt“ — ſie ſchwiegen beide. In Ottos 
Gemüt ſtiegen allerhand entſetzliche Geſtaltungen auf, vorzüg⸗ 
lich eine, wie ſein Ebenbild vielleicht totenbleich hinter einem 
langen Tiſch ſäße, wenn ſie hineinkämen, und laſe in einem 
Buche voll teufliſcher Figuren. Der Seekonig mochte feines 
Freundes Schauder bemerken und ſagte: „Wir haben ohnehin 
noch weit zum Lager.“ — Darauf ſchritten beide Ritter eilig 
den Gebirgsrücken hinunter, und Arinbiorn ſtieß oftmalen luftig 
ins Horn. Er ſagte, es fei, um den andern Suchenden ein Zeichen 
von ſeinem glücklichen Funde zu geben; es konnte aber auch 
ebenſowohl geſchehen, um ſich und ſeinem Freunde die grauſigen 
Ahnungen der Nacht vom Herzen wegzublaſen. 

Der Morgenſtern funkelte bereits am Himmel, als ſie der 
zahlreichen Lagerfeuer in einer weiten Ebene am Fuße der 
Grenzberge gewahrten. Arinbiörns Hörnerruf machte die nor- 
männiſchen Reiter, die am weiteſten vorwärts lagen, mit wohl⸗ 
gekanntem Gruße munter. Sie ſprangen auf die Roſſe und 
jagten ihrem teuern Führer Otto jubelnd entgegen, der Licht⸗ 
braune, ohne ſich bändigen zu laſſen, ihnen mit weiten Sätzen 
voraus, bei ſeinem Herrn ſtillſtehend, und während er ihm den 
Kopf ſchmeichelnd auf die Schulter legte, mit feinem fröhlichen 
Gewieher den Zuruf der Reiſigen und das Geraſſel ihrer zu⸗ 
ſammengeſchlagenen Schilde übertönend. 


Vierzehntes Kapitel. 


Ein heller, friſchduftiger Herbſtmorgen ſah das ganze Heer 
im leuchtenden Panzerſchmucke auf der weiten Ebene, zierlich 
geordnet, ſtehen. Die Führer ritten die Reihen auf und ab, 
dankend für die Taten der geſtrigen Schlacht; die Hörner blieſen 
luſtige Stücke darein. 

Da war doch einer unter den Scharen, dem konnte die 
Freudigkeit nicht das ganze Herz durchdringen, und der war 
Herr Ott' von Trautwangen geheißen. Wie ein finſterer Schat⸗ 
ten fab ihm die Erſcheinung ſeines Ebenbildes aus der ver- 
gangenen Nacht zwiſchen den vielen erfreulichen Bildern des 
Morgens vor. Und wenn das Grauſen auch ſtumm ward und 


verblich, vor der Tageshelle und den Tagesgrüßen, mußte er 
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es ſich doch oftmalen ſelbſt wieder heraufrufen; fo wie man 
es nicht wohl laſſen kann, nach einem Gegenſtande, der uns 
ſtört und verwirrt, mit angeſtrengteſter Kraft der Augen hin⸗ 
zuſpähen. Selbſt mit den Geiſtesaugen iſt es auch dir wohl 
ſchon oſtmalen ſo ergangen, lieber Leſer. Mache es in ſolchen 
Fällen nur getroſt dem Otto nach. Der konnte zwar nicht ver⸗ 
hindern, daß ihm der laäſtige Gaſt auf und ab durch die Seele 
toſte, aber er ſtand ihm mit rüſtiger Heldenkraft entgegen, tat 
auch endlich, als ſei der unruhige Fremde gar nicht da, und 
blieb auf die Weiſe ein tüchtiger, freudiger Menſch nach wie vor! 

Der fürſtliche Heerführer kam die Scharen entlängit ge- 
ritten. Er grüßte ſehr freundlich, und als er auf einer kleinen 
Anhöhe vor der Mitte hielt, ſchwang er den im Morgenrote 
blitzenden Speer und ſchlug dreimal damit gegen den Schild, daß 
es von den Bergen mit einem gewaltigen Widerhall zuruͤckſcholl. 
Und alle Hörner des Heeres jubelten, und alle Scharen trabten 
mit luſtiger Schwenkung zu Roß und Fuß gegen die Anhöhe 
heran, ſo daß ſie halb einen Kreis um den Feldherrn her 
ſchloſſen. Die Hauptleute ſprengten zu ihm, den Hügel hinauf. 
Indem ſie ſich ordneten, ſtreifte der junge Kolbein an Otto 
vorüber, ſich tief neigend, und ſprechend: „Ihr hoher Krieger, 
ich habe geſtern auch in Arinbiörns Geſchwader mitgeholfen. 
Seht mich nur immerhin ein wenig freundlich an.“ — Otto 
faßte mit herzlichem Drucke ſeine Hand, ward aber am Ant⸗ 
worten verhindert, denn der alte Fürſt erhob ſeine Stimme. 

Die tönte hell und vernehmlich und ſtark wie Waldhornklang 
aus der kräftigen Bruſt hervor, daß jeglicher Kriegsmann es 
vernehmen konnte, wie der greiſe Held allen dankte, im Namen 
des Vaterlandes, ja, ſogar der Religion. Dann ſah er im Kreiſe 
der Hauptleute um, und ſein Auge verweilte zuerſt auf Arin⸗ 
bibrn. — „Seekönig,“ ſprach er, „Ihr habt die Schlacht ent⸗ 
ſchieden. Euer Umſeglungsſtück, zuſamt dem ſchnellen Landen 
am rechten Ort, und dem Dreinhauen zu rechter Zeit, das iſt 
ein Ding, wie nur große Feldherren es tun. Aber den Adler, 
der ſo lange den Paß am linken Flügel mit ſiegendem Fittich⸗ 
ſchlag hielt, daß Ihr mit Eurer Geierſchnelligkeit uns noch 
erretten konntet, den Adler kennen wir. Hab' Dank, mein lieber 
Sohn!“ — er reichte dem Ritter Trautwangen ſeine Rechte 
hin — „du kamſt mir gleich bei unfrer erſten Bekanntſchaft 
als der vor, der du biſt.“ — Und dann wandte er fich um, nahm 
das Heidenbanner, welches Otto erſiegt hatte, aus eines Reiſigen 
Hand und übergab es ihm, ſprechend: „Das iſt ſchon dein durch 
deinen eignen Arm. Aber zum Andenken der Liebe, die alle 
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echte Schweden zu dir tragen, haben wir dir was drauf ſchreiben 
laſſen, und ſo bewahr' es dir und deinen Kindern und Enkeln 
in deiner Väter Hallen.“ — Otto las um den Stab herum 
gewunden folgende Schrift, mit hellglänzenden Runenbuchſtaben 
aufgezeichnet: 


„Der an der Finnengrenze focht', 

Riß friſch dies Banner aus Heidenfauſt; 
Da ſchlug er drein zum Schwedenſieg, 
Drob Schwedenvolk den Sieger preiſt; 
Herr Otto iſt ſein Name, 

Von Trautwangen ſein Geſchlecht.“ 


„Danke, großer Fürſtenheld, danke!“ ſagte Otto geſenkten 
Hauptes, und der alte Heerführer ſprach, ihn freundlich an- 
lächelnd, folgendergeſtalt weiter: 

„Ihr lieben Herren und Ritter, nun liegt uns noch eine 
Hauptfrage auf der Seele. Der Feind iſt in ſeine Grenzen 
zurückgeſprengt, unſre Bauern haben ihre Saat in der Erde 
und warten auf deren Gedeihen im künftigen Jahr mit fröhlichem 
zuverſichtlichem Herzen. Daß ihr in Gott begründetes Hoffen 
ſie nicht trüge, daß ihnen der Winter ſtill und friedlich vor⸗ 
überziehe, das hat Gott auf unfre Schultern gelegt. Dazu 
gehorts nun, daß eine oder zwei Scharen ſich die kalten Monde 
hindurch in den Paſſen vor uns zu behelfen und zu behaupten 
wiſſen. Es wohnen zwar Kobolde und Elfen dort, wie die 
Leute ſagen wollen, und die Jahrszeit wird auch da ſehr 
ſtrenge; aber ich denke immer, ein echter Nordlandsſohn treibt 
recht gerne einmal mit dergleichen ſein Spiel. Wer aus euch 
hätte wohl Luſt dazu?“ 

Die Hauptleute hielten nachſinnend und ſtill umher. Man 
ſah es ihnen an, es wollte mancher gern die ernſte Aufgabe 
löſen, aber er ging erft über Unterſchiedliches dabei mit fich 
ſelbſt zu Rate. Derweil hatten Ottos und Arinbiörns Augen 
einander begegnet, und wie auf einen Wink ritten beide zu⸗ 
gleich gegen den Feldherrn vor. — „Wir möchten uns wohl 
gerne in den Bergen verſuchen“, ſprachen ſie; „läuft es aber 
anders ab, als Ihr wünſcht, ſo denkt nur ſicherlich, daß die 
Schuld nicht an unſerm guten Willen gelegen hat.“ — Da 
ſchlug der alte Fürſt mit großen Freuden ein und lud die Haupt⸗ 
leute alle zum Mahle. Noch ward beſchloſſen, daß die zwei 
Waffenbrüder, der Seekönig und der Ritter, gleich dieſen Nach⸗ 
mittag in die Gebirge hineinrücken ſollten, als worum ſie 
ſelbſten ſehr baten, denn fie waren verſtandige Kriegsleute, 
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und wußten wohl, wie viel in jolen Stellungen auf die Be- 
ſetzung eines oder des andern beherrſchenden Hügels ankommt. 

Während die jubelnden Scharen wieder in das Lager ein- 
rückten, ſagte Otto zu Arinbiöbrn: „Ich danke meinem lieben 
Herrgott, daß er mich wieder in die Gegend hineinſchickt, wo 
meine furchtbaren Rätſel wohnen. Sie hatten mir ſonſten ja 
immerdar im Hintergrunde des Herzens gelauert; nun wird 
es mit einem einzigen tücht'gen, wenn auch vielleicht etwas 
ſchreckhaften Dreinfchauen abgemacht.“ — „Mir iſt es ebenſo gu- 


mut“, entgegnete der Seekonig. „Nun will ich willen, was 


es mit dem Spiegel heißt, und dahinter ſehen, oder meinen 
eignen Lebensſpiegel drum zerſchlagen, und ſo überhaupt er⸗ 
fahren, was hinter den wunderlichen Gläſern ſteckt, die wir 
unſre Sinne zu heißen gewohnt ſind.“ 

Vor ſeinem Zelte fand Otto den tapſern Swerker ſtehen, 
ſeinen Gefangnen aus der geſtrigen Schlacht. Der Jüngling 
ſtarrte in großer Betruͤbnis gegen den Boden; als er aber Ottos 
Lichtbraunen herantraben hörte, ſchlug er die Augen in die 
Höhe und beſah ſich ſeinen Sieger, wie es ſchien, nicht ohne 
Wohlgefallen und Zuverſicht. — „Höre, Swerker,“ ſagte Otto, 
„wir wollen einen Vertrag miteinander ſchließen.“ — „Kommt 
drauf an,“ entgegnete Swerker, „wie der Vertrag beſchaffen 
iſt.“ — „Fürs erſte“, ſagte Otto, „nimmſt du die chriſtliche 
Lehre an.“ — „Lehrt nur auf mich los,“ ſprach Swerker zurück, 
„wenn die Lehre was taugt, nehm' ich ſie wohl gerne an. 
Taugt ſie aber nichts, ſo iſt all Euer Lehren ein Wind.“ — 
„Verſteht ſich“, ſagte Otto. „Glaubſt du, daß ich fechte, um 
einen nichtigen Lufthauch zu fordern?“ — „Danach ſehen deine 
Streiche keineswegs aus“, ſagte Swerker. — „Wohl gut“, ſprach 
Otto. „So ſchick' ich dich auf dein Ehrenwort nach Deutſch⸗ 
land. Da ſuchſt du im Schwabenlande, am Ufer der Donau, 
nach einer ritterlichen Burg; die iſt Trautwangen geheißen, und 
wohnt mein edler Vater drauf, der iſt der alte Herr Hugh 
genannt. Den grüßeſt du von ſeinem Sohn und bringſt ihm 
mein erobert Banner, und gibſt ihm Beſcheid von allem, was 
hier vorgefallen iſt. Dann kehrſt du wieder her zu mir, er⸗ 
zählſt mir deiner Botſchaft ganzen Verlauf und hörſt chriſtliche 
Lehre an. Daß ſie in dir fruchte, dafür iſt mir der Herr 
Chriſtus gut. Willſt du nun alle Bedingungen halten, wie ich 
fie dir vorgeſprochen habe?“ — „So Odin mir helfe!“ antwor⸗ 
tete Swerker. „Du ſollſt wohl beſſern Schwur lernen“, ſagte 
Otto. „Für jetzt nimm das Banner und begib dich auf die 
Fahrt. Du kannſt dir von den Beutpferden meiner Schar 
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eins aussuchen, und einige Pfund Silbers aus meinem Reiſe⸗ 
ſäckel nimm dir auch.“ — Damit ſchüttelten ſie ſich die Hände 
und ſchieden voneinander. 

Die Becher des Mahles beim alten Heeresfürſten waren 
noch lange nicht geleert, noch manch nordländiſcher ſchöner 
Sang war zurück; da beurlaubten ſich Arinbiörn und Otto 
ſchon von ihm, und er entließ ſie ohne Zögern, wie gern er 
fie auch um fich hatte, denn er kannte den unwiderbringlichen Wert 
der Zeit gar wohl, vorzüglich im Kriege. Seinen Segen legte 
er noch mit gerührter Stimme, mit funkelnden Augen, mit 
ausgebreiteten Händen auf die Häupter der Jünglinge; dann 
zogen ſie mit ihren Scharen zu Roß und Fuß hellfreudig 
und Siegeslieder ſingend gegen die Berge hinan. Die beſten 
Stellungen auf Tal und Höhe waren bald mit Kühnheit und 
Beſonnenheit ausgemittelt, die Wachten zur Hut des Ganzen 
und zur Verbindung der einzelnen Haufen untereinander aus⸗ 
geſetzt, und während nun die Fußkämpſer fur ſich, die Reiter 
vor allem erſt für ihre Roſſe Bedachungen zu errichten anfingen, 
wohl wiſſend, daß man in dieſen öden Gegenden überwintern 
werde, jab Otto den Seekonig an, ſprechend: „Ich denke, unfre 
Pflicht iſt vorderhand getan, und die Sonne geht noch ſobald 
nicht unter; wir könnten ja gleich jetzt auf unſre Abenteuer 
hinausreiten, da fie uns eher nach vorwärts- als nach rüd- 
wärtsführen.“ — „Das dächt' ich auch“, entgegnete Arinbiorn. 
„Dort links vornhin muß der alte Ratſelturm zu treffen fein; 
ordentliche Ruhe findet der Menſch doch nicht eher, bis er ins 
klare gebracht hat, was ihm fo wild im Sinne auf- und ab- 
rauſcht, — und alſo“ — fuhr er mit erhobner Stimme, und 
zu Kolbein gewandt, fort, — „Vetter, nimm einſtweilen hier 
den Oberbefehl an und verwalt' ihn tüchtig. Otto und ich 
haben noch was im Gebirge zu ſuchen.“ — Kolbein neigte ſich 
gehorſam mit ritterlichem Anſtand, und die beiden Freunde 
trabten raſch in die fchattigen Täler hinein. 

Nicht lange währte es, da kamen ſie an einen Bergpfad: 
zwiſchen den einzelnen Laubgeſträuchen, unter den weitgeſtreck⸗ 
ten Baumzweigen in die Höhe führend, und über die Wipfel 
ſahen die Zinnen der alten Warte hervor. Sie ritten langſam 
und ſchweigend hinan. Indem ſie nun ſchon des Baues, zwiſchen 
den Blättern hindurch, mehr und mehr gewahrten, ſahen ſie 
deſſen klare Glasfenſter hellglänzend vom Abendrote befunkelt. 
— „Es iſt recht ſeltſam,“ ſprach Otto zu ſeinem Freunde, „nun 
die Spätſonne ſo auf den Scheiben ſpielt, kommt mir der ganze 
Turm gar nicht mehr wüſt und unheimlich vor; mir wird, als 
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ritt' ich in meine Heimat ein, ja, ich habe nach dieſer nic- 
malen eine fo herzinnige und zugleich hoffende Sehnſucht emp- 
funden, als eben jetzt in dieſem Augenblick.“ — „Iſt dir's auch 
jo?” entgegnete Arinbiorn. „Ich habe fo gut wie keine Heimat, 
denn was will meine vater- und mutter- und ſreudenleere Burg 
ſagen! Aber jetzt weht es mich an, als konne Blancheflour hier 
wohnen, und ich kame dann als ihr Eheherr aus der Heiden⸗ 
fehde zu ihr zurück. Ach Gott, das ſollte mir einmal ein rechter 
Abend ſein! — Und du, Otto, du mußteſt auch hier mit zu 
Hauſe gehören, du müßteſt etwa Blancheflours Bruder fein. 
Gäbſt du mir wohl deine Schweſter, wenn fie es wäre?“ — 
„Das verſteht ſich“, fagte Otto und ſchlug in Arinbiörns un- 
willkürlich dargebotene Rechte ein. „Hätt' ich eine Schweſter, 
und geſiele ſie dir, ſo wäre ſie dir mit dieſem Handdrucke ver⸗ 
lobt. Ich kann aber jetzt an Braut und Hochzeit wenig den⸗ 
ken, kaum einmal recht an meine eigne, fo febr ift mir zumut', 
als käm' ich, ein heitres Kind, nach einem ſernen Luſtwandeln 
wieder in die Heimat, und als wehte mir der Rauch des väter- 
lichen Herdes mit wohlgekanntem Dufte wieder entgegen. Ich 
könnte ans Tor klopſen und nach meinem Vater fragen, wenn 
ich mich gehen ließe.“ 

Sie wurden eines geharniſchten Ritters anfichtig, der ſtand 
vor der Warte und ſchien zu jemand drinnen hinaufzuſprechen. 
Um erſt zu erfahren, was hier vorgehe, hielten ſie ihre Roſſe 
an und blieben ſtill, von dem Fremden, der den Rücken nach 
ihnen gewandt hatte, unbemerkt. 

Aus einem Turmfenſter hervor ſagte eine ſehr anmutige 
Frauenſtimme: „Du wilder Jüngling, und biſt du mir bös? 
Gorg’ ich zu mütterlich um dich, was ift die Mutterſorge anders 
als ein Strahl Gottes, der Wohnung macht, wo er ein reines 
Frauenherz gewahrt, und es mit fo reiner Himmelsgüte füllt, 
daß dem irdiſchen Weſen oft wird, als ſei es ein Schmerz!“ 

„Bin ich doch Euer Sohn nicht“, entgegnete der Ritter 
trotzig. „Was habt Ihr Euch um mich zu gramen? Was habt 
Ihr mir Eure Tauben und Schwäne und Traume nachzuſenden 
mit endloſen Warnungen? Laſſet ab von mir, oder helft mir 
in meiner Liebe zu der fchönen Zauberjungfrau dort überm Tal.“ 

„Nein, wilder Kampfheld“, ſagte die Stimme zuruck. „Das 
iſt dir nicht von Gott beſchieden, die ſchöne Zauberjungfrau 
zu gewinnen. Das iſt, als freite die Flamme um die Flut: beide 
kräftig, raſch und grimm, aber unvereinbar für alle Zeit.“ 

„Was ſprichſt du mir da!“ rief der Jüngling zornig aus. 
„Ich werde doch ſelber wiſſen, was ich will. Und ach, ich will 
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nichts anders, als nur die holde, wunderbare Jungfrau ganz 
allein. Gewinn' ich ſie nicht, da will ich erſt recht eine Flamme 
werden, die all Euer Chriſtenland verzehrt. Das ſchwör' ich 
Euch bei Odin und der Götterdämmerung! Darum helft mir! 


Zwar freilich, 's hilft Euch nicht. Denn wird fie mein, da £ 


ſtrömen wir noch beſſer im zornig freudigen Bunde über Eure 
Schützlinge hin. Und mein wird ſie doch, dafür iſt mir mein 
rühmlich Kämpfen, mein treues Dienen und Wachen an der 
Felſenpforte ihrer Wohnung gut.“ 

Die Stimme ſagte zurück: „Ihr Herz iſt ſelbſt eine Felſen⸗ 
pforte für dich, die du nimmer bewältigen kannſt. Gib dich, 
armer Jüngling, gib dich. Und von deinem törichten Dräuen 
laß ab. Der Heiland lenkt vom Himmel her die Seinen zu 
Sieg und Heil. Haſt du's nicht geſtern noch erfahren, du 
armer irrender Wildling?“ 

Der Ritter ſtieß ein höhniſches Lachen aus und wandte ſich, 
es ſchien, um den Felſen nach der andern Seite hinabzugehen, 
da ritt Otto aus dem Gebüſche hervor, ſprechend: „Ergebt 
Euch, Herr! Ihr ſeid übermannt. Euch wird mit der Tat 
bewieſen, daß die Stimme im Turme recht hat.“ 

Der Ritter ſchwang, nach Otto zurückgewendet, ingrimmig 
den Speer; da riefen beide, fih ins Antlitz ſchauend: „Ha, biſt du 
es ſchon wieder, du Furchtbarer?“ und kehrten ſich totenbleich 
voneinander ab; Arinbiorn aber vorſprengend rief: „Und foll 
uns der Frevler entwiſchen?“ — Doch wie er an den Fels⸗ 
rand kam und der hinabklimmende Ritter nach ihm zurück⸗ 
ſchaute, ward auch er vor Schrecken blaß und warf feinen Falben 
ungeſtüm herum, zu Otto mit zitternden Lippen ſprechend: 
„Biſt du denn doppelt? Und biſt nun du der Rechte, oder 
jener Flüchtige?“ — „Arinbiörn,“ ſagte Otto, „der Flüchtige 
hat gefrevelt wider Gott und den Erlöͤſer. Was fragſt du noch 
viel, ob ich es ſein kann oder nicht?“ — Da faßte der Seekönig 
ſeine Hand, ſprechend: „Du haſt mir den rechten Troſt ins 
Herz gegeben. So hab' ich dich, ſo halt' ich dich, und keine 


Höllengaufelei foll mir einen andern unterſchieben, du Her- 35 


zensguter und herzensſichrer Freund.“ 

Währenddem tönte die holde Stimme, wie geſtern abend, 
vom Turme: „Ach Ottur, wilder Ottur, ſtürme doch nicht 
ſo raſch die Klippen hinab!“ 
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Funfzehntes Kapitel. 


„Wo dieſe Stimme klingt, da kann ich nicht wegbleiben“, 
ſagte Otto, fab ab, entzäumte den Lichtbraunen und bedräuete 
ihn, ruhig und ſittig zu ſein; dann ging er gegen die Pforte 
des Turmes vor. Arinbiörn ſchien einen tiefen Schauder vor 
dem Gebau zu empfinden; doch wollte er nimmermehr zurücke 
bleiben, wo ſein lieber Waffenbruder voranſchritt. Er tat alſo, 
wie der Ritter von Trautwangen tat; doch fragte er ihn: „Kennſt 
du denn dieſe Stimme, daß ſie dich mit ſo zaubriſcher Gewalt 
an fich zieht?“ — „Nein, ich kenne ſie nicht, ich weiß nicht, 
wem ſie angehört,“ entgegnete Otto, „aber mir geht das Herz 
davor in Wehmut und Vertrauen auf.“ — Am Eingange der 
Warte erſchien eine hohe, edle Frauengeſtalt in ſchneeweißen 
Kleidern, einen grünen Schleier über Haupt und Angeſicht; 
doch leuchteten zwei freundliche, lichtbraune Rehaugen durch 
das zarte Gewebe herdurch, wie die Sonne durch ein dichtver⸗ 
flochtenes Blättergezweig. Sie blieb ſtaunend vor den Rittern 
ſtehen und ſagte: „Ei, wie biſt du denn ſo ſchnell zurück⸗ 
gekommen, Ottur, und wie gerätft du in die fremde, fchwarz⸗ 
filberne Rüſtung hinein? Aber du ſiehſt ja um ein fo Großes 
milder und freundlicher aus; du haſt dich wohl beſonnen, 
daß du mir unrecht tuſt, und biſt nun ſtiller geworden und 
frömmer, nicht wahr?“ — „Frau,“ entgegnete der Ritter mit 
adligem Verneigen, „ich heiße nicht Ottur, ſondern Otto, mit 
dem Zunamen von Trautwangen, aber beſſer und fittiger will 


ich mich aufführen, als der, welchen Ihr Ottur nennt, wenn 


Ihr mich würdig achtet, mir einen Teil der mütterlichen Huld 
zu gewähren, die Ihr an jenen Wilden verſchwendet.“ 

Die Frau ſtand eine Weile ganz regungslos und ſtumm; 
dann ſprach fie endlich mit leiſer Stimme: „So war es denn 
doch kein Traum, als ich Euern Ruf geſtern aus dem Felſen⸗ 
tale herauf vernahm.“ — Darauf ſenkte ſie das Haupt und fagte 
freundlich: „Tretet in die Tür, Herr Otto von Trautwangen, 
und führt auch Euren Gefährten mit ein, wenn Ihr es für gut 
haltet. Dieſer Bau nimmt Euch fortan oftmal mit Frieden auf, 
und jeden, den Ihr mit Euch bringt.“ Freudig leiſtete Otto 
der Einladung Folge, der Seekonig ſchritt ihm zoͤgernd nach. 

Sie gingen ſeltſam gewundene Wendeltreppen hinauf, über 
lange, hallende Gänge, durch Gemächer mit allerlei verwunder— 
lichem Gerät. In einem derſelben ſtieß Arinbiorn den Ritter 
an und ſagte, nach einem verhangnen Rahmen hiuwinkend, mit 
leiſer Stimme: „Das muß der Spiegel fein, oder ich bin ganz- 
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lich irr.“ — „Edle Frau,“ ſprach Otto zu ihrer Führerin, „Eure 
Huld macht mich dreiſt zu einer Bitte. Wollet mir es vergönnen, 
hinter den Vorhang zu ſehen, welcher von jenem guldigen Rahmen 
herunterhängt.“ — „Wenn Ihr es begehrt, Herr von Traut- 
wangen,“ antwortete ſie, „ſo mag es geſchehen. Aber ſo viel 
ſag' ich Euch, es iſt ein Spiegel dahinter, in deſſen gläfernen 
See ſchon einmal das ganze Gluck meines Lebens verſunken ift, 
und jpäterhin mein Hoffen, es wiederzugewinnen, auch. Ich 
halte ihn immer ſeitdem verhangen und laſſe ihn nur zu gewiſſen 
Zeiten des Jahres offen, wo ſein zaubriſches Weſen keine Um⸗ 
hüllung duldet und wo ich meiſt ſelbſten abweſend bin. Wollt 
Ihr es aber, ſo iſt auch das zu Eurem Dienſte.“ — Sie trat 
neben den purpurnen Vorhang und faßte deſſen güldne Schnur, 
auf Ottos Entſcheidung wartend. 

„Da fei Gott vor,“ ſagte der Ritter, „daß ich etwas be- 
gehre, was Eurem Willen entgegen wär'!“ — Und nach Arinbiden 
umſchauend, fuhr er fort: „Es müßte denn ſein, daß deines 
ganzen Lebens Heil daran hinge, Waffenbruder. Und ehrlich 
geſagt, ich glaube nicht, daß es dir dieſer Spiegel beſchert.“ — 
Der Seekonig ſchüttelte, trüb verneinend, das Haupt, und neigte 
ſich ehrerbietig gegen die Wirtin des Baues, als bitte er ſie, 
von dem Vorhange wegzutreten, wie ſie es denn auch tat und 
ihren beiden Gälten in ein andres Gemah voranging. Es war 
überhaupt, als fei Arinbiorn hier wider feine Gewohnheit ganz 
untergeordnet und ſcheu und fremd, während Otto mit kindlicher 
Ofſenheit alle ſeine Gedanken vor der feierlichen Fremden laut 
werden ließ. Sie bezeigte ihr mildes Wohlgefallen daran durch 
freundliche Worte und heitre Redeſpiele, die durch ihren ernſten 
Geiſt hinzogen, wie Glühwuürmchen durch eine feierliche Mond- 
nacht. 

„Es iſt mir ſo wohl, ſo innig aus ganzem Herzen wohl!“ 
rief Otto aus, indem ſich alle drei um einen runden Tiſch in 
einer kleinen, dammernd beleuchteten Kammer niedergelaſſen 
hatten. „Nur eines drückt mich noch auf dem Herzen und nagt 
an meiner Freudigkeit. Iſt denn der, welchen Ihr Ottur nennt, 
ein wirklicher Menſch? Oder wär' es gar ein entſetzlicher Wider⸗ 
ſchein meiner ſelbſt? Ein Zauberkobold, der Gewalt genug 
über mich hätte, um mir meine eigne Bildung zu ſtehlen und 
mich in der unauflöslichen Schlinge mit verwirrendem Gaukeln 
zu zerreißen!“ 

„Beruhige dich, anmutiger Jüngling“, ſagte die feierliche 
Wirtin. „Der arme Ottur iſt wirklich ein Menſch, ein liebender, 
herzinniger Menſch, der ſein ganzes Leben daran ſetzt, die Gunſt 
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eines heidniſchen Zaubermädchens zu gewinnen, das mir gegen⸗ 
über auf den finniſchen Bergen in einer weltalten Felſenkluft 
wohnt und von da alle böfen Geiſter, deren fie Meiſterin iſt, 
herüberſenden würde auf euer chriſtliches Land, ſtände nicht glück⸗ 
licherweiſe mein Turm als eine Wetterfcheide dazwiſchen. Sie 
und ich, wir halten ein ſtilles, unſichtbares, aber höchſt gewat- 
tiges Ringen miteinander. Dort fern, im eben aufgehenden 
Vollmondslichte, konnt ihr ihre Klippenfeſte ſehen.“ — 

Die Ritter traten ans Fenſter und ſchauten in die wilde, 
herbſtlich wehmütige Gegend. Über die feuchten Nebel hinaus 
ragte eine wunderliche Geſtaltung von Felſen, zuſammengewoöͤlbt 
am Eingange, wie ein Tor; man ſahe tief in mannigfache Bogen⸗ 
gänge ungeheuern mooſigen Geſteins hinein; fern im Hinter⸗ 
grunde brannte es, wie ein trübes Licht. — „Das iſt eines furcht⸗ 
baren Keſſels Glut“, ſagte die Wirtin. „Da beſchwört das 
Zauberfräulein Geſtalten herauf, ſo entſetzlich, als ſie ſelbſt 
anmutig ift und ſchon.“ — „Wer ift aber der ſchwergewappnete 
Kriegsheld?“ fragte Otto. „Er ſchreitet im bleichen Wond- 
licht ſo ernſt und langſam vor dem Eingange, wachthaltend, auf 
und ab. Wie ihm der Roßhaarbuſch im Herbſtwinde weht! Wie 
lang und gewaltig ſeine Hallebarte in die Höhe ſtarrt!“ — 
„Das iſt eben der arme Ottur“, ſagte die Frau. „So denkt er 
nun ihr ſtrenges Herz für ſich zu erweichen; aber das gelingt 
ihm nun und nimmermehr. Was hat er nicht ſchon erlitten, 
was erfochten und erſiegt für die furchtbare Maid! Er will mich 
nicht hören, er läuft in ſein Verderben.“ — Sie ſah einen 
Augenblick wehmütig vor fich hin; dann ſchaute fie lächelnd zu 
Otto empor, ſprechend: „Aber Otto iſt nicht Ottur, kein wilder 
Normann der milde Deutſche. Nicht wahr, du holder Jüngling, 
du läßt dich zügeln, du läufſt mir nicht in dein Verderben?“ — 
„Gott wird mich ja wohl davor behüten“, ſagte Otto freundlich 
und mit gefalteten Händen. „Nächſt Gott iſt mir, als würd' 
auch Euer gütiges Lenken mich oftmal ſchirmen in der Welt.“ 
Die Frau faltete ihre Hände auch und ſah mit großer Freudig⸗ 
keit in die Nacht hinaus. Man konnte merken, daß ſie aus 
preiſendem Herzen zu Gott ſprach. 

Eine Weile nachher wandte ſie ſich in das Zimmer zurück 
und ſagte zu den Rittern: „Nun kommt, ihr jungen tapfern 
Kriegsleute und erquickt euch mit einem Mahl.“ — Der eben 
noch leere runde Tiſch von Stein in der Kammer Mitten war 
mit einigen Flaſchen edlen Weines und mit koſtlichen Speiſen 
beſetzt. — „Staunet nicht,“ ſagte die Wirtin, „vor allem aber 
ſcheuet euch nicht.“ — Und das Zeichen des heiligen Kreuzes 
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über Speiſe und Trank machend, ſprach fie fürder: „Ihr ſeht, 
es hält die Prüfung aus.“ — „Wer könnte auch daran zweifeln,“ 
ſagte Otto, „wenn Ihr es darbietet, holde Frau Minnetroſt?“ 
— „Frau Minnetroſt, Frau Minnetroſt!“ wiederholte die Wirtin 
einigemal, das Haupt ſanſt hin und her wiegend; „wie kommſt 
du, Jungling, denn auf dieſen verſchollnen Namen?“ — „Ihr 
könnt wahrhaftig keine andre fein!” rief Otto freudeglühend. 
„Gottlob, daß ich Euch gefunden habe. Von Eurem Leben an 
der oſtfrieſiſchen Küſte haben mir Heerdegen und Muhme Berta 
erzählt.“ — „Du!“ ſagte die Frau, und hob den Finger lang 
und drohend in die Höhe, „du ſollteſt demütiger ausſehen und 
ernſter, wenn du von Muhme Berta ſprichſt.“ — Otto blickte 
beſchamt zur Erde, aber die Wirtin ſprach mit wiederkehrender 
Freundlichkeit ſüßlachelnd weiter: „Ich bin wirklich die Frau 
Minnetroſt, von welcher du redeſt. Du biſt mir ein lieber Gaſt 
in meinen Hallen, und dein Geleitsmann auch. Ich weiß wohl, 
daß er der Seekonig Arinbiörn ift und ſchon früher einmal hier 
war, obgleich ziemlich unberufener Weiſe.“ — Da traf auch auf 
Arinbiorn ein ſtrenger Blick, vor dem er die Augen nicht zu 
erheben vermochte; aber dann notigte Frau Minnetroſt die bei- 
den Jünglinge mit einer recht engelmilden Gütigkeit zum Mahle, 
und ſie fühlten ſich heiter und ſicher, wie noch kaum bisher in 
ihrem ganzen Leben, ſo freudigfriſch ſie es auch zu führen ge⸗ 
wohnt waren. Als ſie Abſchied nahmen, ſagte Frau Minne⸗ 
troſt: „Ihr könnt alle Woche zweimal wiederkommen, und daß 
in eurer Abweſenheit den Scharen eures Heerbannes nichts 
Widriges begegne, ſei meine Sorge.“ 


Sechzehntes Kapitel. 


Der Herbſt ſchüttelte die Blätter in der nordlichen Gebirgs⸗ 
luft bald vollends von den Zweigen, der Winter ſtreckte ſeine 
ftarrglänzenden Decken über Tal und Höhe; nur die finniſchen 
Föhrenmwälder ſtrebten mit ihrem traurigen Grün keck und 
ſchauerlich aus den verödeten Schluften herauf, aber unſern 
Freunden war wohl in ihrem einſamen Winterlager. Mochten 
ſie den bereiſten Forſt hintraben auf der Jagd nach den Tieren 


des Waldes, oder auf der ernſten gegen heidniſche Räuberhaufen, 


die ſich bisweilen durch die beſetzten Päſſe zu kämpfen und zu 
ſchleichen verſuchten; mochten ſie, müde von ſieghaften An⸗ 
ſtrengungen, in der warmen Blockhütte an dem niedrigen Herde 
einander gegenüberſitzen und fih aus vollen Hörnern Met zu- 
trinken, künftige Taten beſprechend und ſich an vergangnen er⸗ 
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labend, — es war ihnen immer ſehr freudig und hell zumut'. 
Wohl fühlten ſie, daß fie rechte Schilder ſeien für das edle 
Schwedenland und für Arinbiorns heimiſch liebes Norweg zur 
gleich. Und zwiſchen den ernſten, oftmal den Schnee mit Blut 
beſpritzenden Tagen, zwiſchen den Abenden in ſtillbruderlicher 
Traulichkeit verlebt, leuchteten die Stunden in Frau Minnetroſts 
Wohnung hell und farbig herauf, wie Blumen, die es verſtün⸗ 
den, mitten unter Eis und Sturm in unverſehrter Schönheit 
fortzulächeln. Auch Arinbiörn war zutraulich geworden und 
wie zu Haus in der ſeltſamen Warte. Wunderſame Geſchichten, 
Lieder und Rätſel ſpielten mehrenteils auf den Lippen der 
frommen Drude, oder wenn ſie auch bisweilen ſehr ſtill und 
nachdenklich war, ſo fiel es doch nie davon wie eine drückende 
Mittagshitze auf das Gemüt, ſondern wiegte es vielmehr wie 


5 ein linde tauender, ſchweigender Abend ein. Nur das noch 


wünſchten die Jünglinge: das Antlitz ihrer gütigen Pflegerin 
und Helferin ohne den verhuüllenden grünen Schleier zu erblicken. 
Denn ſo anmutig das Lächeln der großen braunen Augen 
daraus hervorleuchtete und jede Regung des mütterlich ernſten 
und milden Gemütes verkündete, ſo blieben doch die übrigen 
Züge in einen undurchdringlichen Nebel gehüllt. Otto ſprach 
einſtmalen zu der gütigen Drude davon, aber ſie ſagte bloß 
auf eine ſehr ruhige Weiſe: „O nein, daran iſt noch gar nicht 
zu denken!“ und ihr Liebling wagte es nicht fürder, den Mund 
deshalb gegen fie aufzutun. 

Eines Abends ſpät ſaßen die beiden jungen Helden im 
freundlich ernſten Geſpräch am runden Steintiſche bei Frau 
Minnetroſt, als ſie plotzlich ſtill ward, mit auf den Mund ge- 
legtem Finger auch die Ritter ſchweigen hieß, und wie auf einen 
geheimnisxeichen Laut horchend, ſtarr, hellfunkelnden Auges in 
die Höhe ſah. Dann trat ſie ans Fenſter, ſchaute achtſam in 
die nächtliche Sternenſaat hinaus, und rief plötzlich: „Zu Roß, 
ihr jungen Degen, zu Roß! Mit Sturmesſchnelle nach euren 
Scharen hin! Die Heidenwaffen ſind blank! Der Heidenzauber 
iſt los! Haltet euch gut. Heut iſt die entſcheidende Nacht.“ — 
Die rüſtigen Fechter hatten ihre Helme ſchon feſtgeſchnallt, die 
Schwerter umgürtet, die Wurfſpeere gefaßt und neigten ſich, 
freudig Abſchied nehmend, vor der Drude, die das heilige Zeichen 
des Kreuzes über ſie hin beſchrieb, und dann abermals ſprach: 
„Zu Roß! Mit Sturmesſchnelle zur Schar!“ — Sie flogen 
in die Sättel, die Roſſe flogen mit ihnen den ſteilen Berg⸗ 
pfad hinab. 

Ein dumpfes, verworrenes Getoſe raſſelte auf ihrem Wege 

Fougué III. 14 
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in den nächſten Bergſchluchten neben ihnen fort; Feuerzeichen 
flammten hin und wieder von den ſchneeigen Gipfeln herab, 
über die finniſchen Fohrenwälder heraus. Vor all diefen un- 
gewöhnlichen Mahnungen fanden ſie ihre Schar bereits munter 
und bei den Roſſen und Waffen. Als nun die beiden Führer 
ſich zeigten, war alles voller Vertrauen und Kampfluſt. — 
„Aufgeſeſſen!“ rief Otto, und: „Leichtes Fußvolk vor!“ rief 
Arinbiörn, und bald geordnet, trabte und rannte man durch 
die engen Taler vor ſich hin, unter dem Schutze der jenſeits 
aufgeſtellten Wachen, die, von dem jungen Kolbein befehligt, 
ihon im heftigen Wechſel der Pfeil- und Lanzenwürfe mit den 
heulend anſtürmenden Finnländern begriffen waren. Im Vor⸗ 
rücken ſlog es bisweilen, wie feurige Sternbilder, über die 
Häupter der antrabenden Normannakrieger hin. „Der Feind 
ſchießt mit flammenden Speeren!“ ſagten welche; andre aber 
entgegneten: „Es iſt Hexenwerk. Geſpenſtiſche Luftſchlangen 
jagen ſie auf uns her.“ — „Laßt ſein, was es wolle!“ riefen 
Arinbiörn und Otto durch die Geſchwader. „Wir ſind auf 
gutem Weg. Hier Chriſtus! Hier Vaterland!“ — Der be⸗ 


geiſternde Zuruf, der einzige, unter welchem Chriſtenkrieger mit 


feſter Zuverſicht und Freudigkeit ſiegen können, hallte im viel⸗ 
fachen Donner von vielen Lippen durch die Scharen nach, und 
plötzlich brach man aus mehren Schluften gegen die gräßlichen 
Widerſacher vor. 

Auf einer kleinen, düſterumſchatteten Ebene ward gefochten; 
die Scharen drängten ſich, man konnte Feind und Freund im 
nächtigen Wolkendunkel kaum unterſcheiden. Aber jenes flam⸗ 
mende Leuchten flog wieder bisweilen über die Geſchwader hin 
und ließ die Chriſten im ungewiſſen Schimmer wahrnehmen, 


daß zwiſchen den vorderſten Heidenrotten entſetzliche Geſtalten 


mitfochten, nicht ſowohl durch Schwerthieb oder Lanzenſtoß ge⸗ 
fährlich dem Leib, als durch abſcheuliches Ausſehen verwirrend 
die Seele. Und fern aus den Talern ragten noch haßlichere 
Bilder hoch über die Rotten hervor; man wußte nicht, waren 


es Zauberſtandarten oder waren es rieſige Teufel. Dem ohn⸗ 


geachtet drangen die Chriſten mit freudigem Kampfmut vor, 
ſchrien zu ihrem lieben Herrn im Himmel hinauf und jagten 
das wilde Geſindel, mochten Hexen und Kobolde, mochten fragen- 
hafte Tiere drunter fein, geſchwungnen Schwertes in die Täler 
zurück. Arinbiörn und Otto gedachten vor dem Verfolgen die 
Reihen wieder zu ordnen, Haufen von Reitern und Fußknechten 
auf der kleinen Ebene zum Nachhalte ſtehen zu laſſen und was 
der verſtandigen Führergedanken mehr waren; aber davon kam 
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in dieſem wilden Taumel nichts mehr zur Sprache. Seitdem 
die Finnländer flohen, ſchlug die fſchwarze Nacht ihren Mantel 
ganz lichtleer über das Gebirge hin, kein Luftmeteor ſchoß fürder 
ſeine Strahlen herunter; Ottos Adlerhelm, Arinbiörns Gold- 
waffen, alles verſchwand im wüſten Gedränge, ja ſelbſt ihr 
mächtiger Heerruf, ihr gewaltiges Hörnergetön ward überſtimmt 
vom Geheule des flüchtenden Feindes, vom Geheul des wachſen⸗ 
den Sturms, von der Normannakrieger zaumloſem Jubeln. 
Wollten die beiden Hauptleute nicht unter die Hufen ihrer 
eignen Gefchwader geworfen ſein, ſo mußten ſie mit verhängten 
Zügeln blind in die ſpurloſe Nacht voran. 

Es dauerte nicht lange, fo trieb ſie ihr ſtürmiſches Jagen 
in einen tiefen weiten Bergfeffel, wie fie es abnehmen konnten 
aus dem verhallend zurückbrauſenden Widerhall, aus dem Bu- 
ſammenſtrömen der verfolgenden Scharen, von vielen verſchie⸗ 
denen Seiten her ſich einander kundgebend im Feldgeſchrei und 
Roſſegewieher. Sie dachten, hier ſolle noch ein weit beſſeres 
Fechten für ſie beginnen, aber da flogen die Luftgeſchoſſe wie⸗ 
der flammend durch die Nacht, da nickten kauernd und grinzend 
bei deren Lichte Greuelgeſtalten aus allen Ritzen der Felſen, 
es war, als fei die ganze Gegend ein ungeheures heidniſches 
Götzenhaus geworden, mit graäßlichen Sprüchen gefeit, fo daß 
für die fremden Opfer an ein Fechten gar nicht mehr zu denken 
fei, an das Verbluten ganz allein. Die edelſcheuen Roffe, wie 
kühn ſie auch ihre Bruſt den ſchönern Gefahren entgegenzu⸗ 
werfen gewohnt waren, ſchnaubten hier wild vor häßlichen 
Klängen und Geſtalten, warfen ſich, ſelbſt Ottos Lichtbrauner 
nicht ausgenommen, ohne Zaum und Schenkel zu achten, herum 
und riſſen ihre tapfern, zürnenden Reiter mit ſich fort in un⸗ 
gezähmte, ungeordnete Flucht. Da heulten die Finnlandskrieger 
höhnend hinterdrein, da ſchwirrten deren blitzesſchnelle Geſchoſſe 
nach, manch edlen Reitersmann in Todesnacht aus dem Sattel 
reißend, da erlagen viele madre normänniſche Fußknechte, vom 
Beiſtand ihrer Roßgeſchwader verlaſſen, dem Grimme des ſiegen⸗ 
den Heidenvolks. Crt fpät, in einem engen Tale, gelang es 
den beiden Hauptleuten, ihre eignen raſenden Roſſe zu bändigen 
und eine Schar ihrer Getreuen um ſich her zum Stehen zu 
bringen. 

Da blitzte es auf einem Schneeberge vor ihnen auf, wie 
ein drehendes Feuerrad, und mitten drinne ward die Zauber⸗ 
jungfrau ſichtbar, in furchtbarer Schöne, fliegend ihre langen, 
goldnen Locken, dräuend in der gehobnen Rechten ein blitzendes 
Schwert, aus der Linken emporwehend ein grünender Zweig, 
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der eiskalten Jahreszeit zum Hohn. — „Kennt ihr mich nun?“ 
rief fte zu den Rittern hinunter. „Gerda bin ich, die ver- 
ſchmähte, vertriebene Gerda. Nun iſt euer Leben in meiner 
Hand. Wenn ihr noch zögert, euch zu verſöhnen mit mir, da 
laſſ' ich meine Feuerſchlangen auf euch los, und ihr und eure 
Roſſe zerftört euch einander voll entſetzlicher Tollheit in dieſem 
engen Tal. Morgen geht alsdann die Sonne über euch auf wie 
über einem Scheiterhaufen von Blut und Gebein, und ſpiegelt 
fich in dem geſrornen Rot, das aus euren Herzadern quol. 
Oder möchtet ihr fliehen vor mir? Da ſehet, linkshin iſt ein 
Ausweg.“ 

Sie wandten unwillkürlich die Augen dahin und erblickten 
eine unermeßliche Eisfläche über einen Landſee hingeſtreckt, 
davon die Lichter des Feuerrades in langen, glatten Strahlen 
zurücke flammten. Gerda lachte. „Wollt ihr da drüber ſpren⸗ 
gen?“ fragte ſie höhniſch. „Wenn ihr ſamt euren Roſſen erſt 
toll ſein werdet, ſollt ihr mir gut drauf umhergleiten und in 
gräßlicher Zerſchmetterung auf die ſtarre Kalte des Eiſes nieder⸗ 
ſchlagen.“ — Arinbiörn und Otto ſetzten wie auf Verabredung 
ihre Hörner an die Lippen und wollten zum Angriff blaſen, 
entſchloſſen, fo lange ehrlich zu fechten, als ſie der Sinne, der 
Fauſt und des Roffes mächtig blieben. Da fagte Gerda: „Noch 
Halt! Ich laff euch andre Wahl. Sieg und Freude und Ehre 
ſei mit euch, aber verbündet euch mir. Erſchrecket nicht. Ihr 
ſollt eurem Ehriſtus nicht entſagen dürfen, es ſoll ein guter 
Friede mit dem Lande geſchloſſen werden, ſür das ihr kampft, 
und wir durchziehen alsdann, hochfröhliche Abenteurer, mit- 
einander den Erdenrund. Wollt ihr?“ — Sie ſah höchſt an⸗ 
mutig dazu in das Tal herab, und plötzlich war der junge 
Kolbein vom Roſſe, klomm den ſchneeigen Hang empor und 
rief immerfort: „O, deine Drohungen ſchrecken mich nicht, 
aber deine Verheißungen umſtricken mich feſt, du herrliches 
Bild. Ich will dein Abenteurer ſein; dein Abenteurer will ich 
ſein bis an der Welt Ende.“ — Der Seekönig und Otto ſchalten 


ihm nach und ſtreckten brüderlich bittend die Arme nach ihm m 


aus, aber Gerda hielt ihm die wunderſchone Linke mit dem 
magiſch grünenden Zweige entgegen, und wie durch Magneten- 
kraſt angezogen, ſtand der Jüngling plotzlich hellleuchtend oben 
neben der Jungfrau im funkelnden Kreiſe und winkte ſeine 
Gefährten, vergnüglich lächelnd, zu ſich herauf. 

Arinbiörn und Otto ſahen ſich eine Weile ernſthaft, bei⸗ 
nah’ wehmütig, ins Auge. — „Es geht früher mit uns zu 
Ende, als ich gedacht hätte“, fing endlich der Seekönig an. — 
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„Jawohl,“ entgegnete Otto, „und ich leugne dir's nicht, ich 
hätte gern noch ein wenig langer anf dieſer Erden gefochten 
und geſiegt.“ — „Das hätt’ ich auch von Herzen gern“, er- 
widerte der Seekonig. — „Da es doch aber nun an dem iſt“, 
ſagte der Ritter von Trautwangen, „und die Hexe vermutlich 
bald unsre Sinne verſtören wird, fo laß uns brüderlich Ab- 
ſchied nehmen und einander im voraus alles verzeihen, was 
wir uns etwa wahnſinnigerweiſe zuleid' tun könnten.“ — Dar- 
auf küßten ſie einander herzlich, und nachdem ſie zu ihrer 
Schar geſagt hatten: „Kinder, ſterbt ehrlich, und haltet Chriſtum 
im Herzen!“ rieſen ſie gegen Gerda hinauf: „Fangt nur an, 
wenn es Euch gefällt. Wir blaſen unfer ehrliches Heerhorn.“ 

Und mit der Hörner erſten Tönen goß ſich ein mildes 
Leuchten von rückwärts über ſie her. Sie blickten ſtaunend 
um; da war es nur der Vollmond geweſen, der eben hell und 
freundlich über die Berge hervorzuwandeln begann. Aber in 
feinen Strahlen ſtand auf einer nahen Höhe betend und dankend 
Frau Minnetroſts holde Geſtalt; die rief zu den Rittern herab: 
„Ihr habt die Verſuchung mit Gottes Hilſe beſtanden. In 
ſeinem heil'gen Namen drauf!“ 

Gerdas ſchwindliges Feuerrad war verſprüht. Im Mondes- 
licht, das klar und ernſt anf den hellweißen Bergwarten lag, 
brachen die Normannakrieger ſiegreich in ihren Feind. Zügel⸗ 
los flüchtend ſtromten die ſchwarzen finniſchen Horden über die 
blinkenden Schneegegenden hinaus. 


Siebzehntes Kapitel. 


Im Morgenrote hatte Ritter Trautwangen ſeinen Hengſt 
bei der Schar zurückgelaſſen und war einen beſchneiten Fels⸗ 
hügel hinangeklommen, um von da aus zu überſehen, wie 
ſich das Verfolgen lenke und ob man noch weiter in die 
Täler hineindringen dürfe, oder ob man nachgerade den Rück⸗ 
weg antreten ſolle. Der Stein war oben durch einen breiten 
und ſehr tiefen Spalt in zwei Halften geſondert; hart am 
Rande desſelben ſtand Otto und freute ſich, zu bemerken, 
daß ſie recht weit in die finniſchen Grenzmarken hineingekommen 
waren; auch daß man wohl imſtande fei, auf dem Finnlands⸗ 
gebiet einen ſtarken Vorpoſten ſtehen zu laſſen und dadurch 
die chriſtlichen Lande noch weit beſſer zu ſichern. Indem 
er noch ſo bei ſich darüber nachſann, kam durch die Morgen⸗ 
nebel eine ſehr große Rittergeſtalt von der andern Seite des 
Klippenſpaltes heran, ſtellte ſich aufgeſchlagnen Helmgitters, 
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umſchauend wie er, an den Rand ihm gegenüber, und plötzlich 
bebten die beiden Helden zuſammen, denn fon wieder ſahen 
Otto und Ottur einander in die täuſchend ähnlichen Geſichter. 

„Ich kann und will das nicht fürder ſo ertragen“, ſagte 


Ottur endlich. „Du machſt mich mit deinem Ausſehen noch 


toll; es darf nur einer leben, der dies Antlitz tragt. Zudem 
haſt du uns heute nacht geſchlagen, und wenn du fort biſt aus 
der Welt, kann unfer Odinsheer vielleicht eher auf Rache 
hoffen. Deshalb ſchwing deinen Speer; der Klippenſpalt wehrt 
es uns, daß wir einander mit Schwertern reichen, aber unſre 
Lanzen fliegen ja friſch. Mach fort. Eh' noch die Sonne vollends 
heraufkommt, muß es entſchieden ſein, wer ſo ausſehen darf, 
du oder ich.“ — Er ſchwang den Wurfſpeer gewaltig über das 
Haupt. 

„Warte noch“, ſagte Otto. „Ich meine, wir finden auf dieſe 
Weiſe keine Ruhe. Wie ſoll denn nun der künftig leben, 
der fein Ebenbild erſchlagen hat. Das wird ja fein, als hätt’ 
er ſich ſelbſten totgeſchlagen.“ 

„Freilich wohl“, entgegnete Ottur. „Aber wir wollen die 
Helmgitter zumachen; da ſieht man's nicht, wie die Zuge des 
eigenen Antlitzes einem gegenüber im Tod erſtarren und in 
Blut verſchwimmen.“ Und damit ließ er den Helmſturz fallen 
und ſchwang abermals ſeinen Speer. 

„Wir konnten ja aber auch Waffenbrüder und Freunde 
werden,“ ſagte Otto freundlich, „und das im innigern Ver⸗ 
ein, als ſonſt zwei Helden auf der ganzen Welt.“ 

„Wirſt du der Gerda folgen? Werd' ich die Gerda laſſen?“ 
rief Ottur dumpf aus dem geſchloſſenen Helme vor. „Und 
drum nur friſch ans blut'ge Werk. Wirfſt du nicht her, fo werf 
ich hin; und feldflüchtig werden kann mein Ebenbild ja doch nun 
und nimmermehr.“ 

„Da ſei Gott vor!“ entgegnete Ritter Trautwangen, und 
bereitete ſich geſchloſſenen Viſiers, wie Ottur, zum Kampfe. 
Indem nun die Recken, zielend und von den großen Sild- 
rändern gedeckt, einander noch harrend gegenüber ſtanden, brach 
es hinter Ottur ſchnaubend aus dem Fohrengebüſch hervor. 
Ein ungeheurer Stier, vermutlich durch das Schlachtgetümmel 
aufgejagt und erzürnt, rannte geſenkten Horns und funkelnden 
Auges auf den Heidenritter los, der ſeiner in der Begier des 
begonnenen Zweikampfes nicht gewahrte. Augenblicks flog Ottos 
Speer im gewaltigen Schwunge hoch über das Haupt feines 
Gegners hin, mit ſicherer Kraft in den Nacken des zornigen 
Tieres und warf es auf den Schnee. — „Was machſt du, Otto?“ 


II 
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ſagte der Heide und ſenkte ſeinen Speer. „So ſchlecht haſt 
du aus Ungeſchick nicht geſchleudert. Gedeukſt du mein zu 
ſpotten?“ — „Sieh dich doch um“, entgegnete der junge Deutſche, 
und rückwärts blickend, jab Ottur, wie der gefallte Stier eben 
ſeine letzten Kräfte in rieſigen Zuckungen verhauchte. Da ſchlug 
er, nach Otto blickend, ſein Viſier in die Höhe, und dieſer tat 
desgleichen. Die eben aufgehende Morgenſonne ſtrahlte ver- 
klarend in die Geſichter beider junger Helden. Sie fahen 
einander mit leuchtender Freundlichkeit an; endlich ſprach Ottur: 
„Wollen wir die Schwerter miteinander tauſchen?“ — „Ich 
darf meins nicht weggeben“, ſagte Otto. „Es iſt ein heiliges 
Andenken aus meines Vaters Hand. Souſt tät ich es gern. 
Aber weißt du was? Nenne dein Schwert hinfürder Otto, 
wenn du mich lieb gewonnen haſt, und ich will meines Ottur 
nennen.“ — „Von Herzen gern“, entgegnete Ottur. „Es kommt 
mir überhaupt vor, als wüßteſt du alles beſſer und verftändiger 
anzufangen, wie ich, wenn du gleich wohl um mehre Jahre 
magſt junger ſein.“ — „Ja, ein wenig alter, als ich, kommſt 
du mir vor“, erwiderte Ritter Trautwangen. „Sonſt ſähen 
wir einander auch allzuähnlich.“ — „Afo der heißt nun Otto?“ 
rief Ottur und ſchlug klirrend an ſein Schwert. — „Und der heißt 
Ottur“, ſprach Otto zurück, gleichfalls mit der beerzten Rechten 
am goldnen Griffe raſſelnd. Damit nickten die verföhnten Helden 
einander Abſchied nehmend und lachelnd zu, und ſchritten den 
Felshugel hinunter, jeglicher nach feinen Geſchwadern zurück. 

Von dieſem Tage an gab es einen ſtillen, ernſtfriedlichen 
Winter im Gebirg'. Die geſchlagnen Heiden wagten ſich zu 
keiner Neckerei mehr gegen die Normannakrieger vor, und deren 
beide Hauptleute verlebten wieder viel heiter feierliche Stunden in 
Frau Minnetroſts einſamer Warte. Die fromme Drude war immer 
ſtill vergnügt und lächelnd um dieſe Zeit, ein geiſtiger Boll- 
mond; nur einmal, als Otto am runden Steintiſche das Ab- 
ſchiedslied ſchon Aſtrids und des ſtarken Hugur ſang, fing 
ſie recht mildiglich zu weinen an und bat den Juͤngling, 
er ſolle ihr das nicht wieder ſingen. Der hielt ihre Bitte 
wie ein kaiſerlich Gebot, und das Leben ſtrömte anmutig und 
ſtörungslos fürder, ſo daß ſich die beiden Ritter über die 
Kürze des langen Nordwinters wundern mußten. Denn ehe 
ſie noch an eine Veränderung dachten, wehten bereits Frühe 
lingslüfte durch die Taler hin, rieſelten die Quellen, vom Eis 
befreit, in ihren Betten, und ſahen einzelne Graslein und 
Blumenknoſpen aus der Erde hervor. 
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Während Otto in den fernen Nordlanden ein fo rühm- 
liches und erquickliches Leben führte, war auch an dem alten 
Herrn Hugh der Winter ſtill und mild, ja man kann wohl 
ſagen recht heiter, vorübergegangen. Der alte Heldenſänger, 
Meiſter Walter, hielt ſich zu vielen Tagen hintereinander in 
der Burg Trautwangen auf, und wenn er auch dazwifchen ein- 
mal fortzog, war es doch immer nur für kurze Zeit, den. 
greifen Ritterſiedler bald wieder mit ſeinem Umgang und ſeinen 
Liedern erfreuend. Was man aber ganz vorzüglich als einen 
Gottesſegen für den alten Herrn Hugh preiſen konnte, das 
waren die ſchönen Traume, die ſich in dieſen Monden um ihn 
her zu ſtellen pflegten, ſei es nun, daß er zu Nacht in ſeinem 
uralten verhangenen Bette lag, ſei es, daß er nachmittags 
oder gegen Abend auf ſeinem großen Lehnſtuhle, in der Halle, 
wo er den jungen Herrn Ott' zum Ritter geſchlagen hatte, 
einſchlummerte. Daher kam es denn auch, daß er ſich ordent⸗ 
lich zu freuen begann, wenn die Müdigkeit mit anmutig be⸗ 
taubendem Dunkel über ſeine Brauen heranzog, und ihr viel 
öfter und williger nachgab als vordem. Dann tat ſie ihm meiſt 


immer die Gärten feiner reichhaltigen Jugend auf, nur daß; 


ſtatt der Neſfeln, die es doch wohl mitunter gegeben hatte, 
lauter Rofen darinnen blühten, ſtatt der giftigen Pflanzen 
heilſame Kräuter, und die ganze Erfcheinung gleich einer un⸗ 
geheuern Sonnenblume ſich immer dem vollſten Sonnenlichte 
entgegenbog. Und mitten unter den bluhendſten Beeten fak 
kindlichlachelnd des jungen Ritters Otto Geſtalt und pflückte 
von den herrlichſten Blüten und Früchten nach üppiger Wahl. 

Da war denn auch eines Nachmittags der alte Herr Hugh 
eingeſchlafen, noch im Entſchlummern fich freuend auf die viel- 
fach ſchönen und verheißenden Dinge, die er geiſtigen Auges 
zu ſchauen bekommen möchte. Aber es ward ganz anders, als 
er gehofft hatte. Ihm däuchte, als ſtampfe ein ſchwerer, gehar- 
niſchter Tritt die Stiegen herauf, daß die Fenſter davor klirrten, 
und gleich darauf klopfe eine gepanzerte Fauſt ebenſo gewaltig 


dreimal an die eichenen Türen des Saals. Dem Träumenden ss 


wollte ſich das „Herein!“ nicht aus der Bruſt losmachen. 
Endlich meinte er doch, es gerufen zu haben, und da war es, 
als knarrten die eichenen Türflügel mit ängſtlichem Mißlaute 
voneinander, und plötzlich fahe herein mit blutigem, abſcheu⸗ 
lich verzerrtem Angefichte, drohe herein mit bluttriefender Fauſt 
der Rächer mit den Geierfittichen in aller entſetzlichen Leichen⸗ 
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praht. Schaudernd fuhr der erwachende Herr Hugh in die Höhe, 
und kaum beſann er ſich darauf, er habe nur getraumt, da hörte 
er wirklich mit völligen, wachenden Sinnen den ſchweren ge- 
harniſchten Tritt die Stiegen herauf, daß die Fenſter davor 


erklirrten, Dörte das dreimalige gewaltige Pochen der gepan⸗ 


20 


zerten Fauſt an die eichene Tür des Saals. Ihn rettend vor 
dem Wahnſinn des grauenvollſten Entſetzens, ſchlang eine tiefe 
Ohnmacht ihre Nebelgewölke um ihn her. 

Die Reiſigen und Diener, welche der alte Herr Hugh auf 
der friedlichen Feſte noch um ſich hatte, waren allzumal nicht 
daheim; jene auf der Jagd, diefe zum Teil nach dem Helden⸗ 
ſänger Walter fortgeſchickt, zum Teil in das nahe Städtlein, 
um allerlei zur Bewirtung des erſehnten Gaſtes herbeizuholen. 
Wenn fie bei ſolchen Ausſendungen manchmal etwas dawider 
einzuwenden wagten, daß doch auf die Art in dem alten, weit⸗ 
läufigten Baue der Burgherr ganz allein zurück bleibe, pflegte 
dieſer gemeiniglich zu antworten: „Der alte Herr Hugh hat 
ſeinen Platz in der Waffenhalle, zwiſchen vielfachen Rüſtungen 
und Schwertern, und tat' es Not, ſo erwiſchte ſeine Hand wohl 
noch leichtlich irgendein altes Klingengeſaß, das die Vater ge- 
führt.“ — Diesmal aber merkte der erſte, welcher von der 
Dienerſchaſt wieder in den Saal trat, hier müſſe fürwahr ein 
ganz andrer Feind eingebrochen ſein als der, auf welchen Herr 
Hugh gerechnet hatte, und weil der Greis ſo ganz regungslos 


und totenbleich im Stuhle ſaß, ſchien es, als fei der Tod ſelbſten 


0 


jener Feind geweſen, weshalb der Diener ein lautes Wehklagen 
begann und um ſich her verſammelte, was irgend wieder von 
ſeinen Genoſſen in die Feſte zurückgekehrt war. Meiſter Walter 
kam eben über die Zugbrücke geritten, und den lauten Jammer 
vernehmend, ſprach er ſeufzend vor ſich hin: „Ei, und konnteſt 
du denn nicht einmal ſo lange mehr leben, bis dein Sohn 
von feinen rühmlichen Fahrten heimgekehrt war, du alter 
Held?“ — Hinauf gelangt aber in den Saal, und die bleiche, 
rieſige Geſtalt im Lehnſtuhle betrachtend, war es ihm, als könne 


der alte Herr Hugh durchaus nicht geſtorben ſein. Die Natur 


40 


hat die Sangeskinder lieb, und wenn ſie auch nicht wiſſen, ſich 
ihr auf den ordentlichen Leiterſproſſen der mühlichen Gelehr- 
ſamkeit zu nahen, wirft ihnen die freundliche Pflegerin doch 
oſtmalen unverdient, ja wohl gar ungebeten, ein Lichtlein oder 
ein Sträußlein zu, daß ſie damit wunder viel ausrichten, zum 
Erſtaunen aller nicht liederluſtigen Leute. So kam es denn 
auch, daß Meiſter Walter im Beſitz einer köſtlich duftenden 
Salbe war. Die hielt er dem ohnmächtigen Greiſe vor, und mit 
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einem Male richtete ſich der alte Herr Hugh in die Hoͤhe, ſchlug 
die Augen auf und ſagte: „Ich habe ein entſetzliches Geſicht im 
Traume geſehen. Wo ift denn nun der, der es im Wachen. 
nachmachen wollte? Wo iſt er geblieben, der heranſchritt die 


Stiege mit den langſamen Eiſentritten, der dreimal an die Tür 


pochte mit der beerzten Fauſt?“ — Sie wollten alle nichts 
davon wiſſen, da ſprach der alte Mann endlich: „Hier geweſen 
muß doch einer ſein, recht leiblich hier geweſen. Denn ſeht ihr 
nicht das wunderliche Ding, was da neben mir ſteht?“ — Hin⸗ 
ſchauend erblickten ſie ein ſeltſames Banner, das in die Ecke ge⸗ 
lehnt war. Ein häßliches Drachenbildnis fah von der Stange 
herunter, aber um die Stange her glänzten ſchöne goldne Buch⸗ 
ſtaben, die der vielerfahrne Meiſter Walter ſehr wohl kannte 
und folgendergeſtalt ablas: 

„Der an der Finnengrenze focht', 

Riß friſch dies Banner aus Heidenfauſt; 

Da ſchlug er drein zum Schwedenſieg, 

Drob Schwedenvolk den Sieger preiſt; 

Herr Otto iſt ſein Name, 

Von Trautwangen fein Geſchlecht.“ 


Da jubelten alle die Reiſigen und Diener hoch auf und wünſch⸗ 
ten ihrem Herrn Glück. Der alte Herr Hugh aber nahm ſein 
grun ſammetnes Käpplein vom Haupte, betete ſtill und ſagte 
endlich: „Wenn die Kobolde ſolche Siegeszeichen bringen, kann 
man fih ihre böſen Träume fon gefallen laſſen.“ 


Neunzehntes Kapitel. 


Am Stamm eines Oleanderbaumes, inmitten eines der 
zaubriſchen Gärten, die von der ſpaniſchen Stadt Kartagena 
aus an das Meer ſtoßen, ſaß Gabriele, die ſchönen Augen hoch 
in das leuchtende Himmelsblau gerichtet, neben ihr Blancheflour, 


einen Kranz ſlechtend aus den wunderſamen Blümchen, welche 


dieſer würzige Boden trägt. Eine ſchwarze Sklavin rührte 
unfern die Saiten ihrer Zither, und befremdet, daß die Herrinnen 
gar nicht darauf zu achten ſchienen, fragte ſie endlich: „Soll ich 
etwa dazu fingen, ihr ſchönen, launiſchen Doncellas?“ — Und 


wie beide, ohne recht zu wiſſen, was fie taten, bejahend mit den m 


Häuptern nickten, hub die Sklavin in ſehr anmutiger Weile 
folgendes Lied an: 
„Montjoye, Heil'ger Dionys!“ 
Ruft der ſtarke Chriſtenſtreiter, 
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Ritter Folko Montfaucon, 

Und die Mohrenbraute weinen. 
Kam Guadalquivir gefloſſen, 
Purpurfarb' in blut'gem Scheine, 
Sagt' es an zu Kordova, 

Sagt' es in Sevilla weiter, 
Sagt' es bis ans Meer hinaus, 
Wie er ſtritt, der kühne Freiherr. 
Fünfzehn ſind hinausgezogen 
Unſrer allerbeſten Reiter, 

Haben ſich, ihn einzufangen, 
Hoch verſchworen, teuern Eides. 
Funfzehn ſind hinausgezogen, 
Doch zurücke kam nicht einer; 
Nur ihr Blut iſt heimgefloſſen, 
Stummer Bote tiefen Leides. 
„Montjoye, Heil'ger Dionys!“ 
Ruft der ſtarke Chriſtenſtreiter 
Ritter Folko, Montfaucon, 

Und die Mohrenbraute weinen.“ 


„Es weinen wohl noch viele andre Bräute als Mohren⸗ 
bräute“, ſagte Gabriele und verhullte ihr glühendes Antlitz in 
das feine, indiſche Taſchentuch. Die Sklavin aber ſprach er⸗ 
ſchreckt: „Weiß Allah, ich dachte euch recht froh zu machen 
mit dem Liede, das die Siegestaten eures Landesgenoſſen preiſt. 
Was weint ihr mir denn nun?“ — Ohne ſie weiter zu be⸗ 
achten, redete Gabriele gegen Blancheflour fort: „O was haſt 
du für einen herrlichen Bruder! Und werden wir ihn wohl je 
in dieſem Leben wiederſehen?“ — Da fing auch Blancheflour 
herzinniglich zu weinen an, und die beiden ſchonen Frauen 
umfaßten ſich in ihren Tränen und drückten einander liebkoſend 
ans Herz. Der Fürſt Muza trat adligen Anſtandes und in 
ritterlich mohriſcher Pracht glänzend in den Garten. Wie er 
die Damen weinen ſah, ſchritt er ehrfurchtsvoll wieder abwärts, 


winkte aber die Sklavin ſich nach und ſagte leiſe zu ihr: „Sind 


das die Dienſte, die ich von deiner Geſchicklichkeit hoffte? Ich 
hörte deine Laute klingen, aber du haſt mir die holden Frauen 
zu weinen gemacht. Welch einen Torenſang du beganneſt, weiß 
ich nicht, ſoviel jedoch weiß ich gewiß: du ſollſt mir von dem 
anmutigen Geſchäft, Gabrielen aufzuwarten, künftig ausge⸗ 
ſchloſſen fein.” — Das fchöne Fräulein Portamour aber bemerkte 
Muzas Unzufriedenheit mit der Sklavin und ſagte: „Scheltet 
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mir das Mädchen nicht, Muza. Sie hat an unſern Trauen 
keine Schuld, oder wenn ihr Singen welche in meine Augen 
gelockt hat, find fie ſüßer als alles, was Ihr mir Anmutiges 
in Euerm üppigen Schloſſe bieten konnt.“ — Da führte der 
Fürſt die ſchwarze Sklavin, ihr zum Lohn einen leuchtenden 
Demant in die dunkle Hand legend, ſeiner Herrin wieder zu. — 
„Allah ſei gepreiſt,“ ſprach er mit anmutiger Verneigung, „daß 
Ihr mich einmal würdigt, mir etwas zu befehlen oder zu unter⸗ 
ſagen. Wenn Ihr mir doch nur recht viel gebieten wolltet!“ — 
„Ich gebiete Euch,“ entgegnete Gabriele, „mich mit meiner 
Freundin an die gaskoniſche Küfte zurück zu geleiten.“ — „Ach, 
nur das eine,“ ſeufzte Muza, „nur das eine, liebe Herrin, 
fordert nicht.“ — Gabriele wandte ſich unwillig von ihm ab. 

An den Terraſſen des Gartens, dicht vor dem Goldgegitter, 
welches ihn umſchloß, ritt ein Herr in prächtiger Mohrentracht 
vorbei: hoch und ſchlank ſeine Geſtalt, ernſthaft ſein Geſicht, 
das, bereits von einem faſt mehr als reifen Mannesalter ge⸗ 
bräunt und geſchärft, dennoch der Anmut nicht ermangelte, tief⸗ 
ſchwarz der in reichen Wellen von Kinn und Oberlippe herab⸗ 
fließende Bart, königlich ſeine ganze Haltung und Gebärde. 
Eines der alleredelſten arabiſchen Roſſe von nachtſchwarzer Farbe 
wieherte unter ihm, etliche Manner, durch Tracht und Anſtand 
als vornehm ausgezeichnet, ritten gleich Dienern hinter ihm 
her. Gabriele und Blancheſlour erhoben fih, ohne genau zu 
wiſſen, warum, von ihren Sitzen und grüßten die leuchtende 
Erſcheinung mit ehrerbietigem Verneigen. Der Fürſt dankte 
voll höflicher Würde, dann hielt er und winkte den Muza nach 
dem Gegitter zu ſich heran, und der ſonſt fo ſtolze Süngling 
eilte dem Winke demütig entgegen, worauf der Herr den einen 
Schenkel über den Hals ſeines ſchlanken, gehorſamen Roſſes 
weg zum bequemern Sitz nach diesſeits mit herüber legte und 
dann ein Geſpräch anhub, welches Gabriele und Blancheflour, 
der arabiſchen Sprache nicht mehr unkundig, meiſt gänzlich ver⸗ 
ſtanden. Es lautete etwa folgendermaßen. 

„Sind jie das, die ſchonen Frauenbilder,“ hub der glän⸗ 
zende Reiter an, „die du aus dem Frankenlande mit herüber⸗ 
geführt haſt?“ Und auf Muzas bejahende Antwort fuhr er 
ſort: „Sonnenhelle Perlen ſind es von der reinſten Geſtalt. 
Aber ich will dir jagen, junger Fürſt, daß es mir dennoch vor- 
kommt, als habeſt du das herrlichſte und allerunwiederbring⸗ 
lichſte Kleinod dahinten gelaſſen. Oder iſt es etwa nicht wahr, 
was ſie mir erzählen wollten von der ernſten Jungfrau, welche 
deinen Vetter von fich abgedräuet hat, indem fie fo furchtbar 
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und hoch an dem ſteinernen Kreuzesbilde in den feierlichen 
Lichtern des Abendrotes ſtand?“ 

„Das iſt alles ſo,“ entgegnete Muza, „wie man es Euch 
erzählt hat, mein hoher Herr. Und dieſe wunderſame Maid 
iſt in den Frankenlanden Fräulein Berta von Lichtenried ge— 
heißen.“ 

„Nun ſo ſag' ich,“ rief der königliche Reiter aus, „daß, 
wer mir die brächte, nach Kartagena hierher, unverſehrt und 
ungekränkt, als eine reine Magd, dem gaäb' ich all meiner Schatze 
u u zum ewigen Eigentum für fih und fein ganzes 

aus!“ 

Da kam ein kleiner, ſchwaärzlicher, aber reich geſchmückter 
Mann aus dem Gefolge vorgeritten und fragte: „Iſt das Eur 
voller Ernſt, mein hoher Herr? Das Fräulein Berta von 
Lichtenried muß denn doch in der Chriſtenheit wohl noch zu 
finden und zu fangen ſein.“ — „Du ſiehſt mir nicht darnach 
aus, als ob du das täteſt!“ entgegnete der ſtolze Araber mit 
einem leichten, verächtlichen Lächeln. — „Ich frage nur, ob's 
Euer Ernſt iſt mit dem Dritteil, hoher Herr?“ ſprach der 
unliebliche Mohrenritter weiter. — „Du kannſt wohl wiſſen, 
Alhafiz,“ kam die Antwort zurück, „daß ich eben mit meinen 
Verheißungen nicht ſpaße.“ — „So wollen wir drauf denken,“ 
erwiderte der Ritter, „wie Euch die wunderſame Berta und 
mir das Dritteil Eurer Schätze zuteil werden moge. Weil aber 
Zeit gewonnen alles gewonnen iſt, beurlaube ich mich für jetzt 
unverzüglich von Euch.“ Damit ritt er, ſich tief verneigend, 
von dannen, der prächtige Herr ſah ihm kopfſchüttelnd und 
lächelnd nach und zuckte mehrere Male, wie bemitleidend, die 
Achſeln; dann grüßte er Muza freundlich, die Damen ehrerbietig, 
warf ſich wieder in die rechte Reiterſtellung und trabte leichten 
Fluges mit ſeinem Gefolge in die hell ſüdliche Gegend hinaus. 

„Wie nennt Ihr dieſe ſeltſam herrliche Erſcheinung?“ fragte 
Gabriele den Fürſten Muza, als er wieder zu den Damen auf 
die Terraſſe trat. — „Es iſt der große Emir Nureddin,“ war 
die Antwort, „der gewaltigſte und heldenmäßigſte Araber, den 
die Welt vielleicht bis heute noch ſah. Nachdem er in dem 
flammenden Oſten einen ganzen Sternenhimmel an Taten des 
Mutes und der feinen Sitte ausgeſtreuet hat, iſt er zu uns 
in den Weſten herübergezogen, um nicht nur mit den Palmen 
Aſiens, ſondern auch mit den Lorbeern Spaniens und Italiens 
ſeine königliche Siegerſtirn umſchlungen zu ſehen. Unſre Weiſen 
halten ihn für den Weiſeſten in ihren Schulen, wie unſre 
Feldherren ihn für des Feldes höchſten Herrn, und daß in Eurer 
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Gegenwart, o wunderholdes Fräulein, Strahlen ſeiner Huld 
und Freundlichkeit auf mich gefallen ſind, macht mich nicht 
minder ſtolz und froh, als wär' es mir gelungen, vor Euren 
Himmelsaugen ein ſiegreich Treffen zu beſtehen.“ — „Wir 


haben verſtanden, was Ihr mit ihm ſpracht“, entgegnete Gabriele 


Portamour ſtolz und abgewandt; „auch hoffen wir, der alleinig 
wahre Gott ſolle Fräulein Lichtenried vor dem Mißgeſchick 
behüten, in die Hände dieſes glänzenden Tigers zu fallen, den 
Ihr wohl als Euren Meiſter bewundern mögt, da er ſo ſchnell 
ſeine Gedanken auf Frauenraub zu richten weiß.“ — Und ein 
kalt gebietender Wink entfernte den niedergeſchlagenen und ver⸗ 
legnen Muza aus dem Garten, ein zweiter fandte die ſtaunende 
Sklavin ihm nach. — 

Wieder am Fuße des Oleanderbaumes in das blumige Gras 
geſunken, ſah Blancheflour die noch vor ihr ſtehende Freundin 
mit ſolchen Blicken des heimlichſüßen Hoffens und Erfreuens 
an, daß dieſe in Erſtaunen geriet und ſich nicht enthalten konnte, 
zu fragen, welche Sonne dieſes Morgenrot über das anmutige 
Antlitz herauf gehen heiße? — „Gottlob, daß wir einmal ganz 
allein ſind,“ ſprach die ſelig lächelnde Blancheflour, „und daß 
ich mein Herz ohne Rückhalt gegen dich eröffnen kann! Setze 
dich aber zu mir in das Gras, denn wenn gleich kein Horcher 
hier in der Nähe fein kann, ſo möchte ich doch überhaupt von 
forhen Dingen lieber flüſtern als reden.“ — Und wie nun 


Gabriele nach ihrem Begehr getan hatte, ſenkte die errötende 


Jungfrau ihr Lockenköpfchen und ſagte ganz leife: „Er iſt hier; 
Meiſter Aleard iſt hier. Ich habe ihn die letztern Tage her 
vielfach um Palaſt und Garten herumſtreichen ſehen.“ — 
Gabriele wollte ihre Freude über die hoffnungerweckende 
Botſchaft kund tun, da ſtand urplötzlich vor den beiden Frauen 
— ſie wußten nicht, wo er hergekommen war — ein fremder 
Mann in Sklaventracht, von jugendlichem Anſehen, blitzenden, 
ſchwarzen Auges und höchſt anmutigen Lächelns; der neigte 
ſich vor ihnen demütig, aber nicht nach arabiſcher, ſondern nach 


europiſcher Sitte. — „Wer feid Ihr? Hat Euch ein Zauber s 


hereingeführt? Wißt Ihr auch, daß Ihr verloren geht, wenn 
man Euch ſieht?“ — Dieſe Worte riefen Blancheflour und 
Gabriele dem Fremden entgegen, welcher mit ruhiger Freund⸗ 
lichkeit erwiderte: „Vergönnt, ihr eben ſo hohen als holden 
Bilder, daß ich euch eure Fragen in umgekehrter Ordnung 
beantworte, euch zuerſt beteuernd, daß ich weder ſo unwiſſend bin, 
die Gefahr nicht zu kennen, der ich mich ausſetze, noch auch 
ſo ungeſchickt oder ſo tollkuhn, ihr in den Rachen zu rennen, 
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wenn ich mich nicht ziemlich geſichert wüßte vor ihr. Dann 
wollt ihr wiſſen, ob mich ein Zauber hereingeführt? Und ich 
entgegne darauf: Nein; ſondern bloß einige goldne Gitterſtäbe, 
welche feit drei, vier Nächten künſtlich von mir durchgefeilt und 


zum Schein in ihre Fugen wieder eingepaßt ſind. Auf die 
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Frage aber, wer ich fei? obgleich ihr fie den übrigen voran- 
ſchicktet, habe ich nur ganz etwas Unbedeutendes zu antworten: 
daß ich nämlich Tebaldo heiße, ein italiſcher Kaufherr bin 
und im Gefolge des Ritter Otto von Trautwangen jenem 
ſchönen Abendfeſte beiwohnte im herbſtlichen Buchenhain, wo 
Fräulein Blancheflour das ſchöne Lied von Abälard und Heloiſe 
mit Meiſter Aleard ſang; daß ich Tages drauf mit dem Grafen 
Aleſfandro Vinciguerra davonzog, um über Italien an das 
Heilige Grab zu König Lowenherzens Schar zu ſtoßen; daß 
wir unweit Neapolis von zwei arabiſchen Galeeren gefangen 
wurden, um hier in Kartagena ſklavenweis zu dienen; vor 
allem aber, daß ich mich noch weit berufner erachte, euch zwei 
holden Frauen zu dienen als meinem graubärtigen Herrn, und 
daß ich zu eben dieſem Ende hier in den Garten herein⸗ 
geſchlichen bin.“ 

Die beiden Fräulein ſahen ihn ſtaunend an, die Zuͤge des 
früher wenig beachteten Jünglings nach und nach in ihrem 
Gedächtniſſe heraufrufend, wahrend Tebaldo in freundlicher Be⸗ 
ſonnenheit ihnen klar machte, daß er fich mit Meiſter Aleard 
verbunden habe, die holde Beute zwei ſo himmliſcher Bilder 
zu retten, und ji und dem Grafen Vinciguerra zu gleicher 
Zeit frei mit davon zu helfen. Zum Schluß ſeiner Rede 
aber brachte er folgende ſeltſame Worte vor: 

„Ich habe euch geſagt, ihr edlen Jungfrauen, daß ich ein 
Kaufmann bin, und ein ſolcher hat immer noch viel lieber 
tauſendfachen, als hundertfachen Gewinſt. Nun trägt Fräulein 
Gabriele einen wunderſamen Ring bei ſich, auf den ich ein 
Recht zu haben bermeine, feit ich einen gewiſſen Grabhügel in 
Italien von neuem beſucht habe. Die Sache iſt mir felbiten 
noch nicht ganz klar, aber wer mir den Ring gabe, hätte mich 
erſt recht zum unwiderruflichen Bundesgenoſſen, und ich kann 
euch für gewiß fagen, daß ich ein ſehr tüchtiger und zuver⸗ 
läſſiger bin; ja vielleicht ein ganz notwendiger, in dieſer Ab⸗ 
geſchiedenheit von andern Chriſtenleuten, und bei dem fahr⸗ 
vollen Unternehmen, ſo wir im Sinne tragen.“ 

Es lag dabei auf ſeinem Antlitze eine ſo ſeltſame Miſchung 
von Ernſt, kraftvoller Freundlichkeit und Dräuung, daß Blanche⸗ 
flour Gabrielen angelegentlich ins Ohr flüſterte: „Gib ihn, 
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o gib ihn doch hin, den unſeligen Ring! Hat er uns beiden 
denn jemals wohl Glück und Freude gebracht?“ — Gabriele 
ſann lange, lange nach. Dann zog ſie endlich das ihr ſelbſt 
noch ganz fremde und rätſelhafte Kleinod aus dem ſchneeigen 


Buſen an einer goldnen Kette hervor, häfelte es los und ſprach, & 


es dem italiſchen Kaufherrn einhändigend: „Da habt Ihr die 
begehrte Gabe. Aber nehmt Euch in acht damit. Es iſt ein 
gefährliches Spielwerk.“ — Tebaldo ſah funkelnden Blickes auf 
die funkelnden Steine hin. Eins ſchien ſich an dem andern 
immer heller zu entzünden. Endlich rief er aus: „Willkommen 
mir in meiner Hand, du geweihter, du mir annoch tief ver- 
hülleter Schatz! Aber wir wollen uns bald miteinander ver- 
ſtändigen. Geht's mir nicht ſchon in den erſten Augenblicken 
ganz klar und erleuchtend auf?“ — Dann zu den Damen ge- 
wandt, ſprach er weiter: „Ihr ſeid gerettet, holde Frauen. Und 
ihr, Fräulein Portamour, habt wohl nur wenig verloren, in⸗ 
dem Ihr mir unermeßlich viel gabt. Eure Mildigkeit aber ſoll 
dieſer Mund preiſen, dieweil die heitre Luft des Lebens noch 
aus und ein durch ihn ſtrömt.“ — Und anmutig grüßend, 
ſchritt er in die Gebüſche zurück. 

„Das war ein verwunderlicher Menſch“, ſagte Blanche⸗ 
flour nach einigem Schweigen. „Und kam er dir nicht am 
Ende des Geſpraäches ganz anders vor als zu Anfang? Ordent⸗ 
lich wie gewachſen.“ — „Jawohl“, erwiderte Gabriele. „Be⸗ 


deutſamer, feierlicher, gewaltiger ſah er aus. Man hätte ihn, 


trotz ſeiner Sklaventracht, für einen Freiherrn halten können, 
aber doch für einen ſo herrlichen nicht, als deinen tapfern 
Bruder Folko, um den die Mohrenbräute weinen.“ 

Da ſchwirrte es mit leichtem Fittichſchlag um die beiden 


Fräulein her, daß ſie erſtaunt in die Höhe blickten. Ein wun⸗ 


derſchöner Edelſalke, mit güldnem Halsbande geziert, kreiſte 
dicht um ihre Häupter hin und ſenkte ſich endlich freudeflatternd 
und ſchmeichelnd in Fräulein Blancheflours Schoß. — „Mein 
Gott,“ rief dieſe ſchreckenbleich aus, „was foll mir das be⸗ 


deuten! Es ift der Falke meines Herrn und Bruders, und man m 


fagt, ſolche edle Tiere laſſen nur von ihrem edlen Meiſter, 
wenn er begraben iſt, und fliegen dann weit umher, ſich einen 
gleich edlen und würdigen zu ſuchen!“ — „Rede uns nicht 
ſolche entſetzliche Dinge ein“, ſprach die gefaßtere Gabriele, 
auf deren Wangen zwar auch eine furchtſame Blaſſe lag. „Wie, 
wenn er nun als Bote zu dir kame? Für einen trauernden 
Flüchtling ſieht er viel zu hell und freudig aus.“ Und damit 
unterſuchten ſie das güldne Halsband des königlichen Vogels, 
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ein roſenrotes Pergamentblättlein darin antreffend, worauf mit 
einem Silberſtift folgende Reime in zierlichen Schriftzügen 
gezeichnet ſtanden: 


„Ich Falke will ein Bote ſein, 
Ein Bote treuen Sinnes: 
Der Folko ſchickt den Falken nein; 
Ich, traute Schweſter, bin es. 
Der Falke ſenkt den Fittich nur 
In treue, zarte Hände, 
Drum kommt's, daß ſondern Fährt und Spur 
Ich durch die Luft ihn ſende. 
Das Fechten ging nicht ſchnell genug; 
Da komm' ich in Verhüllung 
Als Kaufherr an im reichen Zug, 
So hoffend auf Erfüllung: 
Und ſagten mir zwei Fraun es an, 
Daß ſie mich gern ſähn reiten, 
Da zög' ich Morgen früh die Bahn 
Am Schloſſe hin von weiten. 
O ſchreib' es mir, mein Schweſterlein; 
Der Falke wird nicht fehlen. 
Und willſt du mir recht huldig ſein, 
So grüß' auch Gabrielen.“ 


Nun küßten die beiden Jungfrauen einander ſo freude⸗ 
weinend, als ſie vorhin einander kummerweinend geküßt hatten. 
— „Alles it da!“ lächelte die freudige Blancheflour. „Mein 
Bruder, Meiſter Aleard und der Falke! Mir iſt, als wären 
wir ſchon wieder daheim.“ — Dann zeichnete ſie, nachdem ſie 
ſich mit ihrer Freundin beraten hatte, mit einer Goldnadel 
folgende Worte auf das Roſenpergament: 


„Gabriele grüßt und ich; 
Morgen komm' vorſichtiglich, 
Wenn der Sonne Gluten ſich 
Tun den Menſchen offen. 
Edle Sonne, trener Strahl, 
Zeuch verhüllt noch durch das Tal, 
Bald dann flimmre kühn auf Stahl; 
Ach, wie Mädchen hoffen!“ 


Damit ward dem Falken das Blättlein wieder in ſein Gold⸗ 
Fougus III. 15 
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band eingeſteckt. Freudig ſchwang er ſich durch die ſonnig 
blauen Höhen davon, freudig wandelten die Jungfrauen über 
das angeſtrahlte Raſengrün nach dem Palaſte heim. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Die Morgenröte ſtand noch kaum über den öſtlichen Strand- 
hügeln, da blickten ſchon durch die von blumigen Laubzweigen 
vergitterten Fenſter Gabriele und Blancheflour nach der Er- 
ſcheinung des fränkiſchen Helden aus. Es war ihnen deſto 
mehr um feinen Anblick zu tun, da des Traumgottes gaukelnde 
Bilder die ganze Nacht hindurch Wahrheit und Ahnung und 
Märchen in ein fo wunderliches Gewebe verflochten hatten, 
daß beide Jungfrauen ſich kaum mehr getrauten, mit Gewiß 
heit anzunehmen, es jet geſtern wirklich ein fo hilfreicher Edel- 
falke mit ſo lieblich kühner Botſchaft erſchienen. 

Aber nicht lange, da ſcholl ein anmutiges Getöne von 
hellen Zimbeln und Hörnern und Flöten den weißgeebneten 
Weg heran, der ſich zwiſchen blühenden Wieſen in einiger Ent⸗ 
fernung von dem Palaſte vorüberzog. Ein Geſchwader mohriſcher 
Reiter kam als Bedeckung voran, dann folgten viele Kamele 
und andre Saumtiere mit hohen Ladungen von Kaufmanns⸗ 
gütern, himmelblau ſammetne Decken mit goldnen Franſen dar- 
über gebreitet. Blancheflour und Gabriele erkannten freudig 
die edlen Farben des Montfauconſchen Wappenſchildes und 
lächelten einander mit wachſender Zuverficht an. Darauf kamen 
die Spielleute, muſizierend auf mannigfachen Inſtrumenten, 


deren Metall aus nichts als dem reinſten Gold oder Silber 


beſtand. Edelſteine funkelten an Handhaben und Stegen und 
wo ſich ſonſten nur ihresgleichen anbringen ließ. Endlich kam 
der Herr des Zuges ſelbſt. Sein edles Maultier war von blau 
und goldgeſtickten Sammetdecken ſo verhangen, daß man nur 
eben die ſchlanken Füße mit zierlicher Feierlichkeit darunter 
hinſchreiten ſah, während die großen rollenden Augen, wie aus 
goldnen Fenſtern, hervorblickten aus den leuchtenden Rändern 
der Goldſtickerei um die Augenlöcher her. Der edle Freiherr 
ſelbſt, in blau und goldne Seidengewänder ſo ſeltſam herrlich 


gekleidet, daß man nicht wußte, ob er fih nach chriftlicher, = 


ob nach mohriſcher Sitte trug, ſaß auf einem Saumſattel nach 
Frauenart, eine Gitarre zur Hand, auſ der man ihn mehr 
ſpielen ſah, als hörte, denn vor dem immer fortjubelnden 
Marſche ſeiner Dienerſchaft kamen die zarten Klänge, die er als 
das Köſtlichſte für ſich allein auſzuheben ſchien, niemandem 
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anders zu Ohren. Das aber ſah man ihm dennoch an den 
leuchtenden Augen an, daß er plotzlich das alleranmutigſte Lied 
ſpielte; es war in dem Augenblick, als er Gabrielen hinter den 
laubumgitterten Fenſtern ahnte. 

Die Frauen erkannten ihn auf den erſten Blick. Mochte 
ein nachgeahmter ſchwarzer Bart weit über ſeine Lippen herab⸗ 
hängen, ein andrer von feinem Kinne herabwallen und eine 
Art von türkiſchem, himmelblauen Bunde ſein reiches lockiges 
Haar verbergen — Gabriele und Blancheflour hatten ihn wohl 
noch unter entſtellendern Verkleidungen wieder erkannt. Zudem 
gaukelte der Falke unausgeſetzt mit jubelnden Flügeln über ſeines 
edlen Meiſters Haupt, wie um ihn den beiden einzigen, die ihn 
jetzt kennen ſollten und durften, mit noch größerer Sicherheit 
und Klarheit zu bezeichnen. — Muza jedoch ahnete hier ſeinen 
edlen, von ihm fo bitter getäufchten Überwinder nicht. Biel- 
mehr ritt er ganz unbeſangen aus ſeinem Palaſte dem Zuge 
entgegen, fragte nach koſtlichen Waren, handelte dergleichen 
ein und bat endlich den ſeltnen Kaufherrn, mit ihm in ſeinem 
Schloſſe zu ſpeiſen. Aber Folko ſchlug dies letztere aus. Er 
wollte die Faſſung der Frauen auf keine gefährliche Probe 
ſtellen und hatte er ja doch an ſeinem Falken, ohne jetzt andrer 
Näherung zu bedürfen, den ſchnellſten und zuverlaſſigſten Boten. 
Der treue, geflügelte Geſandte flog auch die nächſten Wochen 
oftmalen aus, das roſenfarbne Pergament mit vielfach ver⸗ 
ſchiednen Sprüchen hin und her tragend, dadurch dann der Frei⸗ 
herr von Montfaucon mit Meiſter Aleard, Tebaldo und dem 
Grafen Vineiguerra in Verbindung trat. Don Hernandez mit 
einigen Galeeren, die er, nach einer Verabredung mit dem 
Freiherrn, vor den Hafen von Kartagena führen ſollte, ward 
nur noch erwartet, um den kühnen und verſtändig erdachten 
Plan der Entführung ins Werk zu richten. 

Eines Abends — die verhängnisvolle Zeit nahte heran — 
ruhten die beiden Frauen wieder einfam unter dem Oleander⸗ 
baum. Der Falke hatte neue Botſchaft gebracht und ſaß lauernd, 
die Abfertigung erwartend, auſ Blancheflours weißer Hand, 
ſich ſehr in acht nehmend, daß er den zarten Schnee mit feinen 
Krallen nicht ritze. Aber Gabriele hielt das roſenfarbne Perga⸗ 
ment noch immer zweifelnd in der einen, den Goldgriffel, mit 
dem ſie zu ſchreiben pflegte, in der andern Hand, ohne daß ſie 
vermocht hätte, ein einziges Wort auf die Fläche zu zeichnen. 
Blancheflour redete ihr zu, ſie ſolle eilen; man könne ſie über⸗ 
raſchen. — „Und“, ſprach ſie mit etwas leiſerer Stimme weiter, 
„wenn es angeht, jo ſchreibe dem armen Bruder deiner Ge- 
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ſpielin etwas recht Mildes und Tröftendes.” — Gabriele ſchüt⸗ 
telte das wunderſchöne Haupt ſehr ernſt und ſeufzte aus be- 
klommenem Herzen: dann überlief fie die Worte noch einmal, 
die Folko auf das Pergament geſchrieben hatte und welche etwa 
folgendergeſtalt lauteten: 


„An Gabriele. 

Der Freiheit Stunde ſchlägt. Der Freiheit Stunde 
Bringt manchem Kämpfer wohl den heil'gen Tod. 
Trifft ſie auf meine Bruſt mit ſel'ger Wunde, 

Die mich für dich umſtrömt im letzten Rot, 
Dann ſterbe nicht mit mir die ſüße Kunde 
Von deiner Liebsgewalt und meiner Not. 

O ſegne mild dann Folkos fliehnde Seele, 
Die einzig dich geliebt, dich, Gabriele! 

Zum Kampf mit dir trieb mich durchs ſtürm'ge Leben 
Der Schweſter Recht, und ſtrengen Worts Gewalt. 
Dann, als verföhnt der Lippe wollt' entbeben 
Ein ſüßres Sprechen, rief die Freundſchaft: Halt! 
Weil jetzt mir's ahnt: für dich darf hin ich geben 
Das Blut, fo mir zunächſt am Herzen wallt; 

Da ſtrömt vorweg mein Wort in ſüßen Schulden, 
Und fleht: antworte mild, Herrin der Hulden!“ 


Gabriele fing heftig zu weinen an und Blancheflour weinte 
mit, immerdar ſprechend: „Und willſt du ihm denn nichts, 


gar nichts erwidern? dem teuern, armen Kämpfer? Soll er as 


für dich ſo ohne Troſt in den Tod gehen?“ — Es klirrte an 
den Pforten des Gartens, man hörte Muzas Stimme; der 
Falke regte die Flügel und blickte mit ängſtlicher Ungeduld 
ſcharf umher. — „O nun ſchnell, nun recht ſchnell!“ flüſterte 


die zitternde Blancheflour. „Du töteft ihn, wenn du den Boten 


ohne Antwort heim ſendeſt.“ Da ſchrieb Gabriele, von zwie⸗ 
facher Bangigkeit beflügelt, folgende Zeilen auf die roſige Flache: 
„O, lebe Held, o lebe 
Für mich, die ich, ganz Liebe, dir mich gebe!“ 


Blancheflour ſteckte, ihre Freundin mit dankbaren Küſſen über⸗ 
deckend, das Blatt in das Halsband des Edelfalken, und der 
ſchwang fich, ſchnell wie ein Strahl, mit der koſtlichen Beute 
durch die Lüfte davon. 
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Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Zur ſelben Stunde war Tebaldo vor der Herberge des Frei- 
herrn von Montfaucon eingetroffen, wo dieſer ſoeben viele 
prächtige Waffen auf ein Maultier geladen hatte, um damit 
vor dem großen Emir Nureddin, deſſem Verlangen gemaß, 
in ſeinem angenommenen Kaufmannsſtande zu erſcheinen. Weil 
aber Tebaldo die Ankunft der Galeeren, auf welchen Don Her⸗ 
nandez vor dem Hafen erwartet wurde, ſeit etwa einer Stunde 
erſpäht hatte, auch fich bereits dem edlen Kaſtilier durch ver⸗ 
abredete Signale verſtandigt, ließ Folko den Emir warten und 
verabredete mit dem gewandten Italier Entführung und Flucht 
auf die See hinaus noch für diefe Nacht. 

Inmitten des wichtigſten Geſpraches aber war es, als hefte 
fich des Freiherrn Blick ſtarr auf eine goldne Kette, die aus 
Tebaldos Sklavenkittel hervor ſichtbar ward, und endlich vor 
der ſüdlichen Lebhaftigkeit, mit welcher der Kaufherr ſprach, 
gänzlich herausſchwankte und Gabrieles befeſtigten Ring un⸗ 
verhohlen wies. — „Woher das?“ fragte der Freiherr ſtreng, 
die Nöte des aufſteigenden Bornes im Geficht. „Dergleichen. 
Kleinigkeiten,“ entgegnete Tebaldo mit einer Art von ruhigem 
Trotze, welcher ihn allemal überkam, wo jemand ihn heftig oder 
gebieteriſch anredete, — „dergleichen Kleinigkeiten hatten wohl 
Zeit, dächte ich, bis wir auf den Schiffen ſind. Weil Euch aber 
ſo gewaltig viel daran liegt, es zu wiſſen, kann ich Euch wohl 
ſagen: ich habe das Kleinod von der Dame ſelbſt, und zwar 
gab ſie es mir, weil ich es als ein Handgeld auf meine Bundes⸗ 
genoſſenſchaft begehrte.“ — „Der Handel iſt null und nichtig“, 
fagte Montfaucon mit kaum zurückgehaltnem Grimme. „Es iſt 
zu edles Blut um dieſen Ring gefloſſen, als daß Ihr Euch ſein 
bemächtigen dürftet, weil ein zagendes Fraulein in Scheu und 
Hilfsbedurftigkeit ihn Eurem frechen Fordern nicht zu verſagen 
verſtand. Her damit! vor aller weitern Unterhandlung her! — 
„Ihr könntet ebenfogut mein Herzblut fordern,“ entgegnete 
Tebaldo, „und ich ſtehe Euch dafür, daß Ihr eins oder das 
andre nicht mit ein paar deſpotiſchen Freiherrnworten von 
mir herauskriegt. Aber mäßigt Euren Zorn. Ich entſage allen 
Anſprüchen, die der Ring auf Burgen oder Ländereien geben 
mag. Einzig und allein um ſein ſelbſt willen begehre ich ihn 
und kann Euch verſichern, daß ich nicht ohne Rechte darauf bin.“ 
— „Daß ich mit dem Kaufmann weiter handelte und unter- 
handelte um fo ein Gut über allen Preis hinaus!“ rief der Frei⸗ 
herr. „Ich will Euch zeigen, was es mit den Freiherrnworten 


"g 


http://rcin.org.pl 


230 Der Zauberring 


auf ſich hat!“ Und indem faßte er zugleich Kette und Ring 
und Halskragen des überraſchten Italieners, jo ſchnell und 
kraftig, daß dieſer, trotz ſeiner Gewandtheit, wie feſt gebannt 
ſtehen blieb und im Augenblick feines Kleinods verlustig ge- 


gangen wäre, nur daß der Graf Aleſſandro Vinciguerra hinzu⸗ 


trat und mit einer vornehmen Herrlichkeit, die auch durch ſeine 
Sklavengewänder herdurchleuchtete, fragte: „Was habt Ihr mit 
meinem Reiſigen, Herr Baron?“ — „Meſſire,“ ſagte Folko, 
von Tebaldo ablaſſend, „macht, daß er dieſen Ring, den ich 
namens der Fräulein Portamour von ihm zurückheiſche, in 
meine Hände liefre, und ich habe nichts auf der Welt mehr mit 
ihm.“ — „Ich hätte es ihm vielleicht geboten,“ entgegnete Vin⸗ 
eiguerra, „hätte es Euch beliebt, auf eine andre Weiſe darum 
einzukommen.“ — „Ihr hattet es mir vielleicht geboten,“ ſprach 
Tebaldo drein, indem er mit ungewöhnlicher Hoheit wie auf 
die beiden Ritter herablachelte, „aber es ware deshalben doch 
ebenſowenig daraus geworden.“ — Vinciguerra warf einen miß⸗ 
vergnugten Blick auf den kecken Gefahrten, aber Montfaucon, 
nur die Reden des Grafen beachtend, nahm deſſen letzte Worte 
auf, ſprechend: „Einkommen hätt’ ich darum ſollen? Ich komme 
bei niemandem, als bei meinem Könige, um etwas ein. Von 
andern Leuten fordr' ich mein Recht. Geliebt's Euch, mir das 
zu gewähren, oder nicht?“ — „Ihr wäret um ein gutes Teil 
artiger und ſanfter gegen mich,“ erwiderte Vinciguerra mit 
zurnendem Hohn, „ſtände ich nicht als ein wehrloſer Gefangner 
vor Euch da.“ 

Das fiel wie ein Gift in des Freiherrn von Montfaucon 
adlig reinen Sinn. Garend, das feindlich fremde Gemiſch wie⸗ 
der auszuwerfen, empörte ſich das tapfere Gemüt, nicht achtend 
der Zeit, der Umgebung, noch der ihn und den Gegner gemein⸗ 
ſchaftlich bedräuenden Gefahr. Blitzſchnell hatte er zwei perſiſche 
Schwerter vom reinſten Stahl mit einwarts gebognen ſichelartigen 
Klingen vom Maultiere herabgeriſſen, hielt ſie dem Vinci⸗ 
guerra, über das Kreuz gelegt, vor, und ſagte: „Wählet, Herr 
Graf. Sie ſind beide von gleicher Länge, und ſchneiden beide 
haarſcharf. Europiſche Ritterwaffen habe ich leider nicht zu 
Hand.“ Während nun Vinciguerra, zwar etwas betroffen, aber 
doch mit feſter Entſchloſſenheit, unter den zwei wunderlichen 
Klingen feine Auswahl traf, verſuchte Tebaldo den Fechtern, 
bemerklich zu machen, wie wenig ein entzweites Reich auf den 
Sieg hoffen dürfe und welch ein gefahrlicher Feind ihnen alle⸗ 
ſamt gegenüberſtehe. Ein verachtender Blick des Freiherrn war 
die Antwort, und leicht abfertigend ſchollen die Worte hinter⸗ 
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drein: „Es gilt um meine Ehre. Haltet Euch bei Eurer Elle, 
mein Kaufherr.“ — Achſelzuckend und mit ſtolzer Unverletz⸗ 
barkeit des Sinnes wandte ſich Tebaldo ab, ſprechend: „Ihr 
werdet mich wohl dennoch brauchen!“ Dann ging er ans Geſtade 
des Meeres luſtwandelnd hinunter, wahrend die zwei Ritter 
emander voll ingrimmiger Heftigkeit anfielen. Vergebens ſchwebte 
der Falke mit der himmliſchen Botfchaft Gabrieles über feines 
Herrn Haupt, den Augenblick erlauernd, wo er fih werde herab- 
ſenken dürfen. Der Ritter ließ den Falken unbeachtet, in dieſem 
Augenblick für weit ein andres Tun, als das der ſüßen Liebes- 
kunde, entbrannt. 

Beide Streiter hatten wohl noch nie ein fo ſeltſames Ge- 
waffen zum Ernſtkampf in den Händen gehabt, aber des weit- 
gereiſten Meſſire Huguenins Zögling war in keiner Art des 
Fechtens ungeübt. Bald ſchwirrte ihm das Sichelſchwert ſo 
leicht und ſtark und ſicher in der Fauſt, als ſeine Ritterklinge 
ſonſt, und während ſein Gegner oftmalen in der Verwirrung 
die ſtumpfe, auswärts gebogne Seite ſtatt der Schneide brauchte, 
ſchnitt Folko immer befonnen mit der innern Sichelſchärfe gerad’ 
ein, bis Aleſſandro Vinciguerra mit drei tiefen Wunden in 
Bruſt und Arm ohnmächtig zu Boden taumelte. — „Da habt 
Ihr was herrliches angerichtet“, ſagte Tebaldo, der in dieſem 
Augenblick wieder neben den beiden ſtand. „Macht Euch nur 
jetzt hier fort; es iſt nicht gut ſein. Den Wunden will ich 
ſchon aus dem Wege ſchaffen.“ — Damit hatte er ſanften, aber 
gewaltigen Schwunges den ohnmachtigen Grafen auf ſeine Schul⸗ 
tern geladen und war mit ihm zwiſchen einigen naheſtehenden 
Gartenhaufern verſchwunden. 

Noch ſtand der Freiherr ſinnend, die Kampfeswut ver⸗ 
hauchend und Tebaldos letzte Worte kaum halb verſtehend; da 
wurden ſie ihm plötzlich nur allzuklar. „Sehe ich recht? Iſt ſolch 
eine Frechheit erhört?“ rief eine bekannte Stimme dicht neben 
ihm. Es war der Fürſt Muza, der ſtaunend auf der Straße, 
ein reiches Gefolge um ſich her, feinen ſchlanken arabiſchen 
Hengſt anhielt und ſtarr in des Freiherrn Antlitz ſchaute. 
Dieſer wollte in feine Kaufmannsweiſe wieder zurück, aber nun 
erſt ward er inne, was er im Eifer des Zweikampfes aus der 
acht gelaſſen hatte; Vinciguerra hatte ihm durch einen jener 
Streiche, mit der ſtumpfen Seite des Perſerſchwertes gefuhrt, 
den Bund vom Kopfe gehauen, die falſchen Bärte waren mit zu 
Boden geſtürzt; von ſeinen reichen braunen Locken umwallt, 
den ritterlich ſchöͤnen Knebelbart an Lippen und Kinn, ſtand der 
Freiherr Folko von Montfaucon unverkennbar in voller frän⸗ 
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kiſcher Heldenherrlichkeit da, die blutige Sichelklinge in der 
tapfern Fauſt. Er ſchüttelte aber die Beſtürzung viel früher, 
als Ncuza es vermochte, von fich ab, riß einen Panzerhandfchuh 
aus dem Waffenzeuge, das auf des Maultieres Rücken lag, und 
ihn in des Furſten Antlitz ſchleudernd, rief er aus: „Ich fordr' 
Euch zum Zweikampf, Herr, auf Leben und Tod! in Waffen, 
wie Ihr ſelbſten ſie wahlen mögt, und damit tu' ich Euch 
viel zu viel Ehre an. Denn nicht nur feid Ihr wie ein wort- 
brüchiger Knecht aus einem ritterlichen Gewahrſam entronnen, 
ſondern habt noch dazu, wie ein gemeiner Rauber, zwei edle 
Jungfrauen entführt, deren eine Eure Wirtin war.“ — Eine 
Totenblaſſe ſchoß über Muzas Angeſicht. War es nur die des 
Bornes, war ein ſchlechteres Beiwerk darunter? Es ließ ſich 
ſchwer entſcheiden, weil ein jeder Tritt vom Pfade der offnen 
Rechtlichkeit weg auch den Beſten von uns in die Macht ab⸗ 
ſcheulicher Gewalten gibt, deren Daſein er vorher nimmermehr 
geahnet hatte. Soviel zeigte ſich alsbald, daß Muza tief genug 
geſunken war, feinem Gefolge zuzurufen: „Fangt ihn! Bildet 
jiġ der meuchelmörderijche Kaufmann ein, daß ich mit ihm 
fechten foll?“ 

Da fielen die Kriegsmanner und Dienſtleute in des Fürſten 
Gefolge, von ihren Roſſen ſpringend, den Freiherrn mit zornig 
drängender Übermacht an. Aber der, nachdem er mit dem Perfer⸗ 
ſchwerte Zweien bis Dreien das allzukühne Vordringen auf 
immer verleidet hatte, riß, während des Zögerns der übrigen, 
von des Maultieres Ladung mit unerhörter Gewandtheit Dolche, 
Pfeile, Wurfſpeere und Axte herab und ſchleuderte ſie in den 
Haufen der Angreifenden mächtig hinein. Geheul und Achzen 
ſcholl alsbald rings um ihn her, und er rief im furchtbar 
lodernden Zorn beſtandig dazwiſchen: „Probt den Kaufmann! 
Probt! das ſind ſeine heiß verderblichen Waren!“ Schon wichen 
Muzas Getreue von allen Seiten zurück, niemand mehr hatte 
Luſt, den Kampf zu erneuen, da rief der von Scham und In⸗ 
grimm lodernde Fürſt: „So muß denn ich es noch endlich mit 


ihm verſuchen, wenn ihr allſamt fo jammernswürdige Memmen s 


ſeid.“ — Er machte Anſtalt, vom Hengſte zu ſteigen, auf dem 
er bisher als Zuſchauer ruhig gehalten, aber Folko rief aus: 
„Jammernswürdigſte Memme du ſelbſt, von allen, die hier 
umherſtehen, du biſt keines Zweikampfes mehr wert!“ Und zugleich 
ſchleuderte er eine Streitaxt auf ſeinen Gegner hin, ſo ſichern, 
ſo gewaltigen Schwunges, daß die Schneide tief in Muzas hohe 
Stirne fuhr und der junge frevle Degen leblos in die Graſer 
herniedertaumelte. War es nun aber im Todeskrampf ge⸗ 
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ſchehen oder in letzter Zornanſtrengung, der Sterbende ſchleu⸗ 
derte feinen Damaszenerſabel gegen des fränkischen Helden Bruſt, 
und da glitt die Klinge tief hinein, ſo daß Folko zugleich mit 
ſeinem Gegner, der Sinne beraubt, am Boden lag. Wütig 
drang das Geſinde, zur Rache feines Herrn und der ſelbſt 
erlittenen Schmach, über den gefallnen Ritter her, und vor 
drei Wunden in die Bruſt, vor mehren über Haupt und Schulter 
und Arm, ſtrömte fein edles Leben in reichen Purpurquellen 
fort. Angſtlich ſchwebte der treue Falke über dem grauſen 
Gewimmel. 

Zwei weißen Lichtſtrahlen vergleichbar, leuchteten zwei ſchone 
Frauen zwiſchen den ſtreitwilden Geſtalten, die ihnen ehrerbietig 
Raum gaben, heran. Es waren Blancheflour und Gabriele, im 
allgemeinen Tumult, der um des Fürſten Muza Tod den Pa⸗ 


i laft erfüllte, aus den Umhegungen desſelben gedrungen. Über 


des Freiherrn von Montfaucon ſtarren, blutgeronnenen Leib 
ſanken ſie weinend hin, und küßten bald einander, bald den 
erblichenen Helden, und baten Gott mit klagenden Stimmen 
um den Tod. Eine Zeitlang ſtanden Volk und Sklaven um⸗ 
her, ſtaunend wie vor einem ernſten Gruß aus höhern Welten. 
Aber nach und nach entbrannten die ſchlechten Gemüter wieder 
zu den gewöhnlichen rohen Flammen, und erſt in einzelnen 
Lauten, dann in vernehmlichen Worten, dann endlich im wilden, 
wiederhallenden Zuruf brauſte die graßliche Rachgier los, zum 
Opfer begehrend die zaubriſchen Chriſtinnen, durch deren böglich 
verlockenden Reiz der herrliche Muza ſeinen Tod gefunden 
habe. Die beiden Fräulein waren hinter dem Silberſchleier 
ihrer Tränen vor all dem unheiligen Treiben verborgen, aber 
ſie hätten in eben dieſer Verborgenheit ungeahnet ihren plötz⸗ 
lich gewaltſamen Tod gefunden, ware nicht ein Menſch in die 
Mitte des Getümmels getreten, mehr einem Halbgott als einem 
Menſchen an Herrlichkeit und Kraft vergleichbar, und der Menge 
durch ſeine Heldentugend, wie auch durch viele glanzende Außer⸗ 
lichkeiten gebietend; es war der Emir Nureddin. 

„Die Frauen ſind in meinem Schutze;“ ſagte der. Und kaum 
nur, daß die einfachen Worte, ohne Kraftanſtrengung, ohne 
Zorn oder Drohung, von ſeinen Lippen klangen, ſo trat der 
Haufe im ehrerbietigen Staunen zurück, nicht ein Wort dawider 
zu flüſtern wagend, daß der Emir die Frauen mit ſittiger Milde, 
mit einer ganz väterlich holden Vorſorglichkeit von dem Frei⸗ 
herrn zu entfernen wußte, und ſie aufs ehrerbietigſte in einen 
glänzenden Tragſeſſel hub, befehlend, ſie nach den erleſenſten 
Zimmern ſeines Palaſtes zu führen. Dann begab er ſich wieder 
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zu den beiden Gefallenen. Dem Fürſten Muza ſaß der Tod auf 
den verzerrten Zügen, in den gebrochenen Augen; ſeine Ver⸗ 
wandten holten ihn wehklagend ab. Aber auch den Freiherrn 
von Montſaucon erklärten die weiſeſten herbeigerufnen Arzte, 
mit allen Balſamen und Künſten Arabiens vertraut, für geſtorben 
an den vielen heißen Wunden, die ſeinen Leib bedeckten; worauf 
der Emir gebot, ihn einſtweilen in einer nahen Halle auf⸗ 
zubewahren, wo man ſonſt nur Furſtenleichen zu erblicken ge- 
wohnt war. Es geſchah nach des mächtigen Fürſten Nureddin 


Gebot. Der Falke ſchwebte langſamen, ſchweren Flügelſchlages 


dem traurigen Zuge nach. Als ſich die tönenden Eiſentüren des 
Begräbniſſes ſchloſſen, hackte er noch einigemal mit dem Schnabel, 
krallte mit den Fängen daran; dann ſchwang er ſich plötzlich, 
wie in wilder Verzweiflung, raſch über die Wogen des Meeres 
in die ungemeſſene Ferne hinaus. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


„Auf Nordlands Bergen hoch und hehr, 
Im Abendſchimmer, 
Da ſitzt ein Knab', von Lieb' umwallt, 
Und denkt an eine Magdgeſtalt, 
Die macht ihm immer 
Gefahren leicht, doch Trennung ſchwer. 


Dich, edlen deutſchen Minneſang 
Läßt er hell klingen 
Durch Schwedens grün' Gebirg' und Tal. 
Ei wie vertraut ſich allzumal 
Die Vögel ſchwingen, 
Die Wieſen blühn vor ſolchem Klang! 
Sie wiſſen's wohl, die Walder dicht, 
Und Burgeshalden, 
Und Wart' und Fels und Runenſtein: 
Der deutſche Sänger meint's ſo rein, 
Wie alte Skalden, 
Ausſtreuend ernſter Sagen Licht. 
Ein ſelig Lichtlein ſtreu' ich aus, 
Durch euch, ihr Grenzen! 
Dieweil der zartſten Huldin Bild 
Mir von den trunknen Lippen quillt, 
Dürft ihr erglänzen 
Als hoher Schönheit Tempelhaus. 
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Ich ſing' Euch all mein Beſtes gern, 
Euch meine Seele! 
Da müßt ihr friſch auch im Verein 
Als Chorus mir verbunden ſein. 
Müßt: Gabriele! 
Mir wiederklingen nah' und fern.“ 


Es war ein ſchöner Sommerabend, an welchem Herr Ott' 
von Trautwangen dieſes Lied auf einer der ſchwediſchen Grenz— 
hohen, gegen Finnland hin, zu feiner Zither fang. Er befand 
fich unweit von Frau Minnetroſts Warte, denn bis tief in 
die ſchöne Jahreszeit hinein war der Angriff der Chriſten 
auf die Heidenmarken verzögert geblieben, der Unterhandlung 
halber, welche die Ungetauften wegen ihrer Unterwerfung und 
Bekehrung angeknüpft hatten; Otto und Arinbiorn alfo ſtanden 
noch immer auf der gewohnten Stelle mit ihrer Schar. Jetzt 
eben wollte der junge Ritter aufbrechen, um nach dem Wohn⸗ 
platze der frommen Drude heimzukehren, da ſchwebte es wie 
ein ſcheues Gefieder um ſeine Locken her. An Fledermauſe oder 
andre Luſtbewohner von haßlicher Art gedenkend, die mit der 
Nacht frei werden, ſchlug Otto, ſie zu verſcheuchen, in die Hande, 
und hub einen kühn hallenden Jagdruf an; das ſchien aber 
die Schwingen des ihn umgaukelnden Vogels erſt recht ein⸗ 
zuladen, und plotzlich ſchmiegte fich ein wunderſchöner Edel- 
falke wie vertraulich bittend au feine Bruſt. Der geübte Jäger 


mußte alsbald Montfaucons treuen Weidgenoſſen erkennen, um 
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fo ſichrer, da fih das goldne, oft geſchaute Halsband, mit den 
freiherrlichen Farben und Zeichen ausgeſchmückt, um die leuch- 
tenden Federn hinwand. 

„Mein Gott!“ ſeufzte Otto, „ift denn der heldeumütige 
Folko fo frühe gefallen?“ — Denn er wußte wohl aus Mont⸗ 
faucons ehemaligen Erzählungen, daß ſolch ein edles Tier 
nur im Tode laſſe von ſeinem Herrn und dann über Land 
und Meer weit umherkreiſe, ſich einen gleich würdigen Meiſter 
und Genoſſen zu ermwählen. 

„Wollte Gott,“ ſprach Otto, in des Vogels kluge Augen 
hineinſchauend, „du koͤnnteſt mir nur vier oder fünf Worte 
erwidern. Es drängt ſich ein Heer von Fragen danach in 
meiner Bruſt.“ — Und wie uns denn oftmalen gewahrt wird, 
worum wir törichterweiſe bitten, und was uns vielmehr zu 
Schmerzen, als zum Heile gereicht, ſo geſchah es auch hier. Ein 
roſenfarbnes Pergamentblaättlein fah aus des Falken goldnem 
Halsbande heraus; und als Otto es hervorzog, las er des herr⸗ 
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lichen Freiherrn glühende Liebesbitte, las Gabrieles Gewährung, 
welche den, der ein ſeliges Erlaben daraus ſchöpfen ſollte, nimmer 
erreicht hatte, den Armen hingegen, dem ein Todespfeil daraus 
entgegenfprang, in dieſem Augenblicke ſcharf und bitter traf. 
Ihr, die ihr irgend ein Weſen in der Welt über alles liebt, 
von ihm mit ſchmeichelnden, euer Hoffen noch überflügelnden 
Ausſichten angelockt worden feid, und nun, weil es ſich plöß- 
lich abgewandt hat, daſteht, wie ein Wandrer in der Wüſte, 
dem der Mond unvermutet untergegangen iſt, — ihr werdet 
des armen Otto tiefe Schmerzen verſtehen. Fiele dies Buch 
in eine Hand, die mehr gewohnt wäre, dergleichen Wunden aus⸗ 
zuteilen, als ſie durch einen feſten Druck auf die eigne Bruſt 
zu verdecken, fo möchte wohl ein höhniſches Lächeln darüber 
hinziehen. Aber Gott wird euch, meine lieben, ehrlich ge- 
meinten Zeilen, ſchon vor ſolchen Leſern bewahren, und ſo 
darf ich hoffen, daß wer euch lieſt, den ſeelenwunden Otto 
bedauert, und ſich doch zugleich an ihm erfreut, weil der Jüng⸗ 
ling noch Kraft genug hat, ſeinen tiefen Schmerz für ſich ganz 
allein zu behalten, und, die Zither im Arm, den Edelfalken 


auf der Fauſt, nach Frau Minnetroſts Warte mit gefaßtem Mute 


und äußerlich ruhig hinaufzuwandeln. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Es trabte, als er ſchon auf der Höhe des buſchigen Stein⸗ 
pfades klomm, etwas mit beerzten Hufen, wie ein Schlachtroß, 
neben ihm im Tal. Unwillkürlich hinunterblickend, gewahrte er 
eines grauen Pferdes und eines Reiters darauf, der ihm zu⸗ 
ſamt dem Tiere bekannt vorkam. Indem er noch darüber fann, 
ſchaute der Reiſende in die Höhe, und, Ottos Geſicht zwiſchen 
den laubigen Ranken hervor bemerkend, hielt er ſein Roß 
plötzlich an, neigte ſich ſehr tief und ſagte: „Willkommen, 
mein hochedler Sieger und Herr. Ich melde mich, daß ich von der 
mir gebotenen Fahrt zurück bin, und Euer erobertes Banner 
richtig auf die Feſte Trautwangen am Donauſtrande gebracht 
habe.“ — Da erkannte Otto den wackern Schwedenjüngling 
Swerker, ſeinen Gefangenen und Boten, und voll Sehnſucht 


nach Vater und Vaterland, durch das Scheitern feines Liebes- 


glückes noch erhöht, ließ er ſich am Rande des Felfenpfades 
nieder, ſprechend: „erzähle mir nur gleich hier herauf, Swerker, 
und recht ausführlich, wie du es gefunden haſt.“ 

Swerker ſchaute beſorgten, etwas bleichen Angeſichtes zu ihm 
empor, und ſagte endlich: „Herr, weiß es Odin, Ihr habt 
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Euch gegen mich betragen, wie der herrlichen Asgardfürſten 
einer und ich ſoll Euch nun zum Danke gar unwillkommene 
Botſchaft zurücke bringen, weit anders wohl, als Ihr ſie wünſcht, 
— aber Ihr habt zu gebieten, und ich gebe Euch, was ich in 
meiner Botentaſche habe, Schlimmes und Gutes, frei und ehrlich 
heraus. — 

Burg Trautwangen am Donauſtrande ſteht noch ſtark und 
feft; ich fah die prächtigen Giebel ſchon fern über die frucht⸗ 
reiche Ebene hervor. Die Leute neigten ſich ordentlich, wenn ich 
nach dem alten Herrn Hugh fragte, und beſtätigten es mir, 
daß er da droben haufe, einſam und feierlich. Der Mann, bei 
dem ich meinen Gaul, ein viertel Tagereiſe vor der Burg, 
das letzte Futter gab, hatte früher einmal auf der Feſte ge⸗ 
dient, und erzählte mir recht ausführlich, von des greiſen 
Helden ehrwürdigem Ausſehen, und wie er immer jo gerade 
und ernſt auf ſeinem hohen Seſſel in der Waffenhalle ſitze, das 
grünfammetne Käpplein auf ſeinem Haupt, vor ſich den runden 
Tiſch, mit dem Silberbecher, aus Schauſtücken zuſammenge⸗ 
fügt, und dem uralt edlen Weine darin. 

Recht auch wie ein Schauer der Lieb' und Ehrfurcht wehte 
mir es entgegen, als ich in des Schloſſes Umhegung trat. Im 
ſichern Frieden durch ihres alten Burgherrn Anſehen und ernſte 
Würde ſtanden die Torflügel weit auf, lagen die Zugbrüden 
ruhig über die Gräben hingeſtreckt. Es kam mir nicht Diener, 
nicht Knappe entgegen; ich faß deshalben ohne weitres ab, knüpfte 
mein Roß an der Rügeſäule inmitten des Hofraumes feft und 
ſchritt die große Stiege hinauf, von welcher ich vermeinte, daß 
ſie mich nach der Waffenhalle führen müſſe. Ich ging aber 
langſam und klirrte gefliſſentlich mit Rüſtung und Sporen, 
ob ſich nicht etwa jemand finden wolle, mich zu begrüßen oder 
anzumelden. Kein Menſch erſchien; nicht Wort, nicht Tritt 
bewegte fih in dem weitläuftigen Bau. Da ſtand ich endlich 
vor der großen, eichenen Flügeltür, und ahnend, dies müſſe 
der Eingang zur Waffenhalle fein, klopfte ich dreimal laut und 
langſam und abgemeſſen mit meiner geharniſchten Rechten an. 
Kein Laut von innen! Ich klirrte und klinkte am Schloß. 
Drinnen alles fif! — Da dachte ich endlich fo: ‚ih habe nun 
genug getan, mich als Gaſt zu melden, und wer taub iſt oder ſo 
gar harte ſchläft, kann es mir nicht verdenken, wenn ich unan⸗ 
gemeldet eintrete. Bin ich doch ein Bote, und habe Wichtiges 
drinnen abzuliefern!! — So machte ich denn die Tür beſcheiden 
auf und trat mit dem Banner hinein. Da war ich nun freilich 
in der Waffenhalle, aber ſie ſah mir mit all ihren Harniſchen 
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und Gewehren wie die leer gewordne Nüftung eines toten Helden 
aus. Denn obgleich im Hintergrunde lang und ernſt und gerade 
der alte Herr Hugh mit ſeinem grünen Käpplein auf dem 
Haupte hinter dem runden Tiſche ſaß, auch der Silberbecher 
mit dem Weine noch vor ihm ſtand, ſo waren des Rittergreiſen 
Augen doch feſt zugeſchloſſen, ſeine Farbe totenbleich, totkalt 
ſeine Stirne, krampfhaft ſeine ſtarken Hände gefalten. Da merkte 
ich denn wohl, daß der Held eben jetzt geſtorben ſein müſſe. 
Ich ſtellte Euer erſiegtes Banner ueben ihn und gedachte Wache 
bei der edlen Leiche zu halten bis jemand käme. Aber weiß 
Odin, wie es zuging! Mich wandelte ein ungeheures Entſetzen 
in dem unbekannten, menſchenleeren Raume an, mir ward, als 
müſſe der Tote ſich plötzlich regen, die Augen auftun und ſich 
eben ſo gräßlich vor mir entſetzen als ich vor ihm; dann würde 
ſein Schreckengeheul mir auf die Seele fallen und ich im unheil⸗ 
baren Wahnſinne hinausrennen in die weite Welt. 

Herr, ich verhoffe, Ihr habt es erprobt, daß ich keine 
Memme bin, aber auf dieſer Stelle ward es mir zu heiß. — 
Überdas, dachte ich bei mir, haſt du ja deine Botſchaft aus⸗ 
gerichtet. Du haſt dem alten Helden das Banner gebracht und 
ſie können es ihm mit in ſeinen Hügel legen. Auch kannſt du 
dem Sohne melden, daß ſein Vater in Odins Kammern ſitzt 
und zecht, oder wie das die Chriſtenleute ſonſt nennen mögen. — 
Somit eilte ich die Stiegen hinunter, ſprengte hinaus und horte 
noch unfern vom Tore der Knappen Geheul bei dem Leichnam 
ihres Herrn. Und hier nun halt' ich und ich hab' Euch die 
Kunde gebracht.“ 

„Haft fie gebracht!“ ſeufzte Otto gebrochnen Herzens, wäh⸗ 
rend die nun völlig hereingedunkelte Nacht ſein verſtörtes Antlitz 
vor Swerkers Augen verbarg. Er gebot dieſem mit kurzen, 
freundlichen Worten, uach dem Lager zu reiten und ihn dort 
zu erwarten; dann wandte er ſich ſelbſt nach Frau Minnetroſts 
Warte hinauf, ohne es verhindern zu können, daß bisweilen 
unter den umhüllenden nächtigen Schatten ſchwere, glühheiße 
Tropfen aus ſeinen Augen herabrollten. 

Oben in der heimlich hellen Stube, an dem runden Tiſch, 
hätten ſie alsbald des jungen Ritters ſchmerzenbleiches Geſicht, 
ſein wildfliegendes Gelock, ſein rollendes Auge, als eben ſo viele 
Zeichen des innerſten Leidens erkannt; nur daß außer Frau 
Minnetroſt ſelbſt und dem Seekönig noch ein Dritter zur Stelle 
war, dem beide mit angeſtrengteſter Aufmerkſamkeit zuhörten 
und der auch, ſobald Otto ins Zimmer trat, freudig vom Seſſel 
aufſuhr und ihm in die Arme flog. 
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„Ei Gott, Heerdegen, biſt du es!“ ſagte Otto ſtaunend, 
und wie halb ungewiß, obgleich ihm die breite und tiefe Narbe, 
welche durch ſein eignes Schwert über Ritter Lichtenrieds Antlitz 
gezeichnet war, jeden Zweifel hätte benehmen können. Die 
beiden, ſchon öſter entzweiten, aufs neue verſöhnten Freunde, 
drückten einander mit großer, tiefglühender Innigkeit an das 
Herz. Es hatte jeder dem andern etwas zu vergeben, und viel- 
leicht ſchließt kein Gefühl ſo lebendig als dieſes die Gemüter 
zwei guter Menſchen gegeneinander auf. Sich mit Worten zu 
erklären, wär' an und für ſich ſelbſt ſchon unnötig geweſen, 
vielleicht gar ſtorend, und hier wurden fie jeder Verſuchung 
dazu überhoben, weil Frau Minnetroſts und Arinbiorns Augen 
mit ſo begehrendem Sehnen an den Lippen Heerdegens hafteten, 
daß man wohl fah, welche wichtige Dinge dieſen eben entquollen 
waren und wohl noch zu entquillen im Begriff ſtanden. 

„Es iſt eine wilde Zeit, in der wir leben;“ ſagte Ritter 
Lichtenried, als, einer ſolchen Stimmung zufolge, ſich alle wie⸗ 
der, achtſam auf feine Worte, um den runden Tiſch hergeſetzt 
hatten. „Was ich euch beiden früher geſagt habe und was nur 
Otto noch nicht weiß, wiederhole ich jetzt in der Kürze: daß 
König Richard Löwenherz bei der Belagerung von Ptolemais 
mit dem Herzoge von Oſterreich in Streit geriet und daß der 
Herzog darüber ihm, der im kecken Rittermut auf der Heim⸗ 
fahrt als Pilger durch das öſterreichiſche Land zog, auflauern 
ließ und ihn gefangen nahm.“ 

„Herr meines Lebens!“ ſchrie Otto auf, „da iſt ja das 
Rittertum ſelbſten gefangen, wenn der König Richard Löwen— 
herz gefangen iſt.“ 

„Eben darum müſſen auch alle Ritter dafür ins Zeug;“ 
entgegnete Heerdegen. „Es kommt nur darauf an, auszufor⸗ 
ſchen, in welcher Berg- oder Waſſer- oder Talfeſte der große 
König Richard verborgen iſt. Der Herzog will leugnen und 
erzählt heute: von ihm ſei der Löwenherz gar nicht eingefangen; 
morgen: er ſei dem Kaiſer überliefert; tags darauf: er ſei ent⸗ 
ſprungen. Was ſoll denn nun ein ehrlicher Rittersmann in 
ſolchem Wirrwarr beginnen? Der Kopf ſchwindelt einem, das 
Herz tut einem weh, und mit der größten Kraftanſtrengung 
von innen kommt keine einzige Tat zuſtande, die ſich außerlich 
auch nur halbwege könnte ſehen laſſen.“ 

„Es iſt überhaupt kein ſonderliches Leben auf der Welt;“ 
ſagte Otto. „Von ferne her, für Engel oder Teufel, mag ſichs 
beſſer ausnehmen oder doch fpaßhafter, aber für den, der mitten 
drinne iſt, iſt die Freude dabei nur ſchlecht.“ 
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Die feindſelige Bitterkeit, mit welcher dieſe Worte aus 
einem Munde drangen, dem ſonſt nur Huld und Anmut ent⸗ 
ſtrömten, richtete aller Augen auf Ottos Geſicht. Und wie 
wenn man plötzlich eine freudig bewohnte Gegend als einen 
Trümmerhaufen erblickt hätte, ohne noch ahnen zu können, 
woher die grauſe Zerſtörung entſtehe, blieben alle ſtarr und 
ſchweigend dahin gewandt, bis Frau Minnetroſt muͤheſam die 
1 hervorbrachte: „Um Gott, was iſt dir widerfahren, junger 

eld?“ 

„Ach, es will eben nichts bedeuten:“ antwortete Otto auf 
dieſelbe furchtbare Weiſe. „Nur meine Braut iſt mir untreu 
geworden, und mein Vater iſt mir geſtorben, ſo daß ich fortan 
alleinſtehe, ganz allein auf der Welt. Weiter iſt es nichts.“ — 

Und weil Arinbiörn und Heerdegen fich zu ihm drängten 
und ihn liebkoſend in ihre Arme faßten, ſagte er plotzlich mit 
unerwarteter Weichheit der Stimme und des Sinnes: „Grämt 
euch nicht darüber, Geſellen: es iſt nun einmal nicht anders. 
Ihr habt recht treu und ehrlich bei mir ausgehalten, ſofern 
es nur irgend menſchliche Gebrechlichkeit vermag; weiß Gott! — 
Aber ich ſtehe dennoch ganz allein. Denn im innerſten, hei⸗ 
ligſten Funken des Daſeins muß das Band angeknüpft werden, 
an Vater und Mutter und Geſchwiſter oder an ein liebendes 
Weib, oder an ein blühendes Kind; ſonſten iſt es mit all anderm 
Lieben und Leben nichts rechtes. Ein Schatten, der über die 
Wieſen fährt. Gut' Nacht.“ 

Und damit machte er ſich voll ſanfter, aber gewaltiger 
Kraſt aus den Armen der Waffenfreunde los, nach der Tür 
ſchreitend, im tiefen, herznagenden Gram. Da trat Frau Minne⸗ 
troſt hinter dem runden Tiſche hervor. Rückwärts, wie von 
der Mondfcheinglut ihrer Blicke getrieben, wallte der grüne 
Schleier von ihrem Geſichte fort und ohne irgend eine heftige 
Bewegung ſtand fie doch unvermutet ſchnell an Ottos Seite, 
umſchlang ihn unter heißen Tränen und ſagte: „Nein, du biſt 
kein Schatten, der über die Wieſe fährt! Nein, du ſtehſt nicht 
allein! Denn ich bin Hilldiridur, deine Mutter, des ſtarken 
Hugur treues Weib!“ 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Fragt euch, die ihr eine geliebte Mutter unter den Geſtorbnen 
zählt, wie es euch ſein würde, wenn die ſo lang verloren Ge⸗ 
glaubte noch in dieſer Welt unvermutet, und wo euer Gemüt 
ihrer am mehrſten n wieder vor euch daſtünde, und euch 
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all den Frieden eurer Kindheit, all die ſüße, ſchuldloſe Luſt von 
damals her wieder mit ihren Holben Tröftungen in die Seele 
lächelte! Ihr aber, die ihr noch des unausſprechlichen Heiles 
genießt, unter Mutteraugen zu wandeln, euch will ich den 
furchtbaren Gedanken nicht zumuten, auch nur auf Augenblicke 
als verloren zu betrachten, was eures Lebens mildeſte Freudig⸗ 
keit und reinſte Zier iſt. Ihr werdet ja auch wohl ohnedem 
die heilende Wonne zu ahnen wiſſen, die ſich ſo urplötzlich in 
rechter Himmelsfülfe durch des armen Otto blutende Bruſt ergoß. 
Vor Hilldiridurs ſanften Mondſcheinaugen ging ein ganzes 
Blumenbeet der kindlichen Zuverſicht und Hoffnung in ſeinem 
Herzen auf. Das nun entfchleierte Mutterantlitz leuchtete ihn 
in aller wohlgekannten Milde und Tröſtlichkeit an, nur nicht 
mehr ſo tiefbetrübt, als damals im Walde, nicht auch ſo bleich 
und regungslos, als von der Kapellenwand in der Nacht der 
Waffenwache. 

Es dauerte lange. ehe man irgend zu Erklärungen mitein- 
ander kam. Otto kniete nur immer vor Hilldiridur, ſprechend: 
„O füßes, ſüßes Mütterlein! O hab' ich dich wieder! O Gott, 
wie biſt du denn ſo lange fort geweſen? Dein armes Kind hat 
ſehr um dich geweint.“ — Und Hilldiridur übergoß fein An- 
geſicht mit füßbittern Tränenſtrömen, und trocknete fie zugleich 
immer wieder mit ſtreichelnden Fingern ab. Arinbiörn und 
Heerdegen ſtanden mit gefaltenen Händen ſtill zu beiden Seiten, 
wie man wohl noch auf altdeutſchen Bildern ähnliche Geſtalten 
neben heiligen Männern oder Frauen anzutreffen pflegt. 

Endlich entließ Hilldiridur die drei jungen Helden, den 
Sohn auf morgen abend allein wieder herbeſcheidend, damit er 
das Geſchick ſeiner Eltern aus der Mutter Munde vernehme. 
Halb jubelnd, halb weinend, ritt Otto durch die helle Mond⸗ 
nacht zurück, die Gefährten faſt in gleicher Stimmung, neben 
ihm her. 

Im Lager kam Swerker geſprungen und wollte des Ritters 
Trautwangen Stegreif halten. „Nicht fo,” ſprach abwehrend 
dieſer, „du biſt mein Knappe nicht. Du biſt mein lieber, eben⸗ 
bürtiger Waffenbruder.“ — „Mitnichten, Herr“, entgegnete 
Swerker. „Noch bin ich ja kein Chriſt, und wer weiß, komm! 
ich im Leben dazu.“ — „Das kommſt du gewiß“, ſagte Otto. 
„Hätten wir nur einen ordentlichen Prieſter hier in der Schar. 
Der folte dir unſre Lehre in ihrer Göttlichkeit zeigen und für- 
wahr, du nähmeſt ſie ohne Zögern an.“ — „Wißt Ihr was, 
Herr?“ ſagte Swerker. „Ich dächt', Ihr machtet Euch ſelbſt 
an die Arbeit. Ritter und Ritter beſpricht ſich immer am beſten 
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zuſammen, und fo aus ganzem, treuen Herzen werden wir ge- 
wißlich miteinander eins. Habt Ihr Recht, ſo geh' ich Euch 
nach zu dem Chriſt; hab' ich es, ſo kommt Ihr mit mir zu 
dem Altvater Odin herüber.“ 

„Es ſei gewagt“, ſprach Otto, „und noch morgen, mit 
Aufgang der Sonnen. Hat mir Gott mein Herz doch eben erft 
ſo wunderbarlich zerknirſchet und erfreut; ich denke, da ſoll es 
mir gut gelingen.“ 

Wie geſagt, ſo getan. Den ganzen folgenden Tag hindurch 
rangen die zwei jungen Helden mit feurigen Worten gegen 
einander. Otto fühlte den Geiſt, der ihm die ſeinigen eingab, 
und durch ihn ſeinen nahen Sieg. Als der Abend dunkelte, 
ritt er freudigen Mutes zu der lieben Mutter nach dem Druden⸗ 
turm. 

Die trat ihm ſchon an der Pforte entgegen und führte ihn 
liebkoſend die Steigen hinauf, in das Gemach mit dem runden 
Tiſche, das heute vorzüglich hell und anmutig erleuchtet war. 
Auf dem runden Tiſch ſelbſt aber lagen viele glanzende Dinge: 
ein prächtiger Helmbuſch, von edlem Geſtein zuſammengehalten. 


ein großes Goldkreuz, an reicher Kette hangend, eine grün⸗ 


ſammetne Feldbinde, von goldner Stickerei blendend hell durch⸗ 
funkelt. und was der edlen Rittergaben mehr waren. — „Das 
ſoll dein ſein, lieber Sohn!“ ſagte Hilldiridur, ihren wieder⸗ 
gewonnenen Liebling vor das lichte Rund hinſtellend, und wäh⸗ 
rend er noch ſtaunend bald auf den Reichtum der Geſchenke, 
bald auf die Mutter blickte, ſagte dieſe mit zwei hellen Tränen 
in ihren lichtbraunen Mondſcheinaugen: „ich habe dir ja durch 
ſo viele Jahre nichts zu Weihnachten oder zum Geburtstage 
beſcheren können, du armer, verlaſſener Knabe. Da ſoll es 
denn nun mit einem Male gefchehen.“ — Und zugleich fing fie 
an, ihr liebes Kind mit den funkelnden Herrlichkeiten auf das 
leuchtendſte auszuſchmücken, ſo daß bald der junge Held wie 
ein Feenkönig in Zier und Schimmer ſtrahlend vor ihr ſtand. 
Nachdem ſie ihn nun noch einmal mit der ganzen Seligkeit 
des mütterlichen Wohlgefallens angeſtaunt hatte, ließ ſie ihn 
fidh gegenüber an den runden Tiſch fiken, und hub, ihm unver- 
wandt in die Augen blickend, folgendergeſtalt zu ſprechen an: 

„Dein Vater, mein lieblicher, milder Sohn, war lieblich 
wie du, aber nicht fo mild: ein furchtbarer, dräuender Kriegs- 
held, vor dem alles, was ihn liebte, zugleich erzittern mußte, 
wie vor einem herrlichen Sommertage, an deffen Saume ſchwefel⸗ 
blaue Gewitter ſtehen. So war auch ich denn, nachdem er in 
einer Bucht des Nordmeers, halb verheißend, halb ſchreckend, 
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mich auf meiner Heimreiſe von Island zum Eheweibe genommen, 
ihm nicht minder in Scheu als Treuen ergeben. Noch dröhnt 
das Bangen durch mein Gebein, das mich ergriff. als er einſt⸗ 
malen — wir kamen eben von einem fröhlichen Feſte, das ihm 
zu Ehren in einer holländiſchen Seeſtadt, wo wir einige Monden 
lebten, gehalten worden war. — in meinem Gemache ein Runen- 
ſtäblein fand, und mit plötzlich aus ſüßer Liebeshuld in grim- 
miges Zürnen übergehenden Zügen zu mir ſagte: ‚Sch habe 
ſchon vernommen, daß du eine gewaltige Zauberin ſeieſt, aber 
hüte dich, daß ich von dieſen Kunſtſtücklein nicht fürder etwas 
bei dir gewahre. Der Augenblick wär' deines Lebens letzter.“ — 
In unvorſichtiger Furcht, des Runenſtäbleins Kraft nicht beadh- 
tend, warf ich es in die Flamme des Kamins, die alsbald, 
wild auflodernd vor dem unheimlichen Gaſte, den Schornſtein 
emporflog, das Gemäuer ſprengte, und fo ſchnell um ſich griff, 
daß Hugur kaum noch Zeit gewann, mich zum Tod Erſchreckte 
aus dem Flammengewirbel zu tragen. O hätt' es doch uur 
all mein Zaubergeräte mit verzehrt, und vor allem den furcht⸗ 
baren Spiegel, der draußen in der Wand eingefugt it, und den 
ich damals, ſorgſam verpackt, überallhin mit mir führte! Aber 
die geheime Kraft darin hatte die Flammen zurückgetrieben, 
und fo febr ich auch Hugurs Zürnen ſcheute, fand ich deunoch 
nicht Macht in mir, mich von allen erlernten Geheimniſſen und 
ihren Werkzeugen loszumachen. Ach Sohn, wohin ein an⸗ 
gebornes Sehnen den Menſchen treibt, da muß er hin, und 
riffe fi ihm unterwegens im Ringen fein ganzes Erdenheil 
von den Schultern! — Doch verhieß ich mir ſelbſten, die ge⸗ 
waltigen Geräte nur ganz ungenutzt bei mir zu behalten, vor⸗ 
züglich, da Hugurs Ingrimm gegen alles dem ähnliche durch 
die Feuersbrunſt wohl noch geſtiegen fein mußte. Er ent- 
ſchädigte den Beſitzer des Hauſes, wie es ihm ſeine königliche 
Freigebigkeit gebot, und zog alsdann mit mir nach der gefeg- 
neten Stadt Koblenz, die am Zuſammenfluſſe des Rheinſtromes 
und der Moſel gelegen it, und vielleicht an Anmut ihrer blihen- 
den Gegenden mit jeglichem Orte in der Welt, leuchte er auch 
ans den Gefilden der herrlichen Aſia auf, Wettſtreit zu halten 
vermag. 

Dort, in einem Ritterſchloſſe unfern der Stadt, zwiſchen 
blühenden Obſtbäumen, auf einem der lieblich anſchwellenden 
Raſenhügel gelegen, überſchauend die von beiden herrlichen 
Flüſſen umarmte Fruchtebene voll reifender Saaten und duften⸗ 
der Wiefen. — dort wurdeſt du geboren, mein liebliches Kind. 
In ſüßer Unbewußtheit lächelteſt du aus deiner Wiege vom 
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Altane der Burg her durch die helle, dich grüßende Welt hin- 
aus, und fo wenig du auch damals dich ſelbſt und fie zu begreifen 
vermochteſt, ſo konnte ich doch darauf ſchwören, daß die in jenen 
Träumen empfangenen Lichter und Düfte noch jetzt bisweilen 
durch dein Wachen und deinen Schlummer ziehen.“ 

„Mutter, mir ift auch fo zumut“, ſagte Otto. „Eure Worte 
rufen mir Bilder herauf, die tief, tief, wie ungelöſt anmutig 
verflochtene Rätſel in meinen Gedanken liegen. Und reiſten 
wir nicht, als ich mich beſſer beſinnen lernte, weiter? Ging es 
nicht über hohe Berge hin, die voller ſchönen Weintrauben 
hingen, und ſtanden wir nicht einmal dicht über einer ſchäu⸗ 
menden und donnernden Waſſerflut? Oder war es vielleicht ein 
zürnendes Gewitter unter uns in weißlich bläulichen Wolken?“ 

„Das war der herrliche Rheinfall, mein lieber Sohn“, 
entgegnete Hilldiridur. „Ich weiß noch wohl, wie du freudig 
in die Händchen klopfteſt, und dein Jauchzen, das in dem 
Gedonner des Wogenſturzes verſchwamm, hellfunkelnd aus 
deinen glühenden Wangen und Augen ſtrahlte, ſo heftig auch 
die Bretter erbebten, auf denen wir ſtanden. Da küßte der 
ſtarke Hugur inbrünſtig dich und mich und rief jubelnd mit 
feiner Löwenſtimme durch das Toſen der Flut: „Das ift mein 
echter, tapfrer Sohn! Hab' Dank für die Bewährung, du 
Heldenprüfer, gewaltiger Rhein!“ 

Otto ſah freudeglühend in ſeiner Mutter Augen, und ſie 


ſagte lächelnd: „Du haſt dich eben nicht viel mehr verändert 


ſeit damals, als notwendig war, um aus einem Knaben zum 
Ritter zu erwachſen. Ich habe dich auch gleich nach dem erſten 
Anblick wiedererkannt.“ 

„Und verbargt Euch fo lange vor mir?“ fragte Otto weh- 


mütig. „Und hieltet uns beide ſo lange von den ſeligen 


Freuden, die uns jetzo umgeben, fern?“ 

„Mein Sohn,“ ſprach Hilldiridur tief aufſeufzend, „es iſt oft 
eine drückende Laſt, allzuſcharf in die Wunder der Natur und 
Geiſterwelt hineinzuſchauen. Ich habe darüber ſchon einmal 


mit Berta geſprochen. Wo ihr in kindlicher Unbefangenheit eures 


Weges hoffend und wünſchend fürder eilt, da hält es uns an 
tauſend heimlichen Zeichen und Mahnungen feſt, denen wir 
folgen müſſen, wenn wir uns nicht verſündigen wollen an der 
ernſten Gabe, die nach des Himmels Ratſchluß auf unjern 
Scheiteln liegt. Es war die rechte Stunde noch nicht gekommen.“ 

„Habt Ihr wohl früher“, ſagte Otto, „mein ſeltſames Eben⸗ 
bild, den Ottur, nach welchem jetzo mein Schwert geheißen 
iſt, für Euren Sohn gehalten?“ 
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„Das hab' ich wohl auf Augenblicke,“ entgegnete Hilldiridur, 
„aber ich merkte nur allzubald, wer er iſt. Du wirſt es auch 
erfahren, denn meine Geſchichte nähert jih der unheilbrin⸗ 
genden Stunde, wo es klar vor mir aufſtieg, wie furchtbar innig 
fein ſeltſames Geſchick fih dem deinen und dem meinen ver- 
zweigt.“ — Und nach einem ernſten Schweigen fuhr ſie fol⸗ 
gendermaßen zu ſprechen fort: 

„An drei Jahre lang waren wir umhergezogen durch viele 
blühende Gauen des deutſchen Landes, da erwachte die Sehn⸗ 
ſucht nach der Heimat in deines Vaters Herzen. Er hieß in 
dieſen Gegenden nicht mehr, wie ihn unſre nordliche Mundart 
genannt hatte, der ſtarke Hugur, ſondern Herr Hugh von Traut⸗ 
wangen, und auch ich gewöhnte mich, ihn ſo zu nennen, zu⸗ 
gleich die anmutigſten Bilder von der Feſte Trautwangen in 
meinem Geiſte erweckend, wohl deswegen, weil ich ihren Namen 
immer verbunden hörte mit dem einzig liebſten Namen, den ich 
in der ganzen Welt kannte. Ich ſehnte mich recht innig und in 
hoffender Freudigkeit nach der Burg, und habe fie dennoch 
nun und nimmermehr anders zu Geſicht bekommen, als lange 
nachher in dem furchtbaren Spiegel. Und gerade der furchtbare 
Spiegel hat mich doch um ihren wirklichen Anblick gebracht. 

Denn wie wir uns mehr und mehr der Feſte naheten, ſtiegen 
auch immer ſeltſamere Träume allnachtlich vor mir auf, mich 
jämtli auf eine unbegreifliche Weiſe anreizend, ich fole in 
den magiſchen Spiegel ſchauen, und Herrn Hughs nächſte Ver⸗ 
gangenheit darin erforſchen. Beim Erwachen empfand ich, — 
ohne mich deutlich befinnen zu konnen, von was für Geſtalten 
ich eigentlich getraumt hatte, — immer eine gewaltige Begier, 
jenes Gebot zu erfüllen; doch machte mich Liebe zu Herrn Hugh, 
und zugleich eine entſetzliche Scheu vor ihm, beſtändig ſtark 
genug, der ſeltſamen Verſuchung zu widerſtehen, bis mir einſt 
in einer Nacht, die wir unter Zelten im tiefen Walde ver- 
lebten, mein Traum aufs deutlichſte, aber auch aufs furcht⸗ 
barſte, klar ward, und es auch nach dem Erwachen blieb. 

Es war mir namlich immer, als ginge Schön-Aftrid, meine 
Schweſter, von deren Tode ich noch nichts wußte, emſig nach 
Blumen ſuchend, unter den Bäumen umher, als ſtreife bisweilen 
ein Mondesſtrahl ihr Geſicht, und müſſe ich dann immer zu 
mir ſelbſten fagen: Es ift doch wunderlich, wie die Nacht- 
lichter bleich machen! Sieht ſie nicht aus, wie eine Leiche?“ 
— Damit ward mir ſehr ſchauerlich und betrübt zumut. Schön- 
Aſtrid ſuchte indes immerfort, aber wenn ſie einen recht 
hellen Kranz u, ‚und nur noch die letzte Blume 
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fehlte, brachte fie dieſe kaum an das Geflecht, fo zerſtäubte 
auch ſchon die bunte Blütenpracht in graue Aſche, die ihr feind⸗ 
ſelig in die Augen flog, daß ihr die zu bittern Tränen über⸗ 
gingen, und ſie nun erſt recht leichenartig mit dem Staub 
auf ihrem Antlitze ausſah. Dann rang ſie klaͤglich die Hände, 
fing wieder an zu ſuchen, und wieder kam ihr Suchen zu 
demſelben traurigen Ziel. Ich wollte aufſtehen, ihr zu helfen, 
aber das Blei des Traumes lag feſtgewaltig über mir; ich konnte 
mich nicht regen, und als Schön-Aſtrid meine vergeblichen An⸗ 
ſtrengungen gewahrte, fagte fie: ‚Laß nur; es find ja Erden- 
blumen, und die kann mir niemand geben. Es iſt dumm von 
mir, daß ich mich noch danach abmühe, denn ich bin ja ſchon 
längſt geſtorben.“ — Darauf kam ſie und ſetzte ſich dicht zu 
meinen Häupten, ſprechend: ‚Du follft durchaus in den Spiegel 
ſehen, und nach dem ſtarken Hugur fragen. Wozu haſt du denn 
den Spiegel? Ich laſſe dir doch keine Ruhe, bis du hineingeſehen 
haſt. Willſt du dann noch, da magſt du dann gerne nach Burg 
Trautwangen ziehen. Aber eher keine Ruhe, ſag' ich dir; keine 
Ruhe eher!“ — Sie brachte das alles mit einem ſeltſam eiligen 
Geſchwirre und Geſchrille vor, welches mir bei ſeiner leiſen 
Heftigkeit ſo weh im Kopfe tat, daß ich ſchreiend aus dem Schlafe 
emporfuhr. Diesmal wußte ich meinen Traum noch recht gut, 
die Eulen ſchrien draußen im wilden Forſt, meine Dienerinnen 
ſchliefen feft, vor dem Gezelte ſchnarchten die Wachen. Voll des 
entſetzlichen Grauſens ſuchte ich wieder in die ſchirmenden Wogen 
des Schlafes unterzutauchen, aber ſowie ich die Augen ſchloß, 
neigte ſich abermals Aſtrids bleiches, grabbeſtäubtes Antlitz über 
das meine, ſchrillte ihr ſchmerzend eiliges Geflüſter in mein Ohr. 
So aus Schlafen in Wachen, aus Wachen in Schlafen ge- 
ſcheucht, ſprang ich endlich in wilder Angſt nach dem Gepack 
hinaus, wo ich wußte, daß der Spiegel lag. Alles fchlief um 
mich her, die Feuer waren erloſchen, untergegangen der Mond, 
tiefdunkel und ſchweigend die Nacht. 

Vor meinen Händen, den ihnen wohlbekannten Herrſche— 
rinnen, löſeten fih ſchnell die Schlöffer und Siegel, darunter des 
Glaſes furchtbarer Hort verborgen lag. Auſleuchtete er mit 
eigentümlichem Lichte durch die ſchwarze Finſternis, leuchtete 
noch furchtbarer und blendender aus ſeinem Rahmen hervor, 
da ich ihn gegen den Stamm einer uralten Eiche lehnte, ihn 
befragend, des Traumes Gebot gemäß, um Herrn Hughs Ver⸗ 
gangenheit. 

Was er mir zeigte — mein Wort braucht es nicht fürder 
zu enthüllen. Du kennſt es wohl ſchon aus der erſten Erzahlung 
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Asmundurs, des Wafſenſchmieds, wie auch aus des ſtarken 
Hugur und Schön-Aſtrids Sterbegeſang.“ 

Hilldiridur und Otto vergoſſen heiße Tränen und blieben 
fo eine ganze Zeitlang einander ſtillſchweigend gegenüber figen. 
Dann hub die Mutter wiederum folgendergeſtalt zu ſprechen an: 

„Ich fah auch in dem Spiegel den bildſchönen Knaben, 
aus dem hernach der arme Ottur geworden iſt; denn der war 
Schön⸗Aſtrids und des ſtarken Hugur Sohn. Daß dir der 
Halbbruder ſo gleich ſieht, iſt wohl nicht zu verwundern. Konnte 
man doch Eure Mütter kaum voneinander unterſcheiden! Aſtrid 
und Hilldiridur wurden als zwei Rehe von gleichem Wuchs 
und gleicher Farbe in allem Nordland beſungen. — Noch weinte 
ich darüber, daß Ottur ſich im Spiegel voll ſcheuen Zornes 
von ſeinem Vater abwandte, der ein Speereiſen, als Zeichen 
der Sühne, zwiſchen ihm und Aſtrids Vater, in meiner Schweſter 
Blut tauchte, — da ſtand Herr Hugh von Trautwangen dräuend 
hinter mir. Des eben aufglühenden Morgens blutrote Lichter 
funkelten grimmig um feine Züge. „Du haft dich wieder mit 
der Hexerei abgegeben,‘ ſagte er, ‚du mußt nun fterben.‘ — 
Und zugleich ſchwang er ſein breites Schwert, wie ein Feuer⸗ 
rad, wirbelnd in der Hand. Es iſt dieſes dieſelbe Klinge, 
lieber Sohn, welche dir jetzo leuchtend von der Hüfte hangt, 
und die, wie du vor wenigen Augenblicken ſagteſt, Ottur ge⸗ 
heißen iſt.“ 

Otto fah mit einer widerwärtigen Scheu nach der ihm vor- 
mals fo teuren Waffe und es war, als rüde er ſich von 
ihr ab, da ſagte Hilldiridur begütigend: „Das gute Schwert 
hat mir ja nichts getan, obgleich mein Leben ihm durch meinen 
Ungehorſam verfemt war. Denn während ich niederkniete, mein 
Halstuch in ſtiller Demut als eine überwieſene Schuldige ſittig 
zurückſchlagend, um den richtenden Streich zu empfangen, ſprach 
Herr Hugh plötzlich mit unverſehener Weichmütigfeit: ‚Nein, 
Gott ſei vor, daß ich dich jemals verwunden ſollte. Aber 
trennen muß ich mich von dir, denn dir iſt ja nun mein ganzes 
Verbrechen gegen Schön-Aftrid bekannt, und zum Vergebung⸗ 
bitten bin ich bei weitem nicht weichlich genug, oder nicht ſtark 
genug, wie du es nennen willſt. Zudem graut es mir vor einer 
ſo eifrigen Zauberin. Darum mache, daß du von mir kommſt. 
Unſern Knaben muß ich behalten und will ihm ſagen, du ſeieſt 
geſtorben.“ — Aber ich ließ nicht nach mit Bitten, bis ich, 
Abſchied nehmen durfte von dir, mein holdes Kind. Sie ſagten 
dir, der Tod breche ſoeben über mich herein, und ich mag 
auch wohl ganz ausgeſehen haben, wie eine Sterbende, denn das 
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Leid über unfre Trennung und die Reue über mein Übertreten 
warf mich ſprachlos in die Gräſer und Blumen zuruck.“ 

Abermals küßten ſich Mutter und Sohn inbrünſtig, und 
die Freude, ſich wiedergefunden zu haben, war doch unendlich 
größer als der Schmerz, einander ſo lange verloren geweſen 
zu ſein. 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Von dieſer Zeit an kamen alle drei Ritter faſt jeden Abend 
auf Hilldiridurs Warte. Die Heiden hielten ſich ſtill. Otto 
konnte nichts von ſeinem Halbbruder Ottur, nach welchem er 
fih nun mit unendlicher Innigkeit ſehnte, Arinbiörn nichts von 
feinem Vetter Kolbein vernehmen. Sie hätten oft beinahe ge- 
wünſcht, Gerdas Zauber möge zu neuen Entſcheidungskampfen 
erwachen, bloß um dabei die teuren, verirrten Helden zu Ge- 
ſicht zu bekommen; aber es ſchien, alle Glut des Haſſes wie 
der Liebe ſei auf der finniſchen Grenzmark erloſchen. Dagegen 
flammte das Licht der chriſtlichen Lehre in Swerkers Gemüt 
hell auf. Er hing mit inniger Achtſamkeit an ſeines ritterlichen 
Meiſters Lippen, und nach dem ernſten Ringen weniger Tage 
bekannte er ſich feierlich zu dem Glauben, der als der einzig 
klare Weg zu Leben und Seligkeit, diesſeits und jenſeits, in 
ſeine treue Seele leuchtete. Die Ritter tröſteten einander damit 
über Otturs und Kolbeins Verluſt, erfreut, doch mindeſtens einen, 
und zwar ein recht heldenkraftiges Herz, für des Herrn Lehre 
gewonnen zu haben. 

Aber vor der äußern Ruhe ſchoſſen in Ottos Sinne die 
Schmerzen der verlornen Liebe wieder heiß und heißer empor. 
In dieſem tiefen Weh, das er feinen Genoſſen, ja ſelbſten 
ſeiner Mutter, zu verbergen ſtrebte, zündete ſich ein wehmütiger 
Ingrimm über das wechſelſeitige Mißgeſchick ſeiner Eltern an, 
über die lange Entbehrung der Mutterliebe, die gleich einer 
Sonnenverfinſterung ob ſeinem ganzen frühern Leben kalt aus⸗ 
geſtreckt lag, über alle das Leid, das er ſeither erlitten, und 
von dem er wohl nicht ganz mit Unrecht glaubte, unter einer 
holden Mutter Leitung ſei er davor geſichert geblieben. Er 
ritt jetzt oftmalen weit in die wilde Waldung hinein, bis über 
die finniſche Grenzſcheide fort; teils um ſeinen Halbbruder 
auf jegliche Gefahr hin aufzuſuchen, teils die grilligen Schmerzen, 
die ihn bedrängten, von ſich abzuſchütteln, ſo daß er bisweilen 
ert ſpat in Hilldiridurs mondighelles Gemach trat, wenn Arin- 
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bibrn und Heerdegen ſchon längſt ihre Platze an dem runden 
Steintiſche eingenommen hatten. 

Eines Abends traf es ſich auf eben dieſe Weiſe. Der raſche 
Ritt hatte die Funken des Unmutes in Ottos Gemüte nur ly- 
dernder angefacht, und während er die Wendeltreppe einſam hin⸗ 
anſtieg, einſam durch die gewölbten Gänge hinſchritt, und 
endlich in das Gemach kam, wo der Spiegel, vom blutroten 
Tuche verhangen, in die Wand eingefugt war, kam es ihm 
ganz notwendig vor, er müſſe das verzauberte Glas, den Ur- 
ſacher alle des vielen Elendes und Kummers, mit rüſtiger Fauſt 
noch dieſen Abend zeritören. — „Heraus, Geſell!“ ſprach er 
zu ſeinem Schwerte. „Du haſt noch gut zu machen, aus dem 
Forſte her, wo du mein holdes Mutterlein bedrohen durfteſt. 
Reinige dich nun in der Rache an dieſem verderblichen Ge- 
rät.“ — Und im Augenblicke auch ſunkelte das gute Schwert, 
Ottur geheißen, in des Jünglings Hand, flog klirrend gegen 
den umhüllenden Purpurvorhang und nach einigen ſchmet⸗ 
ternden Hieben blitzte der Boden ringsumher von des magiſchen 
Spiegels Trümmern. 

Wie ein heftiger Donnerſchlag rollte es über die Warte 
hin; ihre Grundfeſten ſchwankten, dumpfes Geheul ſtieg aus 
den unterirdiſchen Kellern herauf, ängſtliches Gewinſel von den 
Gewölben des Daches hernieder. Hilldiridur, Arinbiörn und 
Heerdegen traten bleich und verftört in das Gemach. 

Da ſtand Otto ſtarr in deſſen Mitte, ſein Haar ſträubte 
ſich, mit einem ſeltſamen Lacheln ſah er auf die Trümmer des 
Spiegels umher. — „Daß ich den zerſchlagen habe,“ ſagte er 
zu ſeiner Mutter, auf die Stelle deutend, wo nun der zerfetzte 
Vorhang vor der leeren Mauerblende im Zugwinde ſchwankte, 
„das ift fürwahr nur das wenigſte. Er hat es nicht beſſer ver- 
dient. Aber daß wahrſcheinlich Bertas Bild ſoeben auf ſeiner 
verhüllten Oberflache ſpielte, daß es mich jetzt aus allen dieſen 
Scherben, ſo viel ihrer ſind, in hundertſacher Vervielfältigung 
wehmütig klagend anlacht, — das iſt das Schlimme bei der 


„Sache. Um Gott, Mutter, es it mir doch nicht etwa wie 


dem ſtarken Hugur ergangen? Ich habe doch nicht erſchlagen 
mein treues Lieb? Mit dieſem felben Schwerte hat er ohnehin 
Schön⸗Aſtrid getötet. Mutter, Mutter, nicht wahr?“ 

Die Stimmen heulten wilder, unſichtbare Fittiche ſtrichen 
durch das Gemach, Hilldiridur barg ihr Antlitz in das grüne 
Schleiergewand. „Reißt euren Freund aus dieſen verftörten 
Hallen!“ rief fie dem Seekönig und Heerdegen zu. „Faßt ihr 
ihn nicht ſchnell, ſo faßt ihn der Wahnſinn feſt.“ — Die Ritter 
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taten, wie ihnen geboten war. Sie führten, riffen, trugen 
den taumelnden Otto die Hallen hindurch, die Steigen hinab, 
die Felshöhe hinunter; Hilldiridur war immer mit. Vom Turme 
donnerte und heulte es entſetzlich, die Roffe der drei Kriegs- 
leute ſetzten ſchnaubend neben den Flüchtenden her. 

Ein kleines Wieſental, von dunkeln Erlen und Haſelge—⸗ 
ſtrauchen umbüſcht, friedlich ſchlaſend im Scheine des Mondes 
und Taues, nahm ſie in ſeine ſtille Umhegung auf. Sie hielten 
an und ſammelten ihre verſtörten Sinne, die Roſſe begannen 
zu weiden im hohen, duftigen Gras und Klee; fernher nur, 
und vom ſeuchten Nachthauche verweht, rollte das Getöſe von 
der Warte zu ihnen herüber. 

In voller, ungehemmter Mondesſchönheit ſchlug Hilldiridur 
ſanft ihre grünen Schleier vom Antlitze wieder zurück, und ſprach, 
die Ritter felig anlachelnd: „Wir find einer großen Gefahr 
entronnen. Preiſt im ſtillen Gebete Gott den Herrn dafür.“ — 
Da ließen ſich alle auf den grünen Raſenteppich kniend nieder, 
— auch Otto, der ganz ſtill und beſonnen geworden war, — 
und beteten in tiefer Inbrunſt ſchweigend vor ſich hin. Als 
ſie ſich wieder in die Höhe gerichtet hatten, wandte ſich Hilldiridur 
gegen Otto mit ernſter Freundlichkeit und ſagte: „Soll ich dir 
danken, ſoll ich dich ſchelten, daß du alle meine Zauber zer⸗ 
ſtört haſt, und mich mit den furchtbaren Mächten entzweit, 
die bisher noch als grimme, nur kaum gebändigte Helfer in 


mein Leben hereinſahen?“ — „Ich danke dir, holder Otto“, fuhr 28 


ſie nach einigem Stillſchweigen fort, ſich an ihres Lieblings 
Bruſt ſchmiegend und die Arme um feinen Nacken ſchlingend. 
„Du haſt es gut gemacht, und haſt du nun auch eine minder 
mächtige Mutter, ſo darf ſie dafür deſto ausſchließlicher deine 


Mutter ſein. Mit dem Zaubern iſt es für mich vorbei; ich müßte 


denn mit einer unendlichen Anſtrengung wieder da hinauf- 
klimmen, wo ich vor etwa noch einer halben Stunde ganz herr- 
ſchend und ruhig ſtand; und dazu fühl' ich in mir weder die 
Luſt noch die Kraft.“ — Otto küßte ſeiner Mutter mit erhöhtem, 
zuverſichtlicherem Vertrauen Stirn und Hand, Heerdegen nannte 
fie feine holde Muhme und trat in ungeſtörter Heiterkeit dicht 
neben ſie, aber Arinbiorn ſtand tief ſinnend da und ſagte endlich: 
„Wer ſoll denn nun die Zauberwaffen gegen Gerda führen und 
gegen ihr Gelichter? Mit den Klingen ihrer Freunde fechten 
wir's leichtlich aus, aber auch mit den ſinnverwirrenden Gau⸗ 
keleien ihrer Geſpenſter?“ — „Seid unbeſorgt“, entgegnete 
Hilldiridur, ſich aus ihres Sohnes Armen emporrichtend. „So⸗ 
viel noch des Wiſſens habe ich aus dem Zauberturme mit fort- 
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genommen, daß ich euch verkünden kann, wie Finnland ſich 
friedlich unterworfen hat, und Gerda ſamt Ottur und Kolbein 
im wilden Grimme darüber zur See gegangen find, willens, 
als Chriſtenfeinde durch alle Chriſtenlande zu ziehen. Ihr 
werdet die Friedensbotſchaft bereits in eurem Lager finden, 
und dann ſteht es euch frei, entweder mit meinem Sohne 
und mir nach Burg Trautwangen zu reiſen, wohin ich eine 
unausſprechliche Sehnſucht empfinde, oder ſonſten andre Ritter- 
fahrten durch die Welt zu tun. Für jetzt aber laßt uns machen, 
daß wir weiter von der Warte fortkommen. Ihre erzürnten Ge- 
ſpenſter ſtrecken ſchon glühende Zungen aus allen Mauer⸗ 
öffnungen hervor.“ — Otto nahm feine Mutter hinter ſich 
auf das Pferd, und der Lichtbraune wieherte freudig unter der 
holden Laſt und trabte ſanfter und ſorgſamer durch die Taler 
hin, als man es ſonſt von ihm gewohnt war. Schon faſt eine 
Stunde von der Warte entfernt, verkündete ihnen ein furcht⸗ 
barer Donnerſchlag und ein ſchwefelgelb aufſteigender Dampf 
die gänzliche Zerſtörung des Zaubergebäus. 

Nahe am Lager kam ihnen Swerker mit der Friedensnachricht 
entgegen, und nach einer kurzen Ruhe zog die geſamte jubelnde 
Schar, Liebes⸗ und Heldenlieder ſingend, das Gebirgsland 
im Strahl der aufgehenden Morgenfonne nach den Ebenen hinab, 
Otto, einen ſchönen Zelter, den er ſeiner Mutter ausgeſucht, 
ſorglich am Zügel führend, ritt mit ihr voran, Montfaucons 
Edelfalken auf der Fauſt, Arinbiorn und Heerdegen zu beiden 
Seiten neben ihnen. — „Vorderhand bleiben wir ja noch eine 
ganze Weile zuſammen!“ fagte der Seekönig, als fich ein Ge⸗ 
ſpräch über die künftigen Bahnen der Genoſſenſchaft erhub, und 
Heerdegen ſetzte hinzu: „Jawohl! ich mindeſtens gedenke durch 
Deutſchland nach Frankreich zu ziehen, um meine Schweſter 
von dorten abzuholen.“ — Ein helles Rot flog über Ottos 
Angeſicht, und er fagte leiſe: „Ich möchte dich bitten, ſie von 
mir zu grüßen, aber ich bin es nicht wert.“ — Da gab ihm 
Heerdegen ſchweigend, doch freundlich die Hand, und Hilldiridur 
ſtreichelte ihres Sohnes erglühende Wange. Der Morgenſtrahl 
aber leuchtete ſo friſch und duftig darein, daß es durch aller 
Herzen flog, wie die Ahnung einer eben auftauchenden, freudigen 
Zukunft. 
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Berta von Lichtenried ſaß eines Abends auf Gabrieles 
Burg in der Gascogne vor einem großen Buche und las. Es 
enthielt die Geſchichten frommer Heiligen und Märtyrer und fie 
konnte ſich um ſo ungeſtörteren Mutes darin vertiefen, da fie 
in dem prächtigen Baue, das wenige Schloßgeſinde aus⸗ 
genommen, ganz allein war, ſeit vielen Tagen immer noch 
vergeblich auf die Rückkehr Folkos und der beiden Jung⸗ 
frauen wartend. Heute rollte draußen des abfchiednehmenden 
Sommers letzter Gruß: ein ernſtes Gewitter, mit ſeinen roten 
Blitzen die Meeresflache, über den nahen dunkeln Bäumen 
hervor, als einen feierlichen Spiegel kundgebend. Ein linder 
Regen rauſchte dazu auf des Gartens Terraſſen herab, und drein 
hallte das Getöne der ſilberreinen Glocke, welche der Burgwart 
zu Abwendung alles Schadens auf dem Kapellentürmchen des 
Schloſſes läutete. In den vielen nahegelegenen Dörfern des 
fruchtbaren Landes läutete man auch, und ſo war es, als rolle 
der mächtige Donnerwagen auf Schwingen des frommen Wohl— 
klanges einher. Berta fühlte ſich dreifach erbaut: durch die 
ernſten Gottesworte, die hoch über den Wolken hinraſſelten, 
durch das harmoniſch aufſchwebende Betgetön der Menſchen und 
durch die frommen Geſchichten, die aus dem alten Buche vor 
ihrem Geiſte emporſtiegen. 

Da trat in das Gemach eine ältliche mohriſche Dienerin, 
ſchwarzen Antlitzes, denn fie war tief im fengenden Afrika ge- 
boren, aber ganz nach europiſcher Sitte umgewandelt, ſeitdem 
ſie ſich zum chriſtlichen Glauben bekehrt hatte. Man hätte ſie 
für eine gewöhnliche Schaffnerin nach Tracht und Weſen ge⸗ 
halten; nur daß zwiſchen den vielgefalteten, weißen Kopftüchern 
das dunkle Antlitz befremdend hervorſchaute. 

„Was bringſt du, Zulma?“ fragte das Fräulein, und die 
Alte entgegnete: „Eine angſtliche Bitte, die geradezu an Euch 
gerichtet iſt. Draußen auf dem Felde liegt ein todwunder moh⸗ 
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riſcher Mann; ich weiß nicht, it er von Räubern überfallen 
oder in einem Zweikampf erſchlagen; der will die chriſtliche 
Einſegnung noch empfangen vor ſeinem nahen Ende, aber von 
niemand anders, als von Euch, die Ihr durch alles Mohren⸗ 
land berühmt geworden ſeid, von dem Tage her, wo Ihr des 
Muza tapfern Geſellen, Euch an das Steinkreuz lehnend, fo 
gewaltig herrſchend in die Flucht triebt. Unfern von jenem 


Steinkreuz auch eben liegt der verwundete Mohr. Ich fand 


ihn, als ich von der Meierei zurücke kam.“ 

„Berufe den Kapellan, daß er mit mir geht,“ ſagte Berta, 
Mantel und Schleier zuſammenſuchend, „und beſtelle auch einige 
Knechte zu unſrer Sicherheit und des Wunden Hilfe.“ 

„Der Kapellan“, entgegnete Zulma, „iſt ſchon zu Bett, die 
Knechte ſchnarchen in den Ställen. Ehe wir die alle wecken 
und rüſten, muß der Todwunde ſchon längſt verſchieden ſein. 
Und wo er dann hinſcheidet, wenn er ohne Troſt und Einſegnung 
erſtirbt, das müßt Ihr noch viel beſſer verſtehen, als ich.“ 

„Ei Zulma,“ rief Fräulein Lichtenried aus, „wie billig und 
wahrhaft du mein ſaumſeliges Gemüt zu ſchelten weißt! Nein, 
allerdings, auf Gottes Wegen ſoll ſich ein Menſchenkind nicht erſt 
viel umſehen nach Gefährten und Beſchützern. Laß uns nur 
gleich zu dem wunden Manne hinaus. Gott, wie viel Großes 
haben die heiligen Menſchen getan, von denen ich eben las, und 
ich zögre vor ſo unbedeutender Fahrt! Und wie bange dem 
Sterbenden nach mir ſein mag!“ 

Eingehüllt vor dem Unwetter draußen, ſchritt ſie mit Zulma 
die Steige zu einem heimlichen Pförtlein des Schloſſes eilig 
hinab, und nachdem ſie eine dort einſam brennende Lampe zur 
Leuchte mitgenommen hatte, traten die beiden Frauen in die 
gewitternde und regnende Nacht hinaus. 

Zulma wußte die Wege zum Steinkreuze beſſer, als es 
Berta der neuen Bekennerin zugetraut hatte. Sie ſchritt eilig 
durch die Finſternis hin, ſo daß ihr das Fräulein nur mit 
Anſtrengung zu folgen vermochte, ſie um den Eifer, den ſie für 


die Seelenrettung des Verwundeten bezeigte, liebgewinnend. 


über wild verzweigte Hügel hin, durch unwegſame Täler fort, 
ging der Pfad der nächtigen Wandlerinnen, und wenn Berta 
zweifelnd fragte, weshalb ſie ſo vom Wege abwichen, entgegnete 
Zulma: „es iſt die geradeſte Richtung. Vertraut doch einer 
Afrikanerin bei ſolchen Dingen. Auf unſern öden Sandwüſten, 
wo der Sturm alsbald jedweden Fußtritt verweht, lernen wir 
das Zurechtfinden wohl.“ — Und wirklich zeigte ſich, ſooft ein 
leuchtender Blitz Hügel oder Gebäu oder Baum oder andre 
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Gegenſtände kundgab, daß die Mohrin allerdings den nächften 
Weg nach dem Steinkreuze fürderſchritt. Bald aber ward 
Berta gewahr, Zulma laſſe ſich noch von ganz eigentümlichen 
Zeichen leiten, denn oſtmalen pfiff fie auf eine widerwärtig 
durchdringende Weife laut durch die Nacht, und ein ähnlicher 
gellender Schall kam ihr entgegen, die Richtung ihres Ganges 
beſtimmend. Berta fuhr einige Male unwillkürlich davor gu- 
ſammen, und Zulma, die es bemerkte, ſagte zu ihr: „Es hört 
ſich unlieblich an, Fräulein, aber es hilft uns durch die Finfter- 
nis zu dem kranken Manne. Ein Glück, daß er in dieſer 
Mohrenkunſt erfahren iſt, ob er gleich nicht zu uns ſchwarzen 
Afrikanern, fondern zu unſern weißen arabiſchen Glaubens- 
genoſſen gehört.“ 

Während ſie noch ſo redete, machte ein Blitz das nun ſchon 
ganz nahe ſteinerne Kreuz ſichtbar und zugleich einen Mann 
in mohriſcher Tracht, der ſich halb liegend, halb ſitzend gegen 
das gemauerte Fußgeſtell desſelben gelehnt hatte. — „Gottlob, 
daß Ihr noch am Leben ſeid!“ rief Berta, zu ihm hineilend, 
und ſich über ihn niederbeugend. „Ich bin Berta von Lichten⸗ 
ried, nach der Ihr verlangtet, und bringe Euch Gottes und der 
heiligen Kirche Troſt.“ 

Aber wie ward ihr, als der vermeinte Todwunde plotzlich 
in die Höhe fuhr, ſie wild in ſeine Arme faßte, und während 
das gellende Pfeifen dicht an ihrem Ohr vorüber aus ſeinem 
Munde ſprang, ringsum zwiſchen Hügeln und Hecken hervor 
alles lebendig ward, und plotzlich ein dichter Kreis von moh- 
riſchen Männern um das Kreuz herangedrungen kam. Bulma 
lachte laut und frech darein, und ſchrie in einem fort: „haben 
wir dich, du rares, ſcheues Vögelchen! Haben wir dich!“ — 
Berta indeſſen rang fich mit kräftiger Gewandtheit, die ihren 
Entführer bei der Zartheit ihrer Geſtalt überraſchte und er— 
ſchreckte, von ihm los, und floh, wie ehemals bei ähnlicher 
Gelegenheit, das Mäuerlein an des Kreuzes Fuße hinauf, mit 
vertrauender Inbrunſt den Stamm des geheiligten Zeichens 
umſchlingend. Es mochte beweglich anzuſchauen ſein, wie die 
holde, magdlich reine Geſtalt, von der Leuchte in ihrer Hand 
mit hellem Licht übergoſſen, ſich an dem göttlichen Lebensbaume 
feſthielt, einzelne Strahlen von da hinunterſendend in das Ge- 
wimmel der häßlich bedräuenden Geſtalten um ſie her. Zulma 
hatte bereits ihre Schleier zu einem Turban über das ſchwarze 
Haupt zuſammengeflochten, und ſagte mit frechem Grinzen: 
„Bin nun wieder eine Mohrin, nach wie vor. Meint Ihr wirt- 
lich, das nüchterne Leben bei Euch hätte mir je gefallen? Du 
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mußt nun mit nach Kartagena, und wirft dort auch ſchon 
Beſſeres kennen lernen, als dir je in deinem ganzen, blöden 
Leben geträumt hat.“ — Verachtend wandte ſich Berta von ihr 
ab, und rief den Anführer der Schar an, er möge feiner Ritter- 
treue und Ritterehre gedenken, und nicht im Bunde mit einem 
fo verworfenen Weihe ein reines, edelbürtiges Fräulein gewalt- 
ſam entführen. Aber der ſchändliche Burſche brach gleichfalls 
in ein Hohngelächter aus und rief: „Für dasmal hilft Euch 


Euer Kreuz und Eure vornehm ſtrenge Schönheit zu nichts.“ 


Ihr habt keinen ſeufzenden Liebhaber vor Euch, wie ehemals, 
ſondern den klugen Alhafiz, den Geſandten des mächtigen Emir 
Nureddin, der Euch unfehlbar in deffen Arme nach Kartagena 
bringt.“ — „Rühre mich keiner an, dem ſein Leben lieb iſt!“ 
ſprach Berta zurück. „Ich weiß es nicht, wer es in meinen 
Sinn gelegt hat, aber daß es wahr iſt, weiß ich gewiß, und 
hab' es auch fon früher dem Genoſſen Muzas verkündet: wer 
mich gewaltſam hier wegreißt, der muß es büßen mit bitterm 
Tod. Nehmt Euch in acht.“ — Alhafiz lachte und ſchritt gegen 
das Kreuz vor. Da fiel eben ein gewaltiger Donnerſchlag vom 


Himmel, daß der Räuber und ſeine Rotte geblendet und betäubt 


in die Knie ſanken, die frevle Bulma mit. — „Gott hat ge- 
ſprochen,“ ſagte Berta, „und das iſt die letzte Gnade, die er 
Euch erzeigt, dafern Ihr in Eurem Treiben beharrt. Seid 
weiſe; kehrt in Frieden zurück zu Euren Schiffen.“ — Es war, 
als wolle ſich der Kreis, dem Gebote der verherrlichten Berta 
zufolge, loſen; fogar Alhafiz war ſtumm geworden, und wandte 
fih abwärts vor den Strahlen der Leuchte in der Jungfrau 
Hand. Doch plötzlich ſchrie die widerwartige Bulma auf: „Ge—⸗ 
denk', Alhafiz, an das Dritteil von Nureddins Schätzen! Das 
ſoll dir nicht entgehen, und mir das Achtel nicht, fo du mir 
davon verheißen haſt.“ — Und mit Katzenſchnelligkeit flog ſie 
das Gemauer hinan, riß die Leuchte zerſchmetternd aus Bertas 
Hand, und rief: „Nun blendet Euch das Anſehen der Hexe 
nicht mehr. Nun nehmt ſie mit!“ — Und zugleich auch hatte 
Alhafiz das Fräulein erfaßt, und trug ſie der Barke zu, ſein 
Gefolge, jubelnd, wie über einen Sieg, ihm nach. Kein Blitz 
mehr erleuchtete den Himmel; im tiefen Dunkel gelangten ſie 
ans Geſtad', im tiefen Dunkel ſegelten ſie auf das öde Meer 
hinaus. 
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Zweites Kapitel. 


Noch ehe ſich die eben erzählte Begebenheit zutrug, waren 
ſeltſame Dinge in Kartagena vorgefallen. In der Nacht näm⸗ 
lich, wo man Herrn Folko von Montfaucon als Leiche, den 
Befehlen des Emir Nureddin gemäß, in eine alte Fürſtengruft 
hingeſtellt und dieſe verſchloſſen hatte, war ein tiefverhüllter 
Menſch an das Gegitter der Höhlung gekommen und hatte, ſo, 
daß es die unweit davon ſtehende Mohrenwache ſehen und hören 
konnte, mit etwas Metallnem, das er in der Hand verborgen 
trug, dreimal gegen die ehernen Stäbe tonend angeſchlagen. 
Und ſowie der Klang erfcholl, kam mit ihm eine unwiderſtehliche 
Müdigkeit über die Augen der mohriſchen Kriegsknechte, daß 
fie, im Begriffe, vorzuſpringen, und den Verhüͤllten nach feinem 
Beginnen zu fragen, taumelnd über einander hinſanken und im 
tiefen Schlafe, ja faſt wie von einer Ohnmacht getroffen, regungs⸗ 
los feſtlagen. 

Der Verhullte klirrte indes mit ſeltſam ſchauerlichen Klängen 
immer fürder gegen das Erz, und davor begann es ſich drinnen 
in dem Gewölbe zu regen und zu heben, wie in erwachender, 
lebendiger Kraft. Das war Herr Folko von Montfaucon, der 
ſich aus den blutigen Tüchern, mit welchen man ihn überdeckt 
hatte, emporrichtete und mit einer träumeriſch heiſern Stimme 
ſagte: „Du Gott, wie kalt und dunkel iſt dieſes Bett!“ — Und 
nach einigem ſchweigenden Beſinnen fing er wieder an: „oder 
wenn ich geſtorben bin an meinen heißen Wunden, warum 
brennen ſie denn noch ſo ſehr? Und warum flieg' ich denn 
nicht entkörpert aus der Grabſtätte in das ſelige Himmelblau 
hinauf?“ — „Herr, Ihr lebet wirklich“, ſagte der Verhüllte 
draußen. „Es it nur mit der Heilung noch nicht ganz 3u- 
ſtande. Haltet Euch nur friſch, daß Ihr nicht zu träumen an- 
fangt. Ich bin gleich bei Euch, und heil' Euch vollends aus.“ 
— Und wie der wunderbare Menſch mehr und mehr gegen die 
Gitterpforte tönte, gaukelten auch immer ſeltſamere Geſtaltungen 
vor Montfaucons Augen und Stirn. Es war faſt ſo, wie wenn 
man im noch halb beſonnenen Entſchlummern liegt; und der 
aus tödlicher Starrheit heraufgeklungene Freiherr wäre von 
denſelben Klängen in einen anmutig umſchleiernden Schlaf 
zurückgeſunken, hätte der Fremde nicht immer dazwiſchen ge⸗ 
rufen: „Wehrt Euch die Träume ab! Haltet Euch die Träume 
vom Leib!“ 

Endlich klirrten die metallnen Gittertüren mächtig in ihren 
Angeln, taten ſich feierlich langſam voneinander, und der Ber- 
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hüllte trat in die Totenhalle cin. — „Meine Wunden ſind kalt 
geworden“, ſagte der Freiherr, ein fieberhaftes Fröſteln im 
Tone der Stimme nur kaum bezwingend. „Sie ſchmerzen mich 
ſehr.“ — „Wir wollen gleich helfen“, entgegnete der Fremde, 
zog eine Leuchte unter ſeinen Gewändern hervor und begann 
einen lindernden Balſam in die roten Narben zu träufeln; dann 
ſtrich er mit einem glänzenden Ringe drob hin, und wahrend fich 
jegliches Wehe daraus verlor, und neue, belebende Kraft und 


Munterkeit durch alle Glieder ftrömte, erkannte Montfaucon' 


voll zweifelnden Erſtaunens den Ring für Gabrieles vielbe⸗ 
ſtrittenes Eigentum, den mächtig zaubriſchen Arzt für den 
italiſchen Kaufherrn und Reiſigen Tebaldo. 

„Nun merkt Ihr doch“, fagte dieſer freundlich, „um wie 
viel beſſer es war, daß der Ring in meinen Händen verblieb. 
Ihr ſahet ihn als ein Stück Eurer ritterlichen Ehrenrüſtung an; 
wie mit einem artigen Spielwerk tändelte damit Gabriele. 
Es mußte ein Kaufmann darüber kommen, um ihm die rechten 
Geheimniſſe abzufragen und Rittern und ſchönen Frauen damit 
zu helfen. Fühlt Ihr Euch wieder kräftig und friſch genug? 
Da kommt mit mir in des Emir Nureddin Schloß. Er hat 
den Schutz der beiden holden Fräulein übernommen, und dieſes 
Bemühens wollen wir ihn, ſie entführend, überheben. Hernandez 
wartet mit den Schiffen vor dem Hafen, ein Boot von ihm 
liegt ruderfertig am Strande.“ — Auf ſprang der Freiherr, 
die letzten Reſte der Mattigkeit von ſich abſchüttelnd, und er⸗ 
griff fein ſichelförmiges Perſerſchwert. Indem er auf defſen 
breiter Klinge die Blutflecken wahrnahm, ſeufzte er und fragte: 
„Vineiguerra lebt doch auch?“ — „Ja“, entgegnete Tebaldo, 
„den hab' ich ſchon früher geheilt. Er iſt aber ſo übler Laune 
über ſein Unglück bei dem ganzen Vorfall, daß er im Arger 
ſchon an den Strand hinabgegangen iſt und ſich vor Euch und 
den Frauen gar nicht ohne Not ſehen laffen will.“ — Dabei 
lachte der Kaufherr von ganzem Herzen und machte auf luſtige 
italiſche Weiſe den mißmutigen Grafen mit einigen kecken Fratzen 
nach, wozu er die Leuchte vor das Geſicht hielt, damit es 
Folko befſer ſehen könne. Dieſer aber ſagte mit etwas ſtrengem 
Ernſte: „Bedenkt doch, daß wir in einer Totengruft ſtehen, 
Ihr unerhörter Menſch. — Aber den Muza, den wortbrüchigen 
Entführer, den habt Ihr doch nicht wieder erweckt?“ — „Der 
Himmel bewahre mich vor ſolchem gottloſen Torenwerk!“ rief 
Tebaldo aus. „Zudem, ob es auch mein Wille geweſen wäre, 
das hätte die Ringeskraft nicht mehr vermocht. Euer Axtwurf 
hat ihn viel zu ſicher und tief getroffen. Das Eutführtwerden 
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iſt nun an ihn gekommen, aber es it wohl von febr ſchwarzen 
Geſellen geſchehen.“ — „Richtet nicht“, ſagte Montfaucon, feier⸗ 
lich aus der Gruft vorſchreitend, „und führet mich ſchnell, 
daß wir die Frauen erretten.“ Tebaldo ging mit einem ſeltſamen 
Kopfſchütteln neben dem Freiherrn her, das faſt ausſah, wie 
Hohn, dennoch aber ſich in Worte zu kleiden nicht wagte oder 
nicht vermochte. 

Dunkel auf einer einſamen Höhe lag unweit der Stadt das 
Schloß des mächtigen Emir Nureddin. Ein grauſes Tiergebrüll, 
wie es Montfaucon noch niemals vernommen, drang vom 
Eingange der großen Mauer hervor, welche den Fuß des Hügels 
umgürtete. — „Es iſt ein Tiger aus dem Lande Aſia, von 
ungeheurer Größe“, ſagte Tebaldo. „Der Emir führt ihn all- 
wärts mit ſich herum und laßt von dem Tiere, das bei Nacht⸗ 
zeit angekettet gerade auf der Schwelle liegt, ſeine Wohnung 
bewachen.“ — Der Freiherr ſchwang ſein perſiſches Schwert 
ein paarmal zur Übung, daß es ſcharf durch die Luft hinpſiff, 
und berührte dann deſſen Schneide und Spitze prüſend mit 
den Fingern. „Ihr werdet es bei der grimmen Beſtie nicht 
brauchen“, ſprach Tebaldo. „Spart es Euch nur auf. Man kann 
nicht wiſſen, es möchten doch noch unvorhergeſehene Falle 
kommen, ob ich gleich nicht daran glaube.“ — Zugleich begann 
er mit dem Ringe gegen die ſilberhell leuchtende Spitze eines 
Pfeiles, den er aus ſeinem Gürtel zog, anzuklingen, davon ein 
leiſer, aber unendlich anmutiger und ſo kräftiger Ton entſtand, 
daß man zu vernehmen glaubte, wie er durch die Ebene in ſüßen 
Schwingungen fern, fern hinausbebte und erſt in der ent⸗ 
legenſten Weite verhallte. Noch kaum hatte Tebaldo das felt- 
ſame Klingen einigemal wiederholt, da ward das Brüllen 
des Tigers leiſer, unterbrochner und endlich ſchwieg es gar. — 
„Das Untier ſchläft,“ ſagte Tebaldo, „aber ich muß den Ring 
fürder tönen laſſen, damit es nicht erwacht, auch damit noch 
viel andre Augen im Schloſſe zufallen. Kommt es Euch ſelbſten, 
Herr, wie eine Schläfrigkeit darüber an, ſo macht nur das 
Zeichen des heiligen Kreuzes vor Eurer Stirn; das nimmt dem 
Zauber feine Macht.“ — Follo tat, wie Tebaldo geraten hatte, 
und beide ſchritten den hohen Bau hinan. 

Das rieſenhafte Tigertier hatte ſich in ſeiner ganzen Länge 
tiefſchlafend auf die Schwelle hingeſtreckt, fo daß, als die Tore 
dahinter vor der Berührung des Ringes aufgingen, die beiden 
Wandler über den grimmigen Wächter hinſchreiten mußten. 
Dabei fielen einige Schimmer aus Tebaldos Leuchte irrend über 
das heimtückiſch wilde Antlitz; es fah faſt aus, als ſchlafe 
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ein fo mißgeſchaffner Menſch unter den Füßen der Gefährten, 
und fie beeilten ſich ſchaudernd, von dem haßlichen Bilde weg- 


zukommen. 
Bergan führte ein prächtig gepflaſterter Weg, zwiſchen 


duftenden, hellblühenden Roſenhecken hin, aber auch durch zwei 


bis drei, gold» und erzvergitterte, von zahlreichen Wachen 
beſetzte Tore. Die Kriegsleute ſanken in Schlummer vor dem 
leiſen Tonen des Ringes, die Riegel gingen vor deſſen Berührung 
folgſam und ſonder Geraſſel auf. So gelangten die beiden Ge— 
noſſen auch unbemerkt in den Bau des Palaſtes ſelbſt, aber 
wie viel auch der güldnen und filbernen Lampen hier auf den 
Gängen und Treppen brannten, blieb Tebaldo doch ungewiß 
und kopfſchüttelnd ſtehen, zweiſelnd, was man zu tun habe, 
um des rechten Weges nach den Zimmern der zwei Fräulein 
in dieſem prächtigen Labyrinthe nicht zu verfehlen. Folko aber 
ſchaute mit ſeinem ſcharfen Feldherrnauge klug und ſicher wie 
ein Adler umher, und ſich bald zurechtfindend, von welcher 
Seite ihm draußen der Kaufherr die Fenſter der Jungfrauen 
bezeichnet hatte, ſprach er: „Nur immer dieſe Jaſpistreppe 


hinauf, Tebaldo, ſie muß uns unfehlbar nach unſern Signat⸗ 


ſternen hinführen.“ — Es geſchah, wie Montfaucon riet und 
gebot, und ſo wußte er ſich auch auf den Gängen droben zurecht⸗ 
zufinden, bis ſie vor einer mit goldnem und glänzend grün⸗ 
leuchtendem Zierrat geſchmückten Türe ſtanden, und er fagte: 


„Hier müſſen der Fräulein Wohngemacher fein. — Er klinkte 2 


leiſe dazu an dem ſilbernen Drücker der Tür, und, als ſich 
noch immer nichts regte, flüſterte er endlich durch das Schlüſſel⸗ 
loch hinein: „Blancheflour, Blancheflour, tu auf. Dein 
Bruder Folko ſteht hier draußen, und iſt gekommen, dich und 
Gabrielen zu erretten.“ — „Sprecht etwas lauter,“ ſagte Te⸗ 
baldo, „das Tönen des Ringes hat ohne Zweifel auch die ſchönen 
Augen der zwei Herrinnen in tiefen Schlaf gewiegt.“ — 
Folko wiederholte mit erhöhtem Laute die vorigen Worte, die 
er noch kaum geendet hatte, als zwei weibliche Stimmen ein 
ängſtliches Geſchrei im Zimmer ausſtießen, und es gleich darauf 
wieder ganz totenſtille drinnen ward. — „Was wir auch für 
Torenſtreiche angeſangen haben!“ ſagte Tebaldo ärgerlich. „Wir 
dachten nicht daran, daß ſie Euch tot glauben, und alſo, was 
Ihr eben ſprachet, für Geſpenſterſpuk halten müſſen. Was 
ſollen wir denn nun anfangen? Laſſen wir die Tür durch die 
Ringeskraft aufgehen, fo jehen fie uns erft gänzlich für Spuk⸗ 
geſtalten an, und ſchreien in wahnſinniger Angſt die ganze 
Emirsburg, allem Zauber zum Trotze, wach. Und lägen fie in 
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Ohnmacht, — was eigentlich das bequemſte für unfer Entführen 
ware, — wie bringen wir fie an das Ufer hinab, da wir doch 
immer für einen möglichen Angriff bereit bleiben müſſen?“ 
— Sie ſtanden noch in zweifelnder Überlegung; da klirrte die Tür 
in Schloß und Angeln leiſe, leiſe, und zeigte aufgehend die 
Geſtalten Blancheflours und Gabrieles, welche, mit langen 
Kerzen in den Händen, in weite, weiße Nachtgewänder gehüllt, 
vor den beiden ſtaunenden Geſährten ſtanden, wie eine holde 
Schweſtererſcheinung aus dem Geiſterreiche. — „Wir wiſſen es 
wohl, Bruder,“ fagte Blancheflour, „daß du geſtern an deinen 
heißen Wunden geſtorben biſt. Du wareſt auch nicht bloß wieder⸗ 
gekommen, um uns das anzuſagen; aber deine Stimme ſprach 
von Errettung. Droht uns irgend Entweihen oder Schmach, 
ſo ſind wir bereit, dir zu folgen; wenn es ſein muß, bis in 
dein Grab.“ Ihre zarten Glieder flogen dabei in magdlicher 
Bangigkeit zuſammen, die Stimme zitterte, aber eine treue, 
unwiderrufliche Feſtigkeit des Sinnes drang durch die ſcheu 
ausgeſprochenen Worte hin. Noch ehe Folko in Rührung und 
Überraſchung Zeit zum Erwidern gewann, fagte Gabriele: „Du 
hoher Schatte, man ſoll ja von jenſeits alles mit klaren Augen 
ſehen; da weißt du auch ſchon, wie febr ich dich liebe, wie 
ſehr ich dein eigen bin und es auch war, als du noch hier 
auf Erden wallteſt; obwohl es nimmer von meiner Lippe kam. 
Gebeut deiner Magd, o Held! ſie iſt willig, dir zu folgen 
in den Tod.“ 

Da kniete Ritter Folko von Montfaucon ehrerbietig und 
freudeglühend nieder, und ſprach: „Ich lebe noch, himmliſche 
Gabriele; ich trage noch dieſen ſterblichen Erdenleib um meine 
unſterbliche Seele her, aber Eure Engelsworte haben mich ſchon 
diesſeits zu einem Seligen gemacht.“ — Errötend trat Gabriele 
einen Schritt zurück, ſcheu vor ihrem eigenen Minnebekenntnis 
und vor der Gegenwart Tebaldos, den ſie als unberufenen 
Zeugen erſt eben jetzt wahrnahm, aber unausſprechlich entzückt 
von der Wiederbelebung ihres ritterlichen Lieblings. Blanche⸗ 
flour lag freudeweinend in des hohen Bruders Armen. 

„Es ift die hoͤchſte Zeit!“ ſagte da Tebaldo, wie mit einem 
Stundenrufe zwiſchen die Wonnen und Grüße ſo reicher Liebe 
tretend. Folko ſprang in die Höhe und bot Gabrielen den rechten, 
der Schweſter den linken Arm; die Jungfrauen folgten ihrem 
herrlichen Geleiter, ohne weiter zu fragen, wohin es gehe. 
Tebaldo ſchritt eilig voran. Den Ring durfte er nicht fürder 
tönen laſſen, damit die zarten Fräulein vor feinen Klängen 
nicht abermals in den Schlaf ſanken. Deshalb war er in großer 
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Haft, aus dem Schloſſe und in das Boot zu gelangen, fuͤrchtend, 
die Kriegsknechte könnten durch irgendeinen Zufall aus ihrem 
magiſchen Schlaf erweckt werden, oder gar der grimmige Tiger 
verderblich am Ausgange emporfahren. Aber der ſchlief noch 
feft und tief; dennoch bebten die Frauen feu vor ihm zurück, 
und konnten ſich nicht entſchließen, über die Greuelgeſtalt 
hinzufchreiten. „Bohrt ihm Euer Schwert in den Nacken“, ſagte 
Tebaldo zu dem Ritter. „Dann wagen es die aängſtlichen Hul- 
dinnen wohl eher, in die Freiheit zu treten.“ Montfaucon ſtand 
zögernd. „Ich weiß nicht —“ fprach er endlich, „die Beſtie 
im Schlaf ſo abzufangen“ — 

„Nun wahrhaftig,“ entgegnete Tebaldo mit unwilligem 
Lachen, „ich glaube am Ende, Ihr dehnt Eure ritterliche Gewiſſen⸗ 
haftigkeit auch auf den Tiger aus.“ — „Spottet, wie Ihr wollt,“ 
ſagte Montfaucon, „ich geb' es Euch frei. Aber es ſteht mir was 
im Wege, wenn ich die Klinge gegen das ſchnarchende Untier 
zicken will. Und es geht ja auch jo.” — Damit hob er Gabrielen 
leicht empor, und trug ſie über den grimmen Wachter hinaus; 
dann tat er mit Blancheflour dasſelbe, wahrend auch Tebaldo 


mit einem ſeltſamen Achſelzucken und Kopfſchütteln aus der 


Pforte trat. Aber noch hatte der edle Freiherr feine Schweſter 
kaum zur Erde geſetzt, da fuhr das Tigertier brüllend aus dem 
Schlaf in die Höhe, und ſchlug den biſſigen Zahn in Folkos 
lange Gewänder ein. — „Hei,“ ſagte der, ſeine Perſerklinge 
ſchnell in der Hand, „wenn du nicht anders willſt, mir kann 
es ſchon recht fein. Nach dem Strande mit den Frauen, Tebaldo! 
Ich bin hier gleich fertig.“ — Und wirklich hatte der Rauf- 
herr nur wenige Schritte mit den zagenden Fräulein getan, 
als Folko ſchon nachkam und ihm fein Führeramt abnahm, 
das rauchende Sichelſchwert in die Scheide werfend. Unan⸗ 
gefochten gelangten ſie zum Ufer, ſchifften ſich ein und fegelten 
aus dem Hafen; Vineiguerra mit, aber unwillig von allen ab- 
gewandt; weshalben Folko zu ihm fagte: „Das tut mir recht 
leid um Euch, Aleſſandro, daß Ihr einen ausgefochtenen Ritter- 
kampf nachtragen wollt. Aber wenn Ihr Euch nicht ſelbſt da⸗ 
bei helfen könnt, kann es freilich kein Menſch.“ — Mit deſto 
größerer Freude und Herzlichkeit wandte er ſich dagegen zu dem 
wackern Hernandez, der als Hauptmann der Galeere die Damen 
mit feierlicher Höflichkeit empfing. 

Als der Emir Nureddin am folgenden Morgen die Flucht 
der Fräulein und die übrigen Wunderbarkeiten der Nacht er⸗ 
fuhr, fagte er: „Weil der Tiger gefällt iſt, zweifle ich nicht, 
daß der tapfre Freiherr ſelbſten von ſeinem Scheintode erſtand, 


http://rcin.org.pl 


o 


10 


25 


10 


40 


40 


Dritter Teil. Drittes Kapitel 265 


und die ſchöne Beute mit ſortführte. In Heldenhänden ſind die 
Jungfrauen gut aufgehoben. Daß ſich ja niemand unterſtehe, 
ihnen nachzuſetzen! Wäre das Kleinod Berta mit dabei geweſen, 
ſo möchte mir freilich anders zumute ſein.“ 


Drittes Kapitel. 


Der mächtige Emir zeigte ſich nach wie vorher in einer 
geheimnisreichen, ununterbrochenen Tatigkeit, die ſeine ganze 
Seele zu füllen ſchien. Schiffe wurden ausgerüſtet, Kriegsleute 
geworben, Vorräte an Waffen und Lebensmitteln aufgehäuft, 
und niemand vermochte auch nur entſernt zu erraten, wohin 
Nureddins Geiſt die furchtbaren Fittiche auszubreiten willens 
fei. Daß es für ein großes entſcheidendes Ziel gelte, dafür 
bürgte das Weſen des fürſtlichen Helden ſelbſt, der nie mit 
Geringen oder um Geringes willen in die Schranken getreten war. 

Eines Abends ſpat, nach arbeitſam vollbrachtem Tagwerk, 
faß Nureddin auf purpurnen Polſterkiſſen in ſeiner Halle, eine 
Laute im Arm, der er ſeltſame, bald feindlich, bald ſüß tönende 
Klänge entlockte oder vielmehr entriß, denn das Inſtrument 
ſchien unter ſeines Meiſters gewaltiger Hand zu ächzen. Seine 
Sklaven meinten, er ruhe von der Arbeit aus; aber wer die 
glühend rollenden Augen, die ſtreitenden Lautentone, die zucken⸗ 
den Lippen verſtand, der konnte bald wiſſen, daß in dieſer Ruhe 
das rechte Ringen erſt ſeinen Anfang nehme, und zwar mit 
dem mächtigſten Feinde, welchen Emir Nureddin bisher noch 
beſtanden hatte, und welcher er ſelbſt war. Vor dieſem einzig 
und allein pflegte ihn auch bisweilen ein Zittern anzuwandeln. 

Ein Heerführer feiner Scharen trat mit einer Meldung in 
das Gemach, ein hoher, feierlicher Kriegsmann, greiſen Bartes 
und leuchtenden Blickes, Abdallah geheißen. Indem er ſprach 
und berichtete, ſah ihm der Emir unverwandt ins Auge, immer 
noch an den Saiten der Zither reißend. Die ſprangen endlich 
mit einem Weheſchrei auseinander, und Nureddin warf das 
Inſtrument zertrümmernd gegen eine Saule, mit den Worten: 
„Das kommt davon, Laute, daß du mich gar nicht verſtehſt. 
Es iſt deine eigne Schuld.“ — Dann winkte er die aufwartenden 
Sklaven hinaus, gebot dem Heerführer ſich neben ihn zu ſetzen, 
und hub folgendermaßen zu ſprechen an: 

„Abdallah, das Herz ſchlagt mir noch die Bruſt entzwei, 
dafern ich nicht frei heraus ſprechen kann, was drinnen wohnt, 
nach meiner Art, und vor einem Ohre, das ordentlich zu hören 
verſteht, und wieder ans Herz zu bringen, was vom Herzen 
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kam. Ich weiß wohl, man gibt dergleichen am allerbeſten mit 
Taten kund, aber die brauchen der Zeit ſo viel, ehe ſie ans Licht 
herausbrechen, und könnte man ein rechtes Wort dazwiſchen 
vernehmen und reden, man bildete noch ganz andre Herrlich⸗ 
keiten heraus, und auf die man ſonſten vielleicht nimmer mit 
einem einzigen Gedanken verfällt.“ 

„Das Wort iſt der mächtigſte Pfeil von allen Geſchoſſen“, 
ſagte Abdallah. „Es iſt zugleich ein Baum, der nicht nur aufa 
wärts Früchte treibt, ſondern auch Früchte fendet in den eignen 
mütterlichen Schoß zurück, in die Bruſt, die ihn gebar.“ 

„Recht, Abdallah!“ rief Nureddin aus. „Ich glaube, wir 
verſtehen einander. Viel habe ich bei der Jugend umhergefucht, 
meinend, in deren flammenden Luftwäldern müſſe doch irgend 
ein Heldenbaum wachſen, der mir die erſehnten Früchte biete. 
Vergeblich hab' ich geſucht. Sie ziſchten wohl allſamt luſtig in 
die Höhe, ſowie ich nur einen Funken dran brachte, aber der 
rechte innre Kern, verſteh mich, fo das rechte, eigentümliche 
Daſein, das einen Kerl erſt zu dem Kerl macht, der er iſt, — 
das war bei ihnen entweder noch gar nicht da, oder bei weitem 
nicht reif, oder doch in ſeinen erſten Ahnungen von meinem 
Treiben himmelweit verſchieden. Sie freuten fich meiſt immer, 
mit dem großen Emir Nureddin zu tun zu kriegen, und den 
Leuten ſagen zu können: „Heut hab' ich ihn anderthalb Stunden 
geſprochen; ſaht Ihr, wie er mit mir ſpazieren ging?“ und was 
der Armlichkeiten mehr ſind. Alles andre aber nahmen ſie ſich 
nicht eben ſonderlich zu Herzen.“ 

„Verzeih', mein großer Herr,“ entgegnete Abdallah, „wenn 
du ſie erſt einmal in deine Höhe hinaufgenommen hatteſt, ſo 
war es an dir, ſie fliegen zu lehren. Daſür iſt der ältere 
Adler da.“ 

„Es iſt ja nicht das, o gar nicht das!“ rief der Emir mit 
einiger Ungeduld aus. „Fühlen ſollten ſie mit mir, was ſich 
gar nicht lehren läßt; ſich erkennen, und eben dadurch ſich legiti⸗ 
mieren als geheiligte Mord- und Brandfackeln in der Hand 
des Herrn der Heerſcharen. Nicht wahr, Abdallah?“ 

Der ſah' ihn ſchweigend und mit leiſem Kopfſchütteln an. 
Steigend an Heftigkeit und Ungeduld fuhr Nureddin folgender⸗ 
maßen fort: 

„Abdallah, du haſt wohl an ein zwanzig Jahre länger in 
der Welt gelebt, als ich. Was mir als vollreiſem Manne, als 
werdendem Greiſe kund worden iſt, muß es dir als gewordnem 
Greiſe vorlängft ſchon fein. Merkſt du denn nicht an den wachſen⸗ 
den Kriegen, an dem Schwerterzuſammenſchlagen der Muſel⸗ 
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mannen, Christen und Heiden, daß der Zorn Gottes und des 
Propheten das Himmelsgewölbe zu einem ungeheuern Ofen 
angeglüht hat, drinnen die Volker ſollen geſchmolzen werden? 
Sie haben noch alle meiſt Leben in ſich und Kraft, aber eben, 
weil das Edelſte nicht verrauchen ſoll, müſſen wir auch das 
Schmelzen fördern, ſonſten bleibt vielleicht dem großen Alchy⸗ 
miſten nach ein paar hundert Jahren nur eine tote, geiſtloſe 
Maſſe zurück. Die Beſten von uns find zu Lichtern angeſtellt, 
das heißt, zu Fackeln; drum riſch geſprüht, nur riſch geſprüht! 
Und ſollten wir auch als Schürſtangen die rußigen Schwarzen 
aus Afrika hinantreiben müſſen! Nur gemacht, daß die Maſſe 
in vollen Fluß kommt! Denn bis jetzt geht die Arbeit noch 
verzweifelt langſam.“ 

„Herr,“ ſagte Abdallah ganz erſtaunt, „wie es mir vor— 
kommt, wollt Ihr allen Frieden und alles Völkerrecht umſtoßen, 
und was bleibt uns dann?“ 

„Menſchenrecht, Ritterrecht, Frauenrecht!“ rief der glühende 
Emir. „Der einzelne ſoll vom einzelnen in Ehren gehalten 
werden, die Maſſen ineinander gerührt, bis ſie nach vollendetem 
Guſſe von ſelbſten zu ſchönern Formen erkalten.“ 

„Aber, Herr,“ entgegnete Abdallah immer ſtaunender, „wer 
hat Euch denn das geſagt? Und wer Euch zu ſolchem Amte 
eingeſetzt?“ 

„Brennt's denn hier nicht,“ rief der Emir, auf ſeine Bruſt 
ſchlagend, „daß ich eine Fackel bin?“ — Plötzlich aber ſtill 
geworden, fah er den Heerführer mit einem langen, durchdringen⸗ 
den Blicke an und ſagte endlich: „Du freilich biſt keine Fackel; 
drum hebe dich nur getroſt hinaus.“ 

Abdallah ſtand vom Sofa auf und neigte ſich ziemlich be— 
ſtürzt; da reichte ihm Nureddin freundlich die Hand, ſprechend: 
„Nun, wenn du auch keine Fackel biſt, ſo biſt du doch ein tüch⸗ 
tiger Kriegsmann. Ich werde es nicht mit dir machen, wie 
mit der zerbrochnen Laute dort, und hätte es auch mit der nicht 
getan, wäre ſie als etwas andres zu brauchen geweſen; etwan 
als Schild. Aber ſo eine bloße Laute muß einen verſtehen, 
oder muß zerbrechen. Im übrigen, alter Herr, vergeßt, was 
ich geſagt habe. Denkt, ich hatte Opium genoſſen, oder gar 
einmal das Geſetz des Propheten übertreten und Wein getrunken. 
Gute Nacht.“ — Damit winkte er gütig nach der Tür, und warf 
ſich dann, allein geblieben, ſeufzend und knirſchend auf die Polſter⸗ 
kiſſen hin. 

Er hatte noch nicht lange ſo gelegen, da erhub ſich ein 
gellender Klang von Zimbeln und Pfeifen und anderm feſt⸗ 
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lichen Getöne durch das ganze Schloß. Ergrimmt fuhr der 
Emir in die Höhe, und rief nach ſeinen Sklaven. Die traten 
herein, noch immer jubelnd und freudig; aber ohne deffen zu 
achten, ſprach der zornige Fürſt ſie drauend an: „Wer ſchellt 
und jauchzt und klingt hier ohne mein Gebot? Das ſoll euch 
ſchwer zu tragen werden, daß ihr meinen Unmut noch reizt 
mit eurem ungehorſamen, unſinnigen Jubeln.“ — Da fielen 
die Sklaven auf ihre Stirnen nieder und fagten: „Laſſe unfer 
hoher Herr nicht feinen Zorn auf uns herunterblitzen, wenn 
hier ein Irrtum vorgefallen iſt. Niemand, als der Alhafiz 
trägt die Schuld. Der kam jetzt eben mit ſeiner Galeere und 
führte ein verſchleiert Weibsbild in den Palaſt und ſprach, das 
ſei die langerſehnte Perle unſers Herrn, und jubeln möchten wir 
und tanzen zu ihrem Empfang; er ſtehe mit ſeinem Kopfe für 
alles ein. Laß denn auch keinen büßen, gerechter Herr, als 
den, der des Übels Urſacher iſt.“ 

„In Goldſtück' und Purpur will ich den Alhafiz kleiden,“ 
rief Nureddin aus, „noch obendrein auf das Dritteil meiner 
Schatze, das er ſich gewonnen hat; zu meiner Linken ſoll er 
ſitzen beim Mahl und reiten in der Schlacht, dafern er Wahr- 
heit ſpricht. Lügt er aber, und bringt die Perle nicht, da ſoll 
es auch nicht an grimmen Hengſten fehlen, die den elenden 
Prahler nach allen vier Winden hin zerreißen, wie er in meine 
Ruhe hereingeriſſen hat.“ 

Noch war des Emirs Rede nicht zu Ende, da wallten ſchon 
die grünſammetnen, goldgefranzten Vorhänge von der zedern⸗ 
getäfelten Türe zurück, die ſich in ihren ſilbernen Angeln aus⸗ 
einander tat, und eine hohe, verſchleierte Frauengeſtalt in ein- 
fachen Gewändern wahrnehmen ließ; zu ihrer linken Seite eine 
häßliche Schwarze, zu ihrer rechten den widrig lächelnden M- 
hafiz. — „Ich bringe dir, Herr,“ begann dieſer ſeinen Spruch, 
„was ich dir verhieß, und hier die ſchwarze Frau war meine 
beſte Helferin. Ich empfehle ſie deiner beſondern Huld, und 
hoffe, du tuſt nun auch mir, wie du mir verheißen haſt.“ — 
Der Emir winkte ihm zu ſchweigen, und ſagte: „Du haſt eine 
unliebliche Stimme, Alhafiz, und dein unſittiges Mahnen fo- 
eben beweiſt mir dein bäurijches Weſen aufs neue. Store mir 
dieſe feierliche Stunde nicht; ich bekenne ja gern, daß du un⸗ 
endlich mehr vollbrachteſt, als ich je geglaubt, ja, als ich noch 
bis auf dieſe Stunde begreifen kann, und du ſollſt wahrhaftig 
nicht der erſte werden, dem der Emir Nureddin irgend etwas 
ſchuldig geblieben iſt.“ — Alhafiz und die Schwarze winkten 
einander mit unangenehmer Fröhlichkeit zu, während der fürft- 
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liche Araber von ſeinen Kiſſen auſſtand, ſich ehrerbietig der 
Jungfrau näherte und zu ihr ſprach: „Ich fühle es durch all 
mein Leben, Herrin, Ihr ſeid es, nach welcher meine Sehnſucht 
rang. Nun rufe ich Eure Huld an, laßt mich nicht länger vom 
Aublicke des reinſten, lieblichſten Antlitzes geſchieden ſein, was 
ſicherlich die Erde tragt.“ — „Eure Schmeicheleien“, klang der 
Jungfrau Erwiderung zurück, „ſollten mir den Schleier nicht 
weghauchen. Aber weil es Gott zugelaſſen hat, daß ich in Eure 
Macht gefallen bin, und weil es einer chriſtlichen, edlen Magd 
nicht ungeziemend iſt, ihr Antlitz vor fremden Mannern zu 
entſchleiern, ſo tue ich nach meines, obgleich ſehr unrechtmäßigen 
Herrn Gebot.“ 

Der Schleier wallte zurück; in der ſtillen Majeftät ihrer 
ernſten, mit unbeſchreiblicher Lieblichkeit übergoſſenen Züge ſah 
Berta den erſtaunten Emir klar aus den blauen, von ſchwarzen 
Wimpern überſchatteten Augen an. Ihr lichtbraunes Haar 
ſcheitelte ſich glatt, nur vorn von einzelnen Löckchen umwallt, 
über der engelreinen Stirn; ruhig und züchtig, in demütiger 
Hoheit leuchtete die holde Geſtalt, minder beim erſten Anſchauen 
blendend, als bei jedem wiederholten das Gemüt erlabend, und 
mit ſeligen Banden der keuſchen Liebe umſtrickend. 

Lange ſchwiegen ſie beide: die Jungfrau in gottbewußter 
Kraft; in bezwungner, zu Demut umgewandelter Heldenſtärke 
der Emir, bis endlich dieſer in folgenden Worten zu reden an⸗ 
hub: „O, meine edle Dame, was ſprachet Ihr doch vorhin von 
einem Herrn und von Gebot und von Gewalt? Ich will nicht 
hoffen, daß irgend wer ſich je erfrecht habe, Euren freien Willen 
zu beſchränken, am mindeſten in meinem Namen. Der dorten 
an der Tür vernahm es einmalen, wie ich das Dritteil meiner 
Schäße dem kunſtreichen Manne bot, welcher es vermöchte, Euch 
zu mir herzubringen, ohne die mindeſte Kränkung Eurer Würde. 
Denn bei Gott, die liegt mir am Herzen, wie meine eigne 
Ehre, und ich denke, es verſteht ſich von ſelbſt, er habe Euch 
nur mit zierlichen Bitten über das Meer gelockt, oder mit dem 
holden Zauber des Reimes und der Lieder.“ 

„Ich weiß nicht, was Ihr zierlich nennt, nicht, was Ihr 
holden Zauber heißt;“ entgegnete Berta, und ein ſeltſames 
Lächeln, nicht minder anmutig, als ſtreng, flog über ihr Geſicht. 
„Euer Geſandte dorten mit feiner Schar hat mich gewaltſam 
fortgetragen von einem Steingebild unſers heiligen Kreuzes, 
das ich umfaßt hielt zu meinem Schirm. Die Schwarze neben 
ihm war meine Dienerin und verriet mich an ihn.“ 

„So?“ ſagte der Emir mit einem grimmigen Zucken durch 
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all ſein Gebein, und ſchritt nach einer mit allerhand Waffen 
reich behangten Wand des Zimmers hin, während Alhafiz 
ängſtlich ausrief: „Herr, hab' ich Euch doch die Maid gebracht, 
und zwar ganz ungekränkt und unverſehrt.“ 


„Nennſt du das ungekränkt?“ donnerte der Emir auf ihn 


ein. „Und konnteſt du, dies Paradieſesbild erblickend, an Ge- 
walt denken? — überhaupt, ſchweigt ſtill, ihr beiden Hunde, 
wo diefe ſpricht, und ſchweigt auch nur auf ewig ftill.”. 

Zugleich hatte er zwei ſcharfe Meſſerlein von der Wand 
genommen, und ſie, mit einer für Berta faſt unmerklichen Be⸗ 
wegung beider Hände gegen Alhafiz und die Schwarze hinge— 
ſchleudert, ſo furchtbar ſicher, daß alsbald die totglänzenden 
Stifte in den beiden ſündhaften Herzen ſteckten und die Schul- 
digen faſt ohne Laut zu Boden ſanken. 

„Hinaus damit!“ winkte der Emir. „Es foll ein Geſetz⸗ 
kundiger kommen, und all meine Schatze in drei ganz gleiche 
Parten teilen. Wenn's fertig iſt, ſo ruft Alhafiz nächſten 
Erben, damit er das Dritteil wahle, welches ihm behagt. Ge- 
deutelt werden ſoll an meiner Verheißung weiter nicht.“ — 
Die Sklaven verhüllten die Leichen und trugen ſie fort; Berta 
fab ihnen ſeufzend und kopfſchüttelnd nach, ſprechend: „Ich 
wußte es ja wohl, ihr Armen, daß es euch ſchlimm vergolten 
werden müßte, ich ſagte es euch ja auch! Was ließet ihr nicht 
ab von der böſen Tat? Trage nun Gott Erbarmen mit euren 


armen Seelen!“ — Dann wieder zu Nureddin gewandt, ſagte fie: 2 


„Was ich aus Euch machen ſoll, ſtrenger Bluträcher, weiß ich 
noch nicht. Waret Ihr denn wirklich hier zum Richter beſtellt?“ 
— „Ich ſollte denken: Ja, mein edles Fräulein“, gab er zur 
Antwort. „Fur jetzt, bitt? ich Euch, wollet es Euch gefallen 
laſſen, zu ruhen von Eurer Fahrt. Ich würde Euch ermuntern, 
alles Bangens frei zu ſein, aber Ihr kennt das blöde Bangen 
wohl nicht. Schwebt es ja doch wie mit heiligen Fittichen, 
leuchtet wie mit heiligen Lichtern beſchirmend um Euch her, 
auch Gedanken von Euch abwehrend, die aus der Menſchen 
Geiſtern aufſteigen, und Eurer nicht würdig find. Aber haltet 
nichts ſchlechtes von mir, um meines ſchlechten Geſandten willen. 
Ich ſehnte mich nicht nach Euch, als nach einer Liebſchaft, fon- 
dern als nach einer herrlichen jüngern Schweſter, die zugleich 
meine höhere, himmlische Freundin würde.“ — „Gottes Wille 
geſchehe“, entgegnete Berta. „Hat er mich Jungfrau beſtimmt, 
Euch furchtbarem Löwen zu ihm zu verhelfen, ſo wird es zwei⸗ 
felsohn alſo ergehen.“ — Einige ehrbare Frauen waren indes 
auf des Emirs Wink erſchienen. Er übergab ihnen ſeinen holden 
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Gaſt zur ehrerbietigſten, zarteſten Pflege und nahm mit einer 
ernſten Verbeugung, ſeine Hände über die Bruſt gekreuzt, 
Abſchied. 


Viertes Kapitel. 


Tages darauf zeigte fih ein Mohrenritter in den Borge- 
mächern des Fräuleins von Lichtenried, fragend, ob es dem 
Emir vergönnt ſei, vor der edlen Herrin zu erſcheinen. Berta 
erteilte die gebetene Erlaubnis; ja, ſie empfand eine Art von 
Freude über Nureddins Kommen, teils durch den Wunſch an- 
gereizt, näher zu wiſſen, in welche Hand ſie denn eigentlich ihr 
ſeltſames Geſchick geleitet habe, teils auch nicht ungünſtig gegen 
den Araber geſtimmt, durch ſein ganzes Benehmen und durch 
eine dunkle Ahnlichkeit, die ſich in ſeinen Zügen mit einer an⸗ 
mutigen Erſcheinung fand, welche ſie irgendwo erblickt haben 
mußte, ohne ſich das Wie und Wann deutlich angeben zu können. 

Als der eingetretne Emir ſich ehrerbietig verneigt, und 
nach morgenlaändiſcher Sitte dem Fräulein gegenüber auf einigen 
Polſterkiſſen Platz genommen hatte, ſagte Berta: „Ihr habt 
geſtern ein ſtrenges Gericht gehalten, Herr, nicht nur als Rächer 
der Schuld, ſondern auch als Bewahrer Eures fürſtlichen Wortes, 
dem Erben des Alhafiz einhändigend, was ihm des Verfemten. 
Raubtat gewann. Wie kommt es denn nun, daß Ihr nur gegen 
mich dies ſtrenge Recht aus den Augen laßt? War der Alhafiz 
ein todwürdiger Räuber, ſo bin auch ich all Eurer Anſprüche 
ledig und ſrei, wie ein Vogel in der Luſt.“ — „Das ſeid Ihr, 
Herrin,“ entgegnete der Emir, „und es kommt einzig auf Euch 
an, welche Weltgegend Ihr mit Eurem Glanze durchleuchten, 
mit dem holden Klang Eurer Stimme in Frieden ſingen wollt. 
Nur kann ich Euch jetzt nicht geleiten, darf es nicht, weil ein 
Tun, das Gott und ſein Prophet in meine Seele gelegt haben, 
magnetiſch über meine Wege gebeut. Harret nur noch wenige 
Tage, begleitet mich auf einer kurzen Seefahrt, und Ihr reiſet 
unter Nureddins Schutz, wohin Euer Herz begehrt. Vielleicht 
aber iſt dann Euer Herz gewandelt, und begehrt nichts anders, 
als immerdar unter Nureddins Schutze zu verweilen.“ — „Das 
denk' ich nicht, Herr,“ entgegnete Berta ernſt, „und um es Euch 
zu beweiſen, verlang' ich, daß Ihr ſogleich ein ſchickliches Geleit 
anordnet, welches mich an die gaskoniſche Küſte führt.“ — 
„Wenn Ihr darauf beſteht,“ ſagte der Emir nach einigem 
Schweigen, „gut, ſo fei es denn alſo.“ — Aber wiederum ſchwieg 
er ſtill, und ſchaute ſie lange funkelnden Blickes an, bis er end⸗ 
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lich in die Worte ausbrach: „Dich ſollt' ich laſſen? Dich, herr⸗ 
liche Bildung, himmliſcher Geiſt, hinziehen laſſen mit fremdem 
Geleit in ein fernes Land? Wenn ſie dich nun nicht ehren, 
wie ſie ſollen, wenn ſie dich nun beleidigen mit Wink oder 
Wort, oder mit rohem Klang ihrer Stimme, — muß ich nicht 
in Zorn aufrafen bei dem bloßen Gedanken? O vertraue dich 
nur mir, mir ganz allein nur an. In Vaterarmen haſt du nicht 
ſichrer geſchlafen.“ — Wirklich lag etwas Väterliches, Reines 
in des Emirs Glut, ſo daß Berta ſie nicht ſcheuen konnte und ſich, 
außer auf ihren Bruder, auf niemanden zu beſinnen wußte, in 
deſſen Schutze ſie ſich ſo ruhig und licher hätte fühlen mögen. 
Sie drang nicht weiter auf ihre ſchnelle Fortſendung, und forderte 
nur des Emirs Wort, ſie ihrem Willen nach zu geleiten, ſobald 
es irgend ſein könne. Er gab es mit großer Treuherzigkeit und 
mit ſittiger Freude über der Jungfrau Vertrauen, welche nun 
in den Tagen bis zur Einſchiffung ſich mit dem Palaſt und 
ſeinen reichen Wundern an mannigfachem Prachtgeräte, ſelt⸗ 
ſamen Büchern und herrlichen Kunſtbildungen bekannt zu machen 
ſtrebte. 

Reich ſind die aſiatiſchen Lande, und vor allen übrigen 
Teilen der Erde geſegnet, gleich als habe die Natur noch immer 
die heilige Sagengegend lieb, in welcher zuerſt ihr herrlichſtes 
Kleinod, der Menſch, aus ihrem paradieſiſchen Schoße entſprang, 
und wo ſpäterhin ihr und dem Menſchen noch unendlich größeres 
Heil widerfuhr. Was dort des Edelſten und Glänzendſten er⸗ 
wachſt, fei es im Geiſte der Bewohner, ſei es in Wald und 
Waſſer und Feld und Flur, das hatte der Emir, ſoviel es die 
zarte Natur fo holder Blüten vergönnte, in feinem Schloſſe auf 
mannigfach erfreuliche Weiſe aufgeſtellt und geordnet. Er ſelbſt 
ging wie ein mächtiger Zauberer durch die vielen anmutigen 
Raätſel hin, deren jedes er im rechten Sinne zu löſen wußte, 
und an das Herz desjenigen zu legen, den er des Hörens würdig 
fand. Und zu wem hätte er lieber von all dem Höchſten und 
Beſten, was ſeine Seele kannte, ſprechen wollen, als zu Berta, 
daher ſich denn beide oſt mit gleichem Vergnügen in den wunder⸗ 
ſamen, kühn durchſchlungnen Bogengängen des Palaſtes antrafen, 
oder in den ſchattigen Laubgewölben, auf den hellgrünen Wieſen⸗ 
plätzen, an den klaren Waſſerſpiegeln und ſilberregnenden Spring- 
bronnen des Gartens. Mit vorzüglicher Luſt horchte Berta auf 
die Sagen und Märchen, die Nureddin teils von kunſtlich be- 
ſchriebnen Palmenblättern ablas, teils als feierliche Überliefe- 
rung, halb in Rede, halb in Geſang, frei von den Lippen tönen 
ließ. Sie gewann eine ſolche Freude daran, daß ſie begehrte, 
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die arabiſchen Worte und Schriftzeichen kennen zu lernen, in 
welchen die anmutigen Schatze enthalten waren, und wie fie nun 
verſuchte, die fremden Laute nachzuſprechen, gewannen dieſe 
einen dem Emir ganz neuen Reiz in dem holden Sprachtone 
Bertas, an welchem ſie vielleicht alle andre Frauen des Erd- 
rundes übertreffen mochte. 

Eines Tages ging ſie mit Nureddin in einem Laubgange 
von hohen Lorbeerbäumen auf und ab, wo er ihr folgende Ge— 
ſchichte erzählte. 


Fünftes Kapitel. 


Weit in dem Meer, Archipelagos genannt, 

Da liegt eine Inſel, ſchon, groß, weit bekannt, 
Friſch, hell und golden von Ahren, Obſt und Wein. 
Da ſoll's in der Heidenzeit geſchehen ſein, 

Daß drauf iſt geboren worden der Zauberer, 

Den für 'nen Gott ſie gehalten alle nachher. 

Die Inſel heißt Kreta, und Zeus der magiſche Held. 
Der hat es mit Sprüchen alſo gut beſtellt, 

Daß ſein Geburtsland ſtets in ſel'ger Pracht 

Von tauſend guldigen, lockenden, luſtigen Gaben lacht. 
Dort war gepflanzt vor nicht allzulanger Zeit 

Ein Röslein helle, unmaßen an Zierlichkeit, 

So daß man's über das ganze blühende Land 

Als der Blüten zarteſte Blüte hat erkannt. 

Das Röslein kam von der Stadt Damaskus herein, 
Und ward gepfleget von einer Magedein, 

Die man auch aus Damaskus, der fernen prächtigen Stadt, 
Auf dieſes Eiland mit Raub geführet hat. 

Sie wollte pflanzen das Roſenzweiglein juſt, 

Da hat fie der Räuber geſtört in der Blumenluſt. 
Doch trug ſie das Zweiglein mit in ihrem Kleid 
Bon da bis Kreta über das Meer ſo weit. 

Hier war es gediehen gut am Inſelſtrand, 

Gepflegt von Mädchenblicken und Mädchenhand; 
Die Roſe von Damaskus vor andern glühnd, 

Das Mädchen von Damaskus vor andern blühnd. 
Da hat ſie geſprochen zur Roſ' oft heimlicherweis: 
„Wir ſind hier beide fremd, du armes Reis. 

Wolln zufammen halten an dieſem Inſelſtrand, 

Uns aneinander knüpfen mit feſtem Band. 

Bon uns ſoll keine ſcheiden zur Heimat fort, 
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Die andre kame denn mit zum frohen Port; 

Und eine ſoll welken, wenn man die andre knickt.“ — 
Da war's, als hätte die Roſe dazu genickt. — 

Nicht lange darnach, ſo ſchaute das Mägdlein aus 
Durchs Fenſter ins Meer; da war viel Wogenbraus, 
Und kommt ein kleines Boot gerudert herbei, 
Darauf ein herrlicher Mann, ſo frank und frei, 
Schlägt rechts und links mit den Rudern das wilde Meer, 
Als ob's ein Knecht, ein empörter Knecht ihm wär', 
Den er tät züchtigen nach geſtrengem Recht, 

Und beugte ſich vor ihm der bezwungene Knecht. 

Der Schiffer mit Adleraugen gewahrt von fern 

Am hohen Fenſter den leuchtenden Mädchenſtern, 
Rudert herbei, legt an bei dem goldnen Zaun, 

Fragt: „Wer biſt du da oben, du Preis der Fraun?“ 
Sie drauf: „Ein Königskind, von Räuberhand 
Fern aus Damaskus gewaltſam her entwandt.“ 

Und er: „Da kommt es dir wohl hier einſam vor?“ 
Drauf ſie: „Mich labet des holden Rösleins Flor; 
Das ſiehſt du blühende, lachende dorten ſtehn, 

Mit mir mußt' her es von Damaskus gehn.“ 


„Ei,“ rief da der Schiffer, „ich hab' gewonnen ein Schwert, 


Das hielt man in Damaskus vor allen wert; 

Maid, Rof und Schwert aus Damaskus, das find drei, 
Das Schwert macht Rof' und Maid ſo leichtlichen frei. 
Vertraue dich mir. Ich rette dich, wenn du's wagſt.“ 
„Wer biſt du, Schiffer, daß du ſo Kühnes ſagſt?“ — 
„Ich bin kein Schiffer, ich bin ein Rittersmann, 
Streife durch Feld und Wieſe, durch Meer und Tann, 
Jage nach Beut' und Luſt, in Freud' entbrannt, 

Und Hygies heißen ſie mich in dieſem Land.“ — 
„Biſt Hygies du, der gewalt'ge fremde Held, 

Von dem die Rede ſingend und preiſend ſchwellt, 

Der ſchon fo viel gewonnen mit feiner Hand, 

Auf Inſeln und Küſten, im Griechen- und Perſenland, 
Ei Herr, da werd' ich von dir bald heimgebracht.“ 


„Das glaub' ich, Maid. Ich hol' dich noch dieſe Nacht.“ — 


„Und haft du, Herr, ein Schiff auch oder ein paar?“ — 


„Wohl, Maid, doch kommen die erſt im künftigen Jahr!“ — 


„Um Gott, wo willſt du mich bergen bis dahin?“ — 
„Zu Hygies Ziel find't Wege der Hygiesſinn.“ — 

Da nickte ſie mild ihm zu; er fuhr vorbei. 

Nachts legt' er die Leiter an; da ward ſie frei. — 


http: /roin. org. p 


15 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


40 


a 


Dritter Teil. Fünftes Kapitel ER. 


Tief in den Bergen mit grünbewachſnem Kranz 

Liegt eine Hohle, geräumig, heimlich, verborgen ganz, 
Davon das Schrecken die Menſchlein hält gar weit. 
Dort ſoll geboren ſein vor uralter Zeit 

Der Donnerer Zeus, das zaubriſche Kindelein. 

Keiner geht ohne Not hinzu, hinein. 

Da drinnen verbarg im allertiefſten Platz 

Der Hygies ſeinen leuchtenden, lächelnden Schatz, 

Und kam, zu koſen mit ihm, oftmal bei Nacht, 

Hat Wein und Speiſ' und Teppiche mitgebracht. 

Aber die Maid ſprach immer mit Seufzen ihn an: 
„Du wirſt mein Retter, ach biſt ſchon mein lieber Mann; 
Sorge mir denn, ach ſorge mit treuem Sinn, 

Daß mir mein Roſenſtöcklein nicht welke hin. 

Haſt du aus Damaskus gewonnen dir Maid und Schwert, 
O halt' aus Damaskus dir auch die Roſe wert.“ — 
Und er pflegte der Maid, und hegte die Nofe gut. — 
Weitum im Lande mit ſtrebendem, ſtaunendem Mut 
Suchten ſie um und um durch das ganze Jahr, 

Und wußten's nicht, wo die Maid geblieben war. 

Der Hygies aber, der wußt' es mit Freuden wohl. 
Und weil ihm nicht ganz gefiel das tiefe Hohl, 

Um zu herbergen ſein damaszeniſch Lieb, 

Tat er mit damaszeniſchem Schwerte manchen Hieb 
Hinein in die felſigen Hallen, tief ins Geſtein, 

Daß alles mußt' eine räumige Wohnung ſein. 

Man ſagt, nicht Fürſtin hätte je Haus gekannt, 

So ſchön als dies in des Donnrers Felſenwand. — 
Liebe bringt Leide. Heimliches Koſen bringt Frucht. 
Heldenminne ſchafſt künftiger Helden Zucht. 

Eh' noch zu Ende gegangen das Liebesjahr, 

Geſchah es, daß die Fürftin ein Kind gebar, 

Ein herrlich Kind, ein Knabelein kühner Art, 

Dem Donnrer Zeus ſchon durch die Wiege geſchart, 
Das drückte der Hygies froh ans Vaterherz; — 

Da ward zu lichter Freude der Mutter Schmerz. — 
Und nicht mehr lange, ſo leuchtet' es hell und ſchwoll 
Übers Meer von weißen Segeln, günſtigen Windes voll, 
Die gehörten den reichen Hygiesſchiffen zu; 

Da ward am Abend geankert in ſtolzer Ruh, 

Und kamen Boten zum ritterlichen Herrn. 

Der hörte ſo frohe Kunde von Herzen gern, 

Ging zu der Damaszenerin nachts hinein, 
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Führte fie aus dem Berg in den Sternen- und Mondenſchein, 


Und wie ſie wandeln mitfammen in ſtiller Luſt, 
Schlaſend das Kind an der lieben Mutterbruſt, 
Da feuſzt die ſchoͤne Frau fo bang’, und ſpricht: 
„Ach Gott, wie mir's durch alle Freuden bricht! 
Soll ich das Roͤslein laffen hier am Strand? 
Haben einander doch ſo wohl gekannt, 

Einander ſo lieb gehalten in unſerm Leid, 

Es uns verheißend, würde die eine befreit, 

Die ſollte die andre mit ſich führen hinaus. 
Dort ſteht das Röſelein. Lieber, grabe mir's aus.“ — 
Das will der Ritter nicht, treibt zur Eile fort; 


Tieſ ſeufzet die Frau, geht ſchweigend vorüber am lieben Ort. 


Da wirrt ſich in ihr faltiges Gewand 
Der Roſenſtrauch feſt ein, wie mit dorniger Hand, 
Reißt zurück die Eilende zu ſich hin, 


Daß ſie aufſchreit ſinkend, weiß nicht vom eignen Sinn. 


Kaum fängt der Hygies noch den Knaben auf; 

Sie felber liegt ſtill und ſtarr. Da kommt's im Lauf, 
Kommt aus jedem Pfortlein und jedem Tor, 

Vom Schret geweckt, in rüſtiger Meng' hervor, 
Kretiſche Männer, mit Waffen und Fackeln hell. 

Die erkennen die ſchöne Maid aus Damaskus ſchnell, 
Wie ſie da liegt am blühenden Roſenſtrauch, 

Wollen ſie haben, wolln fangen den Hygies auch. 
Doch mit dem Hygies ward es ein andres Spiel, 

Der hieb umher, daß, wer ſich ihm nahte, fiel, 

Und troff die Damaszenerklinge von Blut. 
Verſchüchtert ſtanden ſie mit gebrochnem Mut. 

Dann grimm mit Pfeilen und Lanzen ſchoſſen ſie drein; 
Wohl deckte der Hygies ſich und die Lieben ſein, 

Bis unterm goldnen Schildrand ein Pfeil hin drang, 
Der recht ins Herz der lieblichen Herrin ſprang. 

Da ging ſie aus Ohnmacht in den ſanften Tod, 

Von Roſenblättern und eigenem Blute rot. 

Den Knaben führte der Ritter unterm Schild 

Mit ſich ins Schiff, von Trauer und Rache wild, 
Mußte laffen die Rof und die Frau am Strand, 
Trug von Damaskus nur Schwert an ſeiner Hand, 

Und auch den Knaben. Der ward nachher ein Schwert, 
Das war viel hunderttauſend leuchtender Klingen wert. 
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Sechſtes Kapitel. 


Berta hatte dieſer Erzählung mit großer Bewegung zu- 
gehört, und noch an mehren Tagen mußte Nureddin ſie ihr 
wiederholen, welches er auch mit ſichtlichem Wohlgefallen und 
mit einer nur halb verhehlten Rührung tat. Dann fragte ſie 
ihn auch wohl bisweilen, wer denn der Ritter Hygies eigent- 
lich geweſen ſei? Und ob er nicht mehr von ihm wiſſe, als 
die Sage enthalte? — „Nicht viel mehr“, pflegte der Emir 
zu erwidern. „Aus fremden Reichen ift er in die Griechen- 
lande gekommen, als ein allwärts bewunderter und gefürchteter 
Jüngling, und ich habe nie ergründen können, ob fein wirt- 
licher Name Hygies geweſen fei, oder ob er ihn nur als Bei- 
namen erhalten hat; denn in helleniſcher Sprache bedeutet 
Hygies einen muntern, friſchen Menſchen.“ — Nach ſolchen 
Worten brach er gewöhnlich kurz ab, und eine Wolke des ſinſtern 
Unmutes zog über ſeine Heldenſtirn. 

Eines Abends ſaßen Berta und der Emir auf einem luftigen 
Altane, der über die Orangenbaume des blühenden Gartens 
hinaus die Ausſicht auf des Meeres ungemeſſene Spiegelfläche 
freigab, die Seele zu Gedanken in die ſehnſüchtige Ferne anregend. 
Ein kühlender Oſtwind ſpielte auf den Waſſern, und führte 
Blätter aus den Drangenwipfeln empor, fie wie zum Kranze 
gegen die Schläſe der Jungfrau hinhauchend. — „Weht er 
wohl aus Kreta herüber?“ fragte fie lachelnd ihren Begleiter. 
„Und will er mir Nachricht bringen, was aus dem Ritter 
Hygies geworden iſt, und aus ſeinem Knaben?“ 

„Ihr habt ja noch nie nach dem armen Knaben gefragt!“ 
ſagte der Emir. 

„Ich weiß nicht, wie es gekommen iſt“, entgegnete Berta. 
„Mir war es immer im Herzen wie eine große Luſt, mehr 
von ihm zu vernehmen, und wenn ich davon ſprechen wollte, 
warf es ſich als ein Siegel vor meine Lippen und machte 
mich ſtumm.“ 

„Das iſt recht wunderlich“, ſagte der Emir. „Denn mich 
hat es auch immer getrieben, daß ich zu Euch von dem Knaben. 
des Hygies ſprechen follte, und dann hielt mich wieder die Be- 
ſorgnis zurück, daß Ihr den Sohn des abenteuernden Ritters, 
den in der kretiſchen Zauberhöhle Gebornen, meiden würdet 
und fliehen. Eben dieſer Sohn des kühnen Hygies bin ich 
aber ſelbſt.“ 

Berta ſchaute ihn etwas verwundert an. Endlich ſagte ſie: 
„Was ſollte ich mich denn darum vor Euch fürchten, daß Ihr 
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ein Sproſſe des Hygies und der ſchönen Jungfrau von Da⸗ 
maskus ſeid? Ihr müßt mir ja lieber werden dadurch. Aus 
ſolch einem Bunde von Heldenkraſt und Roſenlieblichkeit muß 
der Welt ein Stern der Ehre und Galanterie aufgegangen ſein.“ 

„Ein Komet, wollt Ihr ſagen!“ rieſ Nureddin aus. „Ein 
Komet ift der Welt in mir aufgegangen, ein rächeriſcher, ver- 
derblicher, aber heilbringend den künftigen Geſchlechtern.“ 

„Die muſſen ſehr ſchlecht fein,“ ſprach Berta ernſt, „wenn 
ſie von einem einzelnen Rettung erwarten wollen, und nicht 
von ſich ſelbſt.“ 

„Eben darum, daß fie nicht fo ſchlecht werden,“ ſagte Nu- 
reddin, „bin ich auf die Erde vorausgeſandt. Ich ſoll Feuer 
anſchüren, Reinigungs-, Prüfungsfeuer, davor manch ein Dach, 
und manch ein Land zuſammenfallt, um nachher deſto herrlicher 
wieder zu erſtehen. Glaubt mir nur, edle Jungfrau, das Meen- 
ſchengeſchlecht hat mit dem Phönix eine und dieſelbe Natur. 
Es muß von Zeit zu Zeit verbrannt werden, und neu aus der 
eignen Aſche aufblühen, wenn es unſterblich bleiben ſoll und 
in ewiger Kraft.“ 


„Ich glaube, Ihr ſeid in einem furchtbaren Irrtum“, ent⸗ 2 


gegnete Berta, das ſchone Haupt langſam hin und her wiegend. 
„Aber Gott wird Euch ſchon davon los zu helfen wifſen, und 
alle frommen und treuen Menſchen vor Euren Irrflammen 
zu beſchützen, weiß er ſicherlich auch.“ 

„Wir werden nun bald ſehen, ob er das will“, ſagte der 
Emir. „Zu Morgen ſchiffen wir mit meinen Galeeren auf 
Oſtia zu; das ift die langſt beſchloſſene Fahrt, auf welcher Ihr 
mich vorerſt begleiten müßt, bis ich imſtande bin, Euch Hingu- 
führen, wohin Ihr es begehrt. Im Hafen von Oſtia laufen wir 
ein. Rom ift nur ſchwach bemannt, und wenn ich den Drei- 
gekrönten Prieſter unter den Trümmern all feiner Kirchen be- 
grabe, fällt wohl der ganze morſche Bau der ſogenannten Chriften- 
heit, mit ſeinem Schlußſteine zugleich, in Schutt und Graus. 
Vorzüglich mit, weil Eures Rittertumes Licht, der große Richard 
Löwenherz, von feinen eignen Glaubensgenoſſen im Dunkel ge- 
halten wird.“ 

Da zog über Bertas Antlitz ein anmutiges Lächeln, recht in ſo 
kindlicher Luſt und Sorgloſigkeit, daß man es faſt hatte Lachen 
heißen mogen; der Emir hub ſich erſtauut von feinem Sitze 
auf, ſprechend: „O wehe, du ſchöne Erſcheinung, wie kannſt du 
doch ſcherzen mit ſo ernſten Dingen? Das war ja eben mein er⸗ 
neutes Leben und Blühen in deiner Nahe, daß ich meinte, du 
verſtändeſt jeden Gedanken meiner Seelen, und wenn du auch 
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bisweilen nach Weiberart etwas davor zuſammenſchrakeſt, emp- 
fändeſt du deffen Große dennoch durch und durch, und fühlteſt 
dich auch unter dem ſchwindligſten Zittern beflügelt und ent⸗ 
zlickt! Jetzt aber, da ich gegen dich ausſpreche, was ich bis— 
her nur im heimlichſten, begeiſtertſten Gebete vor Gott und 
dem Propheten ausgeſprochen habe, jetzt haſt du nur ein kin⸗ 
diſches Lachen für meinen Helden-Entwurf! Du bebſt ja nicht 
einmal bei dem Gedanken an die Todesgefahr, die dem Glauben 
bevorſteht, zu welchem du dich bekennſt.“ 

„Wäre es denn ein Glaube,“ ſagte Berta, noch immer mit 
demſelben unbefangenen Lacheln, „wenn ich an ſeine Todesgefahr 
glauben könnte? Der rechte Glaube ſtirbt nicht. Gott wird 
ſein Rom ſchon erhalten, und ich danke Euch herzlich, daß 
Ihr mich nach Oſtia mitnehmt, wo ich bewundernd ſchauen 
werde, durch welchen Boten der Herr Euch mächtig zürnenden 
Kriegsmann zurückweiſt, ob durch einen zürnenden Cherub, 
oder durch einen friedelächelnden Seraph. O lieber Himmel, 
ich wünſchte um Euretwillen fo recht aus ganzem Herzen das 
letztere.“ 

Der Emir neigte ſich tief vor der lächelnden Huldin und 
ſagte: „Verzeiht, daß ich Euch mißverſtand. Iſt es denn meine 
Schuld, daß Ihr immer ſo unendlich mehr gebt, als ſelbſt 
ein Heldenſinn erwarten kann?“ 

Berta reichte ihm gütig die Hand, ſprechend: „Gute Nacht, 
Ihr wunderlicher Hygiesſohn! Wir werden morgen doch früh 
auf ſein müſſen zur Reiſe.“ — „Jawohl,“ antwortete Nureddin; 
„aber ich bitt' Euch, nennt mich nicht den Hygiesſohn. Ich ehre 
meinen tapfern Vater, aber daß er mich weder nach Damaskus 
brachte zu den koͤniglichen Eltern meiner Mutter, noch auch mich 
mit fich nahm in feine mir unbekannte Heimat, ſondern mich 
ſtreifenden Arabern auf Geratewohl zur Erziehung überließ, — 
Herrin, es nagt mir grimmig am Herzen, und ich bin verfucht, 
zu denken, er fei wohl des Damaszenerſchwertes wuͤrdig geweſen, 
nicht aber der zarten Madchenroſe aus Damaskus.“ — Damit 
neigte er ſich ehrerbietig und verließ den Altan. 

Am nächſten Morgen funkelte das Leuchten der Sonne 
auf den goldfarbigen Zieraten von Nureddins Schiffen und ihren 
erzbeſchlagnen Schnäbeln, gaukelte die Frühluſt um die far- 
bigen Seidenflaggen und ſchwellte die ſchneeweißen Segel mit 
ungeduldigem Hauchen an. Durch einen buſchigen Gang des 
anmutigen Gartenhügels wandelte Berta an der Seite ihres 
ſeltſamen Beſchützers vom Palaſte nach dem Meeresſtrande 
hinab. Indem fie ſich den glänzenden Gitterpforten naheten, 
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drang von außen ein leiſes Singen in Bertas Ohr, und bald 
die wohlbekannte Mundart des Frankenreiches erkennend, horchte 
ſie mit der Sehnſucht auf, die uns allemal beim Wiederbegegnen 
irgendeiner bekannten Erſcheinung aus vergangenen glücklichen 
Tagen ergreift. Sie vernahm ungefähr folgende Worte: 


„Meeresſtrand, 
Mit den dunkelgrünen Büſchen, 
Mit der friſchen 
Nahen, laub'gen Gartenwand! 
Sonn'ge Fluten, 
Kühl im hellen Morgenſchein! 
Ach ich möcht Eur Sänger fein, 
Wenn mir ruhten 
Einmal in des Buſens Schrein 
Dieſe Klagen, 
Die umſonſt, umſonſt nach ihr, 
Nach der weißen Blume fragen, 
Ehmals dieſer Gärten Zier. 


Bittres Leid, 
Nah dem Ort, wo jüngſt noch weilte, 
Die mir heilte 
Jeden Schmerz! Nun iſt ſie weit. 
Ach, wie klag' ich, 
Fern verflogner Vogel, bang'. 
Seufzer dringen in den Sang, 
Schluchzend ſag' ich: 
„Weh, das Leben iſt ſo lang! 
Und jo flüchtig, 
Was ihm einzig Kranze lieh! 
Liebeshoffnung iſt ſo nichtig, 
Liebeszagen iſt es nie.“ 


Es war, als wolle der Sanger, deffen Töne aus einem 
Gebüſche dicht an dem außern Gartengegitter hervordrangen, feine 
Liebesklage noch weiter fortklingen laſſen, aber als hemme ſein 
leiſes Weinen die Stimme; nur die Zither, mit welcher er 
fih begleitet hatte, ſchwirrte noch in einzelnen wehmütigen Ak- 
korden fürder. 

Berta war in ihrem Aufmerken unwillkürlich ſtehen ge- 
blieben; der Emir, achtſam, jeglichen ihrer Wunſche zu er⸗ 
füllen, ſtand gleichfalls ſtill, und winkte einigen Dienerinnen 
und Sklaven, die mit Sonnenſchirmen, Polſtern und andern 
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Bequemlichkeiten der ſchönen Herrin folgten, fih nicht zu regen. 
Als das Lied verklang und Bertas Augen nach dem Sanger 
umherſpähten, eilte Nureddin ſchnellen Trittes aus der Garten- 
tür, und mit den leuchtenden Kriegeraugen durch das Gebüſch 


blickend, entdeckte er bald darin den weinenden Jüngling mit 


30 


40 


der Zither, welchen er zu ſich hinwinkte und vor die Herrin 
führte. Ohne Scheu, voll ſanften Ernſtes, nahte ſich der Sanger, 
in welchem Berta mit froher Überraſchung den Meiſter Aleard 
erkannte. Sie fragte ihn freundlich teilnehmend, was ihn an 
dieſe Küſten führe, und ob ſie vermöge, ihm ſein wie es ſcheine 
feindliches Schickſal zu mildern. — „Redet nur frei heraus;“ 
fügte ſie hinzu, da der Jüngling, mit einem forſchenden Seiten⸗ 
blick auf Nureddin, zögernd ſchwieg. „Was Ihr, mein edler 
Sänger, zu fagen haben konnt, kann dieſer edle Held auch fonder 
allen Zweifel hören.“ — Nun erzählte Aleard ohne Hehl, wie er 
hierhergekommen ſei, Blancheflour zu retten, wie er nach der 
Verwundung ihres heldenmütigen Bruders, im Unwillen auf 
Tebaldo und Vinciguerra, mit dieſen keinen Verkehr mehr habe 
halten wollen, die Nacht über darauf ſinnend, was er nun für 
Wege einſam betreten müffe, um das Fräulein nach der Heimat zu 
führen. Da habe er dann erſt am Morgen aus aller Munde 
das Wunder von des Freiherrn Wiederbelebung und von der 
Damen Rettung gehört. — „Nun leb' ich hier verlaffen“, ſchloß 
er feine Rede, „wandle zwiſchen Geſichtern und Worten, dem 
Innerſten meiner Seele gleichermaßen fremd; nur Freundin 
Zither iſt mir geblieben. Die ſorgt den Tag über in den Häuſern 
einiger reicher Mohrenritter dafür, daß ich keiner niedrigen 
und erſchöpfenden Arbeit bedarf, um mein Leben in der Fremde 
hinzuhalten, und am Abend und Morgen ſingt fie mir in ſüßer 
Vertraulichkeit die Freuden vergangener Tage zurück. Ich war 
ſchon recht darauf geſaßt, hier ganz vergeſſen und unbekannt 
zu verklingen. Wie aber Eure holde, ſo oft an Blancheflours 
Seite erblickte Geſtalt in mein Leben hereinſchaut, da wacht 
die Sehnſucht nach der trauten Heimat wieder lieblich ſchmerzend 
in mir auf. Ich ſehe, Ihr ſeid reiſefertig. Könntet Ihr mich 
mit Euch führen in ein chriſtliches Land, ſo gabt Ihr meinem 
Daſein ein friſches Morgenlicht; wo nicht, ſo wird doch wohl 
mindeſtens ein Abendlicht daraus, und die ſtille Nacht breitet 
über den heißer . ihre linden Schleier um manche 
Stunde früher aus.“ „Nein, ich will Euer glückbedeutend 
Frührot werden, ſo Gott“ es vergonnt;“ entgegnete Berta. „Mein 
hoher Gefährt' hier wendet gewiß nichts dawider ein.“ — 
Freundlich faßte der Emir des Sangers Rechte und ſagte: „Was 
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Fräulein Berta wünſcht, iſt ſchon getan, dafern es Nureddins 
Macht erreichen kann, und Eure edle Kunſt iſt mir auch an ſich 
ſelbſten lieb. Wir Araber find ein fang- und maͤrchenluſtiges 
Volk, ja bisweilen, wenn mir Laute und Lied ſo recht günſtig 
zuſammenklingen, hege ich wohl den ſtolzen Gedanken, als 
gehörte ich zu den Dichtern mit.“ — Sich in ein erquickendes 
Künſtlergeſprach verflechtend, ſchritten die dreie den morgen⸗ 
rötlichen Strand hinab und beſtiegen das Schiff. 


Siebentes Kapitel. 


Das Gejauchze, welches vom kartageniſchen Ufer die ab- 
ſegelnden Galeeren des großen Emirs begleitet hatte, war lange 
ſchon verhallt, entſchwunden die fſpaniſchen Küſten aus den Augen 
der Seefahrer; über das tiefblaue Meer, unter dem tiefblauen 
Himmel glitten die Fahrzeuge vor günftigem Weſtwinde ſchnell 
und eben dahin. 

Auf dem Verdecke des Hauptſchiffes ſaßen Nureddin und 
Berta, unter einem Baldachine von olivengrüner Seide, bald 
in arabiſcher, bald in einer der europiſchen Sprachen emſig mit⸗ 
einander redend; die Scheu vor des Emirs feierlicher Miene 
hielt jeden Hörer fern. Selbſt Meiſter Aleard, der edle Trou⸗ 
badour, ward zu der ernſthaften Verhandlung nicht mit berufen. 
Zwar mochte das Geſpräch mit Sang und Scherz angefangen 
haben, denn Bertas Zither lag noch immer auf ihrem Shobe; 
jedoch bald hatte es eine andre, höhere Wendung genommen, 
wie es denn wohl mit allen Geſprachen zu gehen pflegt, welche 
zwei kräftigredliche Seelen, des Strebens nach dem Höchſten 
voll, über irgend einen Gegenſtand erheben. Man fagt ja, der 
Flug des Adlers richte ſich ganz von Natur nach dem Sonnen⸗ 
blick, und komme meiſt allemal in dieſe Bahn, ſei er auch an⸗ 
fangs nur mit einer Jagd auf Rehe und andres Gewilde des 
Forſtes begonnen. 

Was nun die beiden hohen Geſtalten, einander gegenüber 
ſitzend, beſprachen — die Erzählerin der Rittergeſchichten, von 
unſern Voreltern Frau Abenteure, von unſern romaniſchen 
Stammverwandten Dame Avantüre genannt, vermag es nicht 
von Wort zu Wort wieder zu berichten. Sie ſpielt, wenn auch 
im Grunde der Sachen ein ernſtes, doch oft ein von erfundenen 
Schatten durchgaukeltes Spiel, und eben, weil ſie es ſehr fromm 
und innig meint, wagt fie e nicht, die klar ausgeſprochnen 
höchſten Wahrheiten der heiligen Religion in ein und dieſelbe 
Reihe mit ihren bunten Gebilden zu ſtellen. Von jenen höften 
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Wahrheiten aber hielten Berta und Nureddin ihr Geſpräch. 
In aller blühenden Weisheit Arabiens, Perſiens und Indiens 
ſtritt der Emir; in einfachen Worten, zu kurzen, faſt kindlich 
hergeſagten Sätzen zuſammengedrangt, die Jungfrau. Meiſter 
Aleards Zithertöne klangen von einer nahe ſegelnden Barke 
mit wehmutiger Rührung halb vernommen herein. Darüber 
ſtieg der Abend aus dem Meer, darüber endlich die Nacht mit 
ihren feierlichen Sternenaugen, und der Emir, das Fräulein 
ihren Dienerinnen übergebend, zog fich tiefſinnigen Ernſtes 
in fein Gemah zurück; Berta tandelte heitrer als je mit ihren 
Frauen, und mit dem Schlafe zugleich legte fich ein ſeliges 
Lächeln über das himmliſche Geſicht. 

Der nächſte Tag ſah den ſtillen, und dennoch ſo gewaltigen 
Streit zweier edlen Geiſter aufs neue begonnen. Einige Rollen 
von beſchriebnen Palmenblättern hatte der Emir mit herauf 
gebracht unter das olivengrüne Zelt, und las zwiſchen ſeinen 
Reden bisweilen tieſerſonnene Sprüche daraus ab, bisweilen 
anmutige Reime aus Helden⸗, Lehr- und Liebesgedichten. Berta 
führte kein Buch zu ihrer Hilfe mit. Wohl beſaß ſie eine Ab⸗ 
ſchrift des Buches der Bücher, in ſchwarzen Sammet mit ſilbernen 
Schlöſſern und Beſchlagen eingebunden, durch fromme, zarte 
Bilder verziert; aber die war auf Burg Trautwangen zurück 
geblieben, und die ſchönen Heiligengeſchichten lagen auf Gabrieles 
gaskoniſcher Feſte. Dennoch hatte das fromme Kind ſo treu 
und achtſam in den geweiheten Zeilen geleſen, daß deren Bei- 
ſtand ihr nimmer entging. Sie ſann wohl bisweilen minuten⸗ 
lang nach, daß man hatte meinen ſollen, ſie werde verlegen 
und ſcheu vor den glänzenden Blumen und Früchten, die aus 
Nureddins königlichem Dichtergeiſte, den Alkoran beſchattend 
und verherrlichend, emporſtiegen; aber bald darauf trat ein 
ſchlichter, Liebe, Glauben und Hoffnung atmender Spruch her- 
vor, deſſen Taubeneinfalt die farbenſpielende Schlangenklugheit 
in Mahomas Lehre mit leichter Muhe bezwang. 

Es dauerte mehre Tage ſo. Ganz anders zeigte ſich das 
Leben während der Seefahrt, als man gedacht hatte. Die Stelle 
der Kriegslieder und herrlichen Gelage, darauf alle Teilhaber 
gerechnet hatten, nahm ein feierliches Schweigen ein, deſſen 
Macht ſich ſogar auf Firmament und Meer zu erſtrecken ſchien. 
Bloß eben ſo viel Wind hauchte in die Segel, als nötig war, 
die Flotte ohne angeſtrengte Arbeit des Schiffsvolkes gegen 
Oſtia hinzutreiben; ſpiegelglatt lag die blanke Meeresdecke aus⸗ 
gedehnt, nur von ſanftem Wellenſpiele gekrauſelt, von den durch⸗ 
ſchneidenden Bahnen der Schiffe gefurcht. 
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Achtes Kapitel. 


Am Strande von Oſtia war eines Tages mit dem früheſten 
Morgen ein wildes, unruhiges Leben erwacht. Weiber und Greiſe 
und Kinder flüchteten mit vielem Gepack auf der Landſtraße nach 
Rom zu, oder in Barken die Tiber hinauf, oder rafften ängſt⸗ 
lich noch erſt ihre Hablichkeiten zuſammen, während andre, 
an ihnen vorbei ſtreifend, ſchrien: „Macht fort, macht fort! 
Ihre Wimpel zeigen ſich ſchon am Horizont!“ Männer und 
Jünglinge ſammelten ſich bewaffnet in Scharen, aber man ſah 
viele bleiche Geſichter unter ihnen, und ein Gemurmel ging 
durch die Glieder: „Nureddin iſt es; der furchtbare Alarbe iſt 
es ſelbſt!“ — Von Rom her kamen einige Hauptleute; die führten 
Hilfstruppen heran, aber nur in ſchwacher Anzahl, und in 
ihren Mienen kein fröhlicheres Vertrauen, als die, zu deren 
Unterſtützung fie herbeigeſandt waren. Wer fich noch den 
friſcheſten Mut erhalten hatte, rief hier und da, es ſei der 
große Emir Nureddin gar nicht, der ſie bedrohe; es ſei weiter 
nichts, als afrikaniſches Seeraubergeſindel. Aber gegen eine 
ſolche Stimme erhuben fich immer ihrer zehn bis zwanzig, 
die teils von den Leuchtturmen ſelbſt in der Ferne geſehen, 


teils durch die Mannſchaft der ausgeſchickten Barken vernom⸗ 


men hatten, die Flotte des Gefürchteten nahe ſelbſten herau, 
ſein Hauptſchiff mitten darunter: Alles kennbar an Zieraten 
und Flaggen und Segeln und Bauart der Fahrzeuge. Den 
Hauptleuten, indem fie den Unheilfündigern Stille gebieten 
wollten, erſtarb vor ahnungsvollen Schauern das Wort im 
Munde, und einer fprach wohl in des andern Ohr: „Es ift nur 
allzugewiß; er iſt es ſelbſt, und ein ehrlicher Tod unſer beſter 
Gewinn.“ 

Die Segel leuchteten hell im Morgenrote zwiſchen Meerflut 
und Himmel herauf, zahlreich, in ſchon geordneter Reihe mil 
günſtigem Winde heranwogend. Vor dieſer Menge wagten die 
Hauptleute den Strand nicht zu verteidigen; fie zogen land- 
aufwärts, um etwa von dort ein Verſehen der Araber beim Landen 
zu benutzen, oder fie während der Plünderung der verlaſſenen 
Stadt Oſtia zu überfallen, oder wenn das dräuende Heer vor- 
ſichtig aus den Schiffen ſteige und geordnet gegen fie heran- 
komme, den Rückzug nach Rom um ſo geſicherter und eiliger 
fortſetzen zu können. Im Augenblicke gaben die eben erft ge- 
ſammelten Scharen den Befehlsworten zum Abzuge Gehör, 
alle Rücken wandten fich gegen die See, alle Schritte ſtrebten 
eilig die Gegend nach Rom hinan. Aber nicht gleichen Gehor⸗ 
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ſam fanden die Führer, als ſie das Volk in der neuen Stellung 
halten und das Antlitz wiederum gegen den Feind kehren hießen. 
Den kriegsfremden, durch betäubende Gerüchte eingeſchüchterten 
Bürgersleuten lag der Weg nach dem volkreichen Rom allzu 


lockend und hilfeverheißend vor Augen. Je mehr man nun Halt 
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rief, je eiliger ward der Scharen Tritt, und als die Hauptleute 
ſchalten und droheten, einige mit Gewalt feſthaltend und um⸗ 
wendend, ward aus den Schritten Lauf, aus dem Laufe wild-un⸗ 
geregelte Flucht. Nur wenige verſuchte Kriegsleute hielten bei 
den verlaſſenen Führern aus. 

Das kleine Häuflein ſah ſich mit traurigem Stolze an. 
Sie fühlten wohl alle, daß ſie die echten Körner ſeien aus dieſem 
Haufen Spreu; aber betrübt war es doch, nur ſo wenig des 
echten Kornes anzutreffen, und mit dem Ruhme lag auch zu— 
gleich der unvermeidliche Tod vor ihren Augen; denn fon 
ankerten Nureddins Schiffe und bildete ſich die zahlreich glän- 
zende Kriegerwolke ſchnell geordnet am Strand, faſt ebenſo viele 
leuchtende Paniere in die Luft ſtreckend, als hier einzelne 
Fechter zum trüben Widerſtande verſammelt waren. Es fiel 
jedoch keinem ein, noch an der Flüchtlinge Schmach Anteil 
nehmen zu wollen. Wer bis über einen gewiſſen Punkt hinaus 
noch feſten Entſchluſſes bleibt, mit dem haben Zweifel und 
Bangigkeit nichts mehr zu ſchaffen. 

Wie die todfertigen Helden noch ſo ſtill vor ſich hin ſtanden, 
auf ihre Schwerter, Lanzen, Morgenſterne und Hellebarden 
geſtützt, ging vor ihnen entlängſt eine glanzende Erſcheinung, 
ſo daß ſie erſt vermeinten, es komme irgend ein Himmelsbote, 
ſie zu ſtärken und zu erfreuen in der letzten und bitterſten Stunde 
des Lebens. Etwas Ahnliches hatte es auch zu bedeuten. Der 
Heilige Vater Papſt, in aller Glorie und Pracht ſeines Amtes, 
ſchritt die wenigen Rotten hinab und hinauf. Alle Kniee beugten 
ſich vor dem ehrwürdigſten Herrſcher des Erdenrundes, alle 
Hände ſtreckten ſich verlangend nach ihm aus. — „Kinder,“ 
ſagte er, „wenn hier die Sarazenen ſiegen, fo werden die Flucht- 
linge nicht Rom, nicht feine Heiligtümer erretten. Darum 
bin ich herausgegangen zu euch, mit euch zu leben und zu 
ſterben, denn Gott verhüte, daß ein Papſt an eigne Rettung 
denke, wo die heiligſten Hauſer, drinnen auf europiſchem Boden 
der Herr angebetet wird, untergehen. Nach menſchlicher Weiſe 
zu urteilen, muß es wohl diesmal dahin kommen und wir 
haben unſer Blut auf dieſem grünen Anger zu vergießen für 
ſeinen Namen und zu unſrer Seligkeit; aber nach göttlicher 
Weiſe kann es auch noch weit anders ergehen. Laßt uns denn 
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gefaßt fein auf alles, auf Leid und auf Freude, wie er es ſenden 
mag und empfangt mit männlichen und demütigen Herzen 
ſeinen Segen.“ — 

Weit breitete der Heilige Vater ſeine Arme aus und ſegnete 
die edle Schar, die ſich ſodann auf fein Geheiß erhub und ge— 
troſten Sinnes den Dingen, die da kommen ſollten, entgegenſah. 
Vor ihrer Mitte, gleich einem Feldhauptmanne, ſtand der Papſt, 
mit den geheiligten Zeichen ſeiner Würde bewehrt. 

Die Scharen Nureddins rückten im blendenden Glanze, 
mit luſtiger Feldmuſik, welche Trommeln und Tamburins durch⸗ 
wirbelten, gegen die Höhe herauf. Plötzlich hielt alles; die 
kriegeriſchen Klänge verſtummten wie auf einen Wink; zwei 
hohe Geſtalten, ein Mann und eine Frau, kamen miteinander 
vorgeſchritten und näherten ſich dem chriſtlichen Heerhaufen 
getroſten Mutes, ohne erſt Unterhändler oder Friedensboten 
von irgendeiner Art voranzuſenden. Sowie man ſie beſſer ins 
Auge faſſen konnte, mußte man erſtaunen über die Herrlichkeit 
dieſer Erſcheinungen: über die Würde und Pracht des Mannes, 
die demütige Hoheit der wunderſchonen Frau. Niemand dachte 
wohl daran, die Waffen gegen ſolche Geſtalten zu erheben; 
um aber doch jedweden möglichen Ausbruch der Verzweiflung 
oder des Ingrimmes zu verhüten, winkte der Papſt den Haupt⸗ 
männern und Kriegsleuten, daß fie ruhig bleiben ſollten, und 
ging alsdann, feierlich grüßend, einige Schritte gegen die wunder⸗ 
baren Gäſte vor. Die ſanken alsbald in die Kniee, und die 
Jungfrau hub folgendergeſtalt zu ſprechen an: „Euch von fern 
erkennend, Heiliger Vater, ſowohl an der Pracht Eurer feier⸗ 
lichen Gewande, als auch au der Würde, die Euer geſegnetes 
Greiſenalter ſchmückt, hielt ich es für unndtig, irgend noch auf 
eine Vorbereitung zu denken, um zu tun, was wir gegenwärtig 
tun. Hier knien wir, Heiliger Vater, und ich, die ich ein 
Chriſtenfraulein deutſchen Stammes bin, Berta von Lichtenried 
geheißen, führe Euch den edlen Emir Nureddin zu, welcher 
in Demut bittet, von Eurer Hand das Sakrament der heiligen 
Taufe zu empfahen.“ — Eine große, feierliche Stille folgte dieſen 
überraſchenden Worten; der Papſt wandte ſeinen ſtaunenden 
und dankenden Blick wie in Verzückung nach dem Himmel hin⸗ 
auf. — Nach einigem Schweigen fuhr Berta fort: „die Kriegs⸗ 
leute, welche dort auf der Ebene halten, ſind gewillet, dem 
Beiſpiele ihres großen Heerführers zu folgen. Die wenigen, 
die von ihm abfallen, um bei Mahoma zu bleiben, ſchifſen ſich 
foeben wieder ein und werden es nicht wagen, auch nur einen 
Grashalm der Küſte gefliſſentlich zu beſchadigen, die nächſt 
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Gottes, von jetzt an unter des ſtarken Nureddins Schutze ſteht.“ 
— „So der echte Gott mir helfe und ſein Heiliger Sohn!“ 
fügte der Emir betenernd hinzu. „Beide, und den, der von 
ihnen ausgeht, hat mich dieſer jungfräuliche Seraph erkennen 
lehren.“ — Da kniete auch der Heilige Vater nieder und mit ihm 
die chriſtlichen Kriegsleute, und alles betete ſtill und gerührt 
zu dem wunderbar ſchützenden Gott. Dann ſich erhebend, gebot 
der Papſt dem Emir und dem Fraulein, aufzuſtehen, und ihm 
zum heiligen Tauffeſte nach Rom zu folgen, aber Nureddin, 
noch immer kniend, ſagte: „Heiliger Vater, mich dürſtet nach 
dem Waſſer des Lebens. Wollet mir nicht länger vorenthalten, 
was ja auch die erſten Jünger Eures Heilandes oftmalen auf 
freiem Felde zu erteilen pflegten, ſonder Umſtändlichkeit, noch 
Pracht.“ — „Dir geſchehe, mein lieber Sohn, wie du gebeten 
haft; entgegnete der Papſt, und im Umſchauen ein Brünn- 
lein gewahrend, das nahebei aus einem Hügel quoll, ſchöpfte 
er daraus, erfor Berta und nächſt ihr alle die getreu zur Stelle 
verbliebnen Ehriſtenkrieger zu Taufzeugen des Emirs, und gab 
ihm in der heiligen Handlung den Namen Chriſtophorus, des 
ſo frommen, als mächtigen Giganten gedenkend, welcher vor 
vielen Jahrhunderten mit ſeiner Heldenkraft eine Stütze der 
Kirche geworden war. Dann küßte er den neugewonnenen 
Jünger der Wahrheit aus vaterlichem Herzen; aber fih gegen 
Berta wendend, neigte er faſt ſein Haupt vor ihr und ſprach: 
„Du bit zu einem herrlichen Werkzeuge erkoren, hohe Jung- 
frau; was in dir wohnt, zwingt auch Geweihten Ehrfurcht ab. 
Ich bitte dich im Namen der erhabnen Roma: ehre ſie dadurch, 
daß du den jetzt herannahenden Winter in ihren Mauern ver⸗ 
lebſt, und ihr ſo die Gelegenheit ſchenkſt, ihrer gottgeſandten 
Retterin zu danken. Dein herrlicher Täufling bleibt dann 
auch zu deiner Ehrenwacht allhier, wie der edle Leue nicht von 
dem Heiligen ließ, der ihn gezähmt hatte.“ — Berta neigte 
in errötender Demut einwilligend ihr Haupt; der edle Araber 
Ehriſtophorus bezeugte zu tun, was Gott und feine Herrin von 
ihm begehre. 

Derweile waren viele Menſchen aus Rom, alles Geſchlechtes 
und Alters, von der heilbringenden unerhörten Botſchaſt an⸗ 
gelockt, nach Oſtia herausgeſtromt, Wein und Speiſe mit ſich 
bringend, zur Verherrlichung des Feſtes der Errettung. Dieſes 
begann damit, daß der Heilige Vater alle Geiſtlichen um ſich 
her verſammelte und durch die arabifchen Scharen hinwan⸗ 
delnd, beim ſtillen Gebete der zuſchauenden Römer, die Taufe 
den ſich zudrängenden Kriegsmannern austeilte, welche ihrem 
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Emir, wie ſonſt in Gefahr und Tod, fo auch hier zur Pforte 
des Lebens mit freudigem Eifer folgten. 

Dann erhub fich auf dem grünen Plau, die Ufer der Tiber 
entlängft, zum Teil in geſchmückten Barken auf deren gelblichen 


Wogen ein heitres Gelag, und als Berta dem Emir einen Becher 


Falernerweines kredenzte und er zum erſten Male den edlen 
Saft der Traube in ſich trank, ſtrömte neben der himmliſchen 
auch irdiſche Begeiſterung durch alle Adern des aus der kretiſchen 
Höhle zum Lichte vorgedrungenen Helden. 


Neuntes Kapitel. 


Nicht ſo günſtig, als die Schiffahrt des Emirs und der 
Jungfrau, war die weit früher begonnene Folkos und der ge- 
retteten Damen geweſen. Wild empörte ſich wider fie das Meer, 
ſobald ſie aus dem Geſichte Kartagenas gekommen waren, und 
ließ ihnen nur unter feindlichen Kämpfen zu, die Straße zwi⸗ 
ſchen Afrika und Spanien zu durchmeſſen; ja, als fie ſich an 
deren hohen Felſenpfeiler Gibraltar endlich rechts wenden woll⸗ 
ten, um gegen Gascogne hinauf zu ſteuern, erhub ſich ein ſo 
grimmiger Wirbelwind, daß Hernandez die Barke nicht mehr 
in ſeiner Gewalt behielt. Weit hinaus ward ſie getrieben in 
das fchaumende Meer, und man ſah ſich endlich gezwungen, 
teils aus Mangel an Holz und Waſſer, vorzüglich aber zur 
Erquickung der Frauen, an einer durchaus unbewohnten und 
der ganzen Reiſegeſellſchaft unbekannten Inſel zu landen. 

Während nun Folko und Hernandez, ja ſelbſt Vineiguerra 


bemüht waren, eine bequeme Hütte für die Damen zu erbauen, 


Moos und Decken zuſammenzutragen für ihr Lager, und kurz, 
alles zu tun, was höfliche Ritterlichkeit in ſolchen Fällen be⸗ 
gehrt, hatte Tebaldo tagelang ſein Vergnügen daran, mit dem 
Ringe zu ſpielen, und durch allerlei ſeltſame Verſuche, die er 


damit anſtellte, die Tiere der Wüſte und des Meeres herbei⸗ 


zulocken, ſie zu wunderlichen Tänzen und Stellungen zwingend, 
und oftmals laut darüber auflachend. — Folko und Hernandez 
empfanden den lebhafteſten Unwillen darüber, daß der Kauf⸗ 
herr die Sorge für die edlen Frauen ſeinen tollen Spielen ſo 


ganzlich nachſetzte; als er nun aber vollends die gaukelnden 


Beſtien mit ihrem widerwärtigen Geheul oftmalen abſichtlich 
in die Nahe Blancheflours und Gabrieles brachte und dieſe 
darüber ängſtlich bebend aufſchrieen, beſchloſſen die beiden Ritter, 
das Unweſen auf keine Weiſe länger zu dulden, möge auch davon 
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herkommen, was da wolle. — Nach einem Auftritte der er- 
wähnten Art ſtellte ſich Montfaucon einſtmalen dicht vor Te⸗ 
balbo und ſchaute ihn eine Zeitlang ſchweigend mit einem durch⸗ 
dringenden Funkeln der Augen an. Der Freiherr hatte im 
Schiffe die ritterliche Kleidung wieder angelegt, und ſahe ſo 
heldenkräftig darin aus, daß der Kaufherr mit ſchlecht verſteckter 
Verlegenheit zur Erde ſehen mußte und endlich ſagte: „Nun 
was fol denn das? Wollt Ihr zu einer Rolandsſäule werden, 
und ſteht deshalben ſo regungslos und ſtrenge vor mir da?“ — 
„Das iſt nun eben die Urſach' nicht;“ entgegnete Montſaucon. 
„Wohl aber beſinne ich mich, was ich mit Euch anfangen ſoll, 
wenn Ihr nicht bald ein beſcheidneres Betragen annehmt, als 
bisher.“ — „Mit mir anfangen?“ rief der trotzende Tebaldo. 
„Fragt doch lieber erſt, was ich mit Euch anfangen will und 
mit Eurer ganzen Geſellſchaft in den Kauf!“ — „Herr,“ ent⸗ 
gegnete Montfaucon mit kalter Feſtigkeit, „Ihr habt mir das 
Leben gerettet, habt viel auch zur Rettung der Damen beige- 
tragen, und feid durch den Ring in den Beſitz gewaltiger Zauber- 
kräfte gekommen. Deshalb mußt Ihr Euch aber nicht ein⸗ 
bilden, daß Ihr Euren Spaß mit einem fränfifchen Baron und 
Bannerherrn treiben konnt, noch minder mit den Frauen, die 
ſich in ſeinen Schutz begeben. Angſtigt Ihr die Fräulein noch 
ein einziges Mal mit Eurem tollen Beſtienſpiel, ſo geht es 
Euch auf alle Weiſe an das Leben; es müßte denn fein, Eure 
Hexereien hielten beſſer, als mein Schwert. Aber zum Ber- 
ſuchen kommt es; drauf könnt Ihr Euch verlaſſen.“ — „Ihr 
ſeht mir vollkommen aus, wie ein Worthalter“, ſagte Tebaldo 
ernſthaft, „und es iſt uns wohl Beiden beſſer, wenn wir es auf 
keine Probe ſtellen, wer die Oberhand gewinnt. Begebt Euch 
zufrieden, und verzeiht mir; es ſoll nicht wieder geſchehen.“ — 
Darauf gab ihm Folko verjöhnt die Hand, und die Damen 
wurden hinfürder nie wieder erſchreckt. 

Bald darauf heiterte ſich der Himmel auf, und man lichtete 
die Anker zur fernern Fahrt. Die ging auch ganz glücklich, 
bis man wieder den Felſen von Gibraltar erreichte, aber kaum, 
daß man an dieſem vorbei nach Frankreich hinauf zu ſegeln 
gedachte, ſo erhub ſich aufs neue ein entſetzliches Ungewitter 
und warf das Fahrzeug in die Meerenge hinein, trieb es wütend 
an Malaga, an Kartagena vorbei, und beruhigte ſich erſt, als 
man die genueſiſche Küſte bereits vor Augen hatte. Des Schiffes 
Zuſtand, der Frauen Ermattung ließ keine Wahl; man beſchloß 
zu Lande den übrigen Weg zurückzulegen und lief in den Hafen 
von Genua ein. 

Rougus II 19 
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Kaum waren die Damen in einem edlen Hauſe mit allen 
Bequemlichkeiten verſorgt, kaum das Unentbehrlichſte an Waffen, 
Kleidern und Gerät aus der Barke geladen, ſo zog ein Wink 
Ritter Montfaucons den Kaufherrn ſich nach in eine entlegne 


Straße der Stadt. — „Geſteht es nur frei heraus,“ fing der 


Ritter an, „Ihr habt Euer Narrenſpiel mit uns getrieben, die 
neckenden Stürme, die uns allemal bei Gibraltar erfaßten, ver⸗ 
möge Eurer zaubriſchen Krafte mutwillig heraufbeſchwörend.“ 
— „Warum fragtet Ihr mich das nicht auf dem Schiffe?“ ſagte 
Tebaldo. „Da wär' es vielleicht noch Zeit geweſen, meinen 
Fehl zu beſſern.“ — „Ich weiß nicht, ob Hohn, ob Ernſt aus 
Euch ſpricht“, entgegnete der Freiherr, „und man kann das bei 
Euresgleichen wohl niemalen recht eigentlich wiſſen. Es liegt 
aber auch nur wenig daran. Was mich betrifft, ich antwort! 
Euch ernſthaft. Seht, auf dem Schiffe hatte Eure Hexerei irgend 
einen noch ſchlimmern Spuk anſtellen konnen, und der wäre den 
Frauen mit zu Schaden gekommen. Hier kann es nur mich 
allein trefſen und ich ſtell' Euch ehrlich und ritterlich zur Rede: 
Habt Ihr Euch den Spaß mit uns erlaubt?“ — „Ehrlich und 


kaufmänniſch entgegn' ich Euch,“ ſagte Tebaldo, „daß ich aller- i 


dings die Wetterwolken heraufbeſchworen habe, die unſer Schiff 
trieben; nicht aber, um mir einen Spaß mit Euch zu machen, 
ſondern weil ich mir's einmal in den Kopf geſetzt hatte, nicht 
in Frankreich zu landen, ſondern in Genua.“ — „Genua möcht 
Euch doch vielleicht nur wenig Glück bringen, dafern Ihr Ehre 
und Mut habt;“ ſagte der Freiherr und blickte nach ſeinem 
breiten Ritterſchwerte hin. — „Was Ihr ausſchließlich Ehre 
zu nennen beliebt,“ ſprach Tebaldo, „weiß ich nicht; kümmere 
mich auch nicht eben ſonderlich viel darum. Meinen Mut aber 
hab' ich ſchon früher bewieſen und denk' es auch bei wichtigern 
Gelegenheiten zu tun, als die iſt, worauf Ihr wohl eben hin⸗ 
deuten wollt.“ — „Jämmerliche Ausflucht!“ rief Folko; „die 
iſt allen Memmen und Feldfluchtigen zugänglich. Habt nur 
die Güte, Euch ohne Umſchweif' und Redensarten zu erklären, 
ob Ihr mit mir in einen der vor uns liegenden Gärten zu kommen 
gedenkt, und dort Eur Schwert ſolang mit dem meinen zu 
meſſen, bis des einen Herr mit ſeinem toten Leichnam die Lauge 
mißt, die er zu ſeinem Grabe braucht.“ — „Recht gern, Herr;“ 
lachte Tebaldo zurück. „Wir wollen ſchon einen Platz aus⸗ 
findig machen. Nur immer mir nach!“ 

Rüſtig ſchritt der Kaufherr voran, nicht minder raſch folgte 
ihm der Ritter. Da ward es dieſem plötzlich, als rufe Tebaldo 
auch hinter ihm her und als er umſchaute, nahm er ihn wirklich 
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dorten wahr, zugleich aber mehre Tebaldos, die ihn bald aus 
den Fenſtern der benachbarten Hütten, bald über die niedern 
Gartenmauern hervor angrinzten und anſchrieen und allzumal 
mit ihm fechten wollten. Verwirrt drehte ſich Folko im Kreiſe 
hin und her; als aber einer aus der Schar lachend ſagte: „Nun 
ſind wir Euch doch zu viele geworden, und mit Eurer Kampfluſt 
ift es am End'!“ da übermannte ein ritterlicher Zorn den Frei- 
herrn und er ſchlug mit gezückter Klinge gegen den hohnſprechen⸗ 
den Burſchen. — „Meine Töpfe! Meine Töpfe!“ wehklagte ein 
altes Weib, und plotzlich waren alle die Tebaldos verſchwunden 
und der Freiherr ſtand ganz allein einer Hokerin gegenüber, 
in deren irdnes Warenlager ſeine Klinge gefahren war. Miß⸗ 
mutig über die frechen Neckereien des zauberiſchen Kaufmannes, 
warf er der Alten einige Goldſtücke zur Entſchädigung hin und 
eilte, indem fie ihm dankend und ſtaunend nachrieſ, zu der 
Wohnung der Damen zurück. 


Zehntes Kapitel. 


Vor der Tür begegnete ihm Aleſſandro Vinciguerra, der 
ihn mißmutig, doch höflich grüßte und ſagte, er habe ſoeben 
von den Fraulein Abſchied genommen und ergreife nun dieſe 
Gelegenheit, ſich auch ihm zu empfehlen. Folko ſah ihn einen 
Augenblick ſchweigend an, dann bot er ihm ſeine Hand und 
ſagte freundlich: „Wir ſcheiden doch in Frieden und Freund⸗ 
ſchaft, Herr Graf?“ — Mit edler, aber kaltfremder Zierlichkeit 
ſchlug Vinciguerra ein und erwiderte: „Zu Eurem Befehl, 
Herr Baron. Ich hege wahrhafte Achtung vor Euerer ritter⸗ 
lichen Kraft und Sitte, welche Verſicherung wohl übrigens un⸗ 
nötig fein möchte, denn ftande es anders, fo würde es mir fo 
wenig, als irgendeinem meines Stammes an Mut gefehlt haben, 
die Sache gerade herauszuſagen.“ — „Das verſteht ſich,“ ſprach 
Folko, feine Hand anſtandigen Ernſtes zurückziehend, „und fo 
verſteht es ſich auch, daß niemand anders von mir denken 
kann und barf, als Ihr es eben geäußert habt. Aber ich 
meinte, Euch auf eine freundlichere Weiſe Lebewohl zu ſagen.“ 
— „Verzeiht,“ entgegnete Vineiguerra mit einem faſt höhniſchen 
Lächeln, „es würde mir auch viel Ehre und Freude geweſen 
ſein, aber es kommt mir vor, als hattet Ihr einige Ahnlichkeit 
mit dem jungen deutſchen Rittersmann, der mir einmal bei 
Euch eine Vorleſung über die Geſchichte des jungen Meſſer 
Donatello und des alten Dimetri zu halten beliebte. Ich 
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meine, Ihr gebt beide etwas auf das Predigen und Bekehren, 
wie Ihr mir denn auch im Schiff einige Beweiſe davon ge- 
geben habt. Und damit das beim Abſchiednehmen nicht von 
neuem beginne, will ich mich auf dieſe Weiſe beurlauben.“ — 
„Ach, des armen verſtörten Herzens,“ ſagte Folko aus recht 
inniger Bruſt, „das ein jedes verletzende Wort, wie eine Wucher⸗ 
pflanze bewahrt. Ich hätte Euch das Unkraut gern mit freund⸗ 
lichen Worten herausgeriſſen.“ — „Eben drum;“ fagte Vinci⸗ 
guerra, ſich zum Abſchiednehmen verneigend. — „Weiß Gott! 
Es tut mir ſehr leid um Euch:“ ſprach Montfaucon, und das 
fo ohne alle Außerung des Unwillens, fo ganz voll inniger Teil- 
nahme, daß juſt darüber der Italiener in ſichtliche Verwirrung 
geriet, und ſtatt, wie er gehofft hatte, mit ſeinem Witz und 
ſeiner ſchroffen Härte über den gutmütigen Franken zu trium⸗ 
phieren, verlegen und errötend mit eiligen Schritten nach dem 
Hafen hinabging. 

Oben bei den Damen traf Montfaucon den Hernandez an, 
der ſich gleichfalls feierlich beurlaubte, da er gedenke, noch heute 
ein Schiff, das er in ſegelfertigem Stande gefunden und gegen 
ſeine Barke eingetauſcht habe, zu beſteigen, um damit nach 
Barcelona zu ſegeln und wieder in die Reihen ſeiner tapfern 
Landsleute gegen das Mohrenvolk einzutreten. — „Iſt denn 
heute der Tag alles Scheidens und Zertrennens?“ fragte Mont⸗ 
faucon mit einem halb unwilligen, halb wehmütigen Seufzer. 
— „Des Scheidens und Trennens wohl,“ entgegnete Don Her⸗ 
nandez freundlich ernſt, „nicht aber des Zertrennens; wenigſtens 
was uns beide betrifft, mein edler Frankenritter. Ich habe 
Euch aus ganzer Seelen lieb und weiß, daß, wenn wir Kaſtilier 
je eines Rückhaltes bedürfen ſollten, es keinen beſſern ſür uns 
geben kann, als den ſtarken Ritter Folko Montfaucon, um den 
die Mohrenbräute weinen. Wenn wir jedoch einander nicht 
wiederſehen, ſo müſſen wir doch unausbleiblich von einander 
hören, fo lange wir beide leben. Jeden rufen Pflicht und Ge- 
ſtirn an ſeinen eignen Platz, und das goldne Band der Ehre 
und Minne, welches die Ritterſchaft umflicht, halt unfer und 
unſrer Genoſfen Treiben in unzerſtorbarer Liebe zuſammen.“ — 

Die Helden umarmten fih, und fchieden. — Folko vernahm 
es nicht ungern, daß die Damen Luft bezeigten, das ſchöne Wai- 
land zu ſehen und Genua, welches eben jetzt von herbſtlichen 
Seeſtürmen unfreundlich durchweht war, gleich morgen zu ver- 
laſſen. Nicht bloß aus ritterlicher Pflicht gegen die Wünſche 
der Frauen, ſondern auch im eignen frohen Gefühl, einen Ort 
zu meiden, der ihn durch die erlebten Begebenheiten halb widrig, 
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halb wehmütig anſprach, ordnete er die Reiſe eifrig an und 
ritt bald darauf mit ſeinen holden Gefährtinnen durch die 
Bocchetta in die ſchönen lombardiſchen Ebenen hinein. 


Eilftes Kapitel. 


Ein früher Schnee hatte ſich über die nördlicheren Gebirge 
gelegt und die Pfade darin unwegſam oder doch gefährlich ge— 
macht; die Damen fanden ſich genötigt, den Winter hindurch 
in Mailand zu verweilen: ein Zwang, welcher aufhörte, Zwang 
für ſie zu ſein, da die Natur noch immer in dieſen glücklichen 
Gegenden ein freundliches Angeſicht behielt und es außerdem 
in der glänzenden Stadt nicht an Vergnügungen fehlte, würdig, 
daß zwei ſo edle Frauen ihre Blicke daran weideten. 

Folko und Gabriele lebten dabei erquickliche und dennoch 
wieder auch beängſtigende Tage. Hatte Gabrieles Mund in 
jener Befreiungsnacht das Geſtändnis der Liebe in ſüßer und 
ſchauerlicher Überraſchung verkündigt, jo waren die Holden Lippen 
auf der Seefahrt um ſo verſiegelter geblieben; teils vor der 
Beſchamung über den unwillkürlichen Verrat, teils vor der 
Beſorgnis, fremde, ſpottende Hörer, vorzüglich Tebaldo und 
Vinciguerra, anzutreffen. Darüber waren fih Folko und Ga- 
briele äußerlich faſt wie fremd geworden, innerlich aber deſto 
tiefer und unauflöslicher verbunden, ſo daß ſich Montfaucon 
in ſeinem adlig zarten Sinne fehr beglückt gefühlt hatte, nur 
daß der entſetzliche Gedanke zermalmend auf ſeiner Seele lag, 
er verrate ſeinen Freund, den frommen Ritter Otto von Traut⸗ 
wangen. Davor konnte keine rechte Freude in des edlen Franken 
Gemüte zum Knospen, minder noch zum Aufblühen gelangen, 
und es begegnete ihm öfters, daß er von Gabrieles leuchtenden 
Augen weg ſeine Tritte zu den ſteinern ſtrengen Augen wandte, 
die von des nahen Kirchhofs Grabesſteinen gegen den irren 
Wandler hinaufblickten. Dort ward ihm beſſer zumut, denn 
er fühlte, wie das Sterben alles verſöhne und wie auch ſelbſt 
der beleidigte Otto nicht mehr auf ihn werde zürnen können, 
wenn über dem eingeſunkenen Gerippe ein Marmelſtein liege, 
mit der Inſchrift: Cy git Messire le très haut et tres puissant 


Chevalier de Montfaucon. — 


Als er eines Tages auch ſo über die Hügel des Gottesackers 
hinging, fand er auf einem derſelben, über welchen ein Geflecht 
von vielfachen Ranken hinwucherte, einen ſteinalten Mann ſitzen, 
die Augenbraunen wie bereift, die Augen faſt erloſchen, den 
Bart lang und grau, und bis auf den Gürtel hinunter fallend. 
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Im übrigen fah der Fremde ſehr nachdenklich und mißmutig 
aus und hatte dadurch etwas Furchtbares an ſich genommen, 
nur daß ein milder Schatten von herzlicher Wehmut über all 
ſeinen Zügen lag. 


Wahrend ihm Folko achtſam und recht ehrerbietig gegenüber- t 


ſtand, ſaßte der Greis in ſeinen Buſen, holte etwas Blitzendes 
heraus, das ſich nicht genau erkennen ließ und beſchrieb damit 
einige wunderliche Bewegungen durch die ſchon trüber werdende 
Abendluft hin. Folko ſann noch darüber nach, was es wohl 
damit ſein könne, und es wandelte ihn auch ſchaurig an, ob der 
Alte vielleicht in Wahnſinn verfalle; da ſchritt eine hohe Geſtalt, 
in Ritterwaffen prächtig gekleidet, zur nordlichen Türe des 
Kirchhofes herein. Sie kam dem Freiherrn febr bekannt vor 
und er war im Begriff, ſich dem Eintretenden zu nähern, aber 
dieſer ſah ganz wunderlich ſtreng und betrübt aus, dazu faſt 
ebenſo alt, als der Greis auf dem Grabe, an welchem er 
einigemal hin und her vorüberſchritt und ſich dann zwiſchen 
einigen naheſtehenden Denkmalen verlor. — „Schon recht;“ 
ſagte der Alte. „Nun weiß ich doch, wie du ausſiehſt und 


will dich nicht leichtlich verfehlen. Du aber“, fuhr er, gegen 2? 


den Grabhugek gebeugt, fort, „ſchlafe ruhig. Dein Rachopfer 
ſoll dir nicht entgehen, und mußt' ich meine eigne Seligkeit 
zum Pfande ſetzen.“ — Es war faſt, als laſſe ſich ein leiſes 
Weinen aus dem Grabe herauf vernehmen und der Greis fagte: 
„Ich weiß wohl, Mutter, was du willſt. Du biſt allzu weich⸗ 
mütig, und ſeine herannahende Strafe jammert dich; aber Rache 
muß ſein. Und wozu hätt' ich ſonſt den Ring?“ — Ein heftiges 
Entſetzen, welches den Freiherrn durchbebte, riß ihn, wie es 
wohl öfters ehrliebenden und mutigen Mannern zu ergehen 
pflegt, ungeſtüm nach vorwärts, Er fuhr auf den Greis zu 
und fragte ihn harten Tones: „Was tuft du hier, zaubriſcher 
Menſch? Was verſtörſt du die Ruhe der Grüfte?“ — „Die 
hier fchlaft,“ entgegnete der Alte, die Augen in tiefer Wehmut 
emporſchlagend, „iſt zu früh in das dunkle Bette gedrängt 
worden, und ſolche vor der Reife abgeſchüttelte Menſchenfrüchte 
haben felten Ruhe in der Gruft. Es iſt da nicht viel zu ver- 
ſtören. Ihr aber, Herr, habt, bitt' ich Euch, die Güte, nicht 
mich zu verftören. Mit den Toten will ich foon zurechte 
kommen.“ — Montſaucon blieb unſchluſſig ſtehen. Er wußte 
nicht, ſollte er der ſeltſamen Mahnung ehrerbietig gehorchen, 
oder war er vielleicht beſtimmt, hier irgend ein zaubriſches 
Bubenſtuck zu vernichten. — „Kennt Ihr denn die ſo genau, 
welche hier ſchläft?“ fragte er den Alten. — „Wie folt 
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ich nicht?“ entgegnete dieſer. „Es war ja meine leibliche 
Mutter.“ — „Und die wollt Ihr noch jetzo rachen, greiſer 
Mann?“ fragte der Ritter weiter. „Oder hätt' ich Euch vorhin 
unrecht verſtanden? Denn wer an ihr gefrevelt hat, muß 
ſchon lange tot und begraben fein und auf die Nachkommen 
Rache zu übertragen, das ſteht einzig und allein bei der Hö- 
ſten Gerechtigkeit, deren Sternenaugen dort oben über uns 
hervor zu leuchten beginnen.“ — „Es iſt noch gar nicht ſo 
lange her mit jener Untat, als Ihr denkt;“ entgegnete der 
Greis. „Der Frevler lebt noch und wird auch wohl leben, 
bis ich ihn erreiche. Mir kann es vielleicht nicht minder ſchlecht 
bekommen als ihm, aber war ja doch, wie man behauptet, 
Brutus des tyranniſchen Cäſar einiger Sohn, ohne daß es 
ſeinen Dolch weiter irre gemacht hätte. Manch einer erzeugt 
ſich ſeine Strafe ſelbſt. Was Euch betrifft, ſo ſeid Ihr mir 
für heute fehr überläſtig und ſomit, da Ihr doch wohl nicht den 
Anfang machen werdet, fortzugehen, will ich es lieber tun.“ 

Darauf ſchritt er mit unerwarteter Lebhaftigkeit nach der 
Kirchhoftür, und es kam dem Ritter Folko plötzlich in den 
Sinn, das müſſe Tebaldo in magiſcher Verhüllung fein; ja 
er glaubte an der Hand, mit welcher ihm dieſer abſchiednehmend 
etwas höhniſch zuwinkte, Gabrieles wunderlichen Ring deutlich 
zu erkennen. 


Zwölftes Kapitel. 


Über das Harzgebirge kamen um dieſe Zeit einige ſchwer⸗ 
gewaffnete Herren geritten, eine edle Frau, welche ſie ehrerbietig 
geleiteten, in ihrer Mitte. Die Nacht war ſchon hereingebrochen 
und ſtach mit ihrem tiefblauen Dunkel ſeltſam gegen die weißen 
Schneegipfel und die überreiften Forſten ab. Hell ſtand der 
Vollmond am Himmel, aber es ſtrichen ſchwarze Wolken, wie 
mit Rabenfittichen, im eiligen Zuge darüber hin. Man ſah 
wohl, die Reiſenden mußten von ihrem Wege abgekommen ſein, 
denn bald ſonderte ſich hier, bald dort einer von der Geſellſchaft, 
trabte ſuchend hin und her, ſtieß in das Heerhorn, und ſcheu 
prallte ſein Roß vor den Abhangen zurück, oder vor den rieſigen 


5 Schatten, welche die entblätterten Eichenſtamme mit langen 


Armen über den Schnee hinwarfen. Nur eines von den Pſerden, 
deſſen ſchlanke und kraftige Geſtalt fich mit lichtbrauner Farbe 
ſowohl gegen den Nachthimmel, als gegen die weiße Flache 
beſtimmt und anmutig abzeichnete, trug ſeinen dunkel geharniſch⸗ 
ten Reiter, fo oft er mit ihm vorſprengte, dreiſt und leicht nach 
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allen Seiten hin, flomm in freudiger Zuverſichtlichkeit Berg- 
hänge hinunter und Steinwände hinauf, und durch deſſen Bei- 
ſtand geſchah es denn auch endlich, daß man ohne Schaden das 
Tal und drinnen einen betretnen Weg erreichte, auf welchem nun 
der hilfreiche Lichtbraune luſtig wiehernd der Genoſſenſchaft 
voran trabte. Manche meiner Leſer haben wohl in dem edlen 
Pferde das Streitroß Herrn Ott' von Trautwangens ſchon wieder 
erkannt und wiſſen, daß, außer dieſem jungen Ritter, Frau 
Hilldiridur, der Seekönig Arinbiörn und Heerdegen von Lichten- 
ried dieſes Weges von den Nordlanden herunter gezogen kamen. 

Die Geleiſe und Huffchlage auf dem Schnee leiteten ſie 
gegen eine Hütte heran, die an einem faſt ängſtlich ſchroffen 
Abhange gegen eine Wendung des Tales gekehrt, unter hohen, 
ſchneebeladenen Tannen ſichtbar ward. Jemand leuchtete vor 
dem Geräufche der Nahenden aus einem kleinen Fenſter hervor 
und der Strahl des Lichtes fiel über den Pfad hin bergab 
auf den gefrornen Spiegel des Baches im Tale, ſo daß die 
Roſſe, davor ſcheu, beinahe hinunter geglitten waren, nur daß 
die Ritter fie gewaltſam bandigten, und Otto, dem getreuen 
Mute des Lichtbraunen auch ohne Zaum und Sporn vertrauend, 
ſeiner Mutter Zelter kraftig in die Zügel fiel. 

„Schon willkommen, ihr edlen Herrſchaften!“ ſagte eine 
rußige Köhlergeftalt, wahrenddem in die Tür tretend. „Ihr 
werdet wohl tun, bei mir auf eine Nacht fürlieb zu nehmen, 
denn die Pfade werden von hier aus immer glätter und un⸗ 
ſicherer; auch ereignet ſich mancherlei Spuk im Gebirg', und 
wie ich ſehe, führt ihr ein edles, gewißlich zartgewöhntes Frauen- 
bild in eurer Mitten.“ 

Sie nahmen das Erbieten des gaſtlichen Mannes gern an. 
Otto hub feine Mutter vom Zelter und führte fie in das Ge- 
mach, während die Übrigen, ſo gut es ſich tun ließ, für die 
reiſemuden Roſſe ſorgten; denn der Lichtbraune duldete nur 
vom Seekoönig allenfalls Entzaumung und Wartung, da er ſich 
auf den langen Fahrten ziemlich an ihn gewöhnt hatte, wie 
er denn auch deſſen einſt ſo feindlich beſtrittenen Falben jetzt 
gern um fich ſah und ihn gegen alles Bedräuende in tapſern 
Schutz zu nehmen pflegte. 

Als nun die Reiſegenoſſen in dem Köhlergemach alle bei- 
fammen waren, ſahen die hohen, prächtig geharniſchten Ritter- 
geſtalten wunderlich aus in den ſchmucklos engen Wänden, unter 
der niedern Decke des Zimmers. Ihre Helme, die ſie auf einen 
kleinen Tiſch in der Ecke zuſammengehäuft hatten, drohten das 
ſchwache Gerat zu zerbrechen und rührten mit den ungeheuern 
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Büſchen faſt an die Simſe hinauf; gegenüber funkelten die an⸗ 
einandergelehnten Schwerter, auf deren gewaltigen Goldgriffen 
und erzbeſchlagnen Scheiden der Flammenſchein des Herdes 
ſein gaukelhaftes Spiel trieb. Unfern von dieſem, neben des 
Köhlers alter Mutter, die taub und blind, aber mit ernſtehr⸗ 
würdigen Zügen, in ihrer dunkeln Abgeſchloſſenheit daſaß, hatte 
Hilldiridur ihren Platz genommen. Die reine Mondſcheinhuld 
und lieblich ernſte Schönheit ſtach ſeltſam ab gegen die wie 
eingeſchneite und verſunkene Alte, welcher doch durch ihre Cin- 
ſamkeit ein ahnender Strahl von dem zu leuchten ſchien, was 
Anmutiges neben ihr erſchienen war, denn ein Lacheln wie 
Abendlicht im Winter, hatte ſich über die erſtorbenen Züge ge- 
legt. Der Köhler ging als ein muntrer, freundlicher Wirt 
ab und zu. Er hatte guten Wein vorrätig, womit er die 


Ritter bewirtete und auf deren Einladung auch luſtig und zu⸗ 


traulich davon mittrank. — „Ihr ſolltet uns ein hübfches, ſchau⸗ 
riges Märlein erzählen;“ ſagte Heerdegen zu ihm. „Köhler, 
Bergleute und dergleichen Geſellen pflegen an ſolcher guten 
und ſehr lobenswerten Ware keinen Mangel zu leiden.“ — 
„Ach, wir brauchen hier keine Märchen,“ ſagte der Köhler, „wir 
erleben der wunderlichen Dinge im Walde jetzt ſelbſten genug. 
Es iſt nur keine günſtige Zeit und Stunde, um davon zu 
ſprechen.“ — „Warum denn nicht?“ fragte Heerdegen. „Der 
Wind fängt eben an, recht hohl gegen die Fenſter zu pfeifen, 


ordentlich wie mit Menſchenſtimmen; die ſtarren Baumaſte 


knarren über die Hütte hin, als klopften Rieſen von oben an 
und würden nächſtens das Dach abdecken, um mit grauenvollen 
Geſichtern herein zu ſehen, — ich weiß nicht, ob es irgend eine 
beſſere Stunde zu dergleichen Geſchichten geben kann, als eben 
dieſe.“ — „Ja,“ entgegnete der Köhler, „wo man es als einen 
Spaß treibt und von Dingen erzählt, die tauſend Meilen weit 
von einem paſſiert ſind, da ließ' ich mir auch wohl die Stunde 
gefallen. Hier aber iſt es ganz ein andres. Die geſpenſtiſchen 
Dinge ſitzen uns gar zu dicht auf dem Nacken und reiten uns 
endlich im ewigen Angſten und Schrecken noch gar zu tot.“ — 
„Schnarrt was draußen? Laßt fih was Grauliches Hinne 
ſchauen?“ ächzte die Alte mit heiſerm Ton. „Kinder, Kinder, 
mir wird fon wieder fo kalt und bange.“ — „Seht ihr Herren,“ 
ſagte der Köhler, ſeiner Mutter liebkoſend, und ſie mit einem 
Becher Wein erquickend, „auch in die blinde Taubheit dieſer 
armen Frau dringt das ungeheure Entſetzen hinein. Sie hört 
kein einziges Wort von mir, hört nicht einmal den Donner; 
aber die geſpenſtiſchen Weſen dürfen nur durch den Wald rauſchen, 
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oder ich auch nur anfangen von dieſen Dingen zu ſprechen, 
ſo merkt ſie das Unheimliche gleich und zittert an allen Ge⸗ 
beinen.“ — „Bringt Eure Mutter zu Bett“, ſagte Heerdegen, 
„und dann erzahlt uns die Sache ausführlich. Es iſt nun nicht 
mehr um der Ergötzung willen. Als biderben Rittersleuten 
geziemt uns, nach jeglicher Not zu forſchen, um ermeſſen zu 
konnen, ob das Helfen da in unſrer Hand ſteht, oder nicht.“ — 
Die zwei andern Herren ſtimmten ihm bei, und der Köhler fügte 
ſich ihrem Willen. Nachdem die Alte zur Ruhe war, hub er 
ſolgendergeſtalt zu erzählen an: 

„Auf einer der Höhen unſres Bergwaldes ſteht ein rieſig 
großer, altheidniſcher Opferaltar. Die Holzſchlager verirren 
ſich ſelten da hinauf, dieweil entſetzliche Sagen gehen von dem 
ehmals wohl oft mit Menſchenblute getränktem Rund. Ich 
habe immer ſo gedacht: hat es mit dem ganzen Heidentum hier 
zu Land ein erwünſchtes Ende genommen, was ſollen denn dir 
noch die alten verwitterten Steine ſchaden? Und fo bin ich per- 
trauend und freudig zu aller Tages- und Nachtzeit den Berg 
hinaufgeklommen und habe mir die beſten Eichen, Buchen und 
Tannen, wie ſie dorten, von allen andern Talbewohnern ge⸗ 
ſchont, in üppigkeit wachſen, zu Bau- und Brennholz ausgeſucht. 
Nun iſt es freilich nicht ohne, daß der Zug des wütenden Heeres 
öfter über dieſe Stelle hinbrauſet, als über irgend eine im Harz; 
auch haben mir angebrannte Knochen und Kienhölzer, die ich 
noch oben auf dem Altare liegen ſah, ein tüchtiges Grauen er⸗ 
weckt, aber ich enthielt mich aller vorwitzigen Gedanken und 
kam immer glücklich und ohne Schrecken durch. Vor einigen 
Wochen endlich kletterte ich auch einmal abends den ſteinigen 
Hang hinauf und weil der Schnee im Dunkeln ſo wunderlich 
aus den Felſenritzen hervorleuchtete, ward es mir, als ſtänden 
hin und her weiße Männer oder Rieſenfrauen lauernd in den 
Klüften. Aber ich faßte mich dennoch bald, ſah ſcharfen Auges 
auf alles, was mir vorkam, hin, und höhnte mich endlich ſelbſten 
aus, über meine Beforgnis. Wie ich nun oben hinaufgelange, 
fibt es auf dem Opſerherde wie ein großer Schneehaufen. Ich 
denke: wie hat nur das der Sturm fo wunderlich zuſammen⸗ 
geweht? kehre mich aber nicht weiter daran und fange an, auf 
eine große, ſchlanke Eiche loszuſchlagen, die ich mir ſchon ſeit 
geraumer Zeit zum Fällen erkoren hatte. — Da ruft's mich 
vom Altare herunter an: ‚Köhler, Köhler, laß die Baume ſtehen 
im Rund. Iſt Freias Rund. Iſt wiedergekommen Freia in 
Eure Haine. Nehmt Euch in acht vor Freias Bann.“ — Und 
wie ich mich umwende, da hebt ſich's vom Opferherde lang und 
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feierlich in die Hohe und reckt den Arm gebietend nach mir aus, 
und da iſt ein ſchlankes, verſchleiertes Weibsbild geworden, was 
mir als ein Schneehaufen zu Anfang ins Auge gefallen war. 
Ohne recht zu wiſſen, was ich tue, nehm' ich meine Mutze ab 


und laſſe die Axt ſinken und neige mich tief. Währenddem 


30 


10 


iſt es, als tate ſich der Opferherd zu beiden Seiten auf und 
kommen aus der Tiefe zwei ſchwergeharniſchte Ritter, ganz 
klirrend und flimmernd von Stahl, mit geſchloſſenen Helnten 
hervor. Die bringen viel Wurfgeſchütz und Schußwaffen und 
legen es auf den Altar vor die Füße der Verſchleierten hin. 
Dann bleiben ſie ſelbſt wie zwei erzue Bildſäulen regungslos 
vor ihr ſtehen, an die baumhohen Hellebarden geſtützt. — ‚Seid 
Ihr fertig und rüftig‘, fragt fie, ‚zu Freias Jagd?“ — Die 
Helden neigen ihre behelmten Kopfe und raſſeln mit den ehernen 


Fauſten in den Pfeilgeſchoſſen. — ‚Da ift ein ſchwaches Menſchen⸗ 


kind hier aus dem Walde, fahrt fie fort, und ſtreckt abermal 
die Hand gegen mich aus; „der ſoll ein Zeuge davon ſein, wie 
ich, die wieder erſchienene Freia, hier mächtig bin über alles 
Gewild, auch über das geſpenſtiſche ſelbſt; dann mag er es in 
den Tälern erzählen, damit ſeinesgleichen es vernehme und mir 
opfre, hier an meiner uralten, heiligen Stätte.“ — Ein Ritter 
ſchritt darauf gegen mich heran, mich erfaſſend mit gewaltiger 
Fauſt, daß des Panzerhandſchuhs Eiſenkalte durch all mein Ge⸗ 
beine drang und ſtellte mich dicht vor die weiße Herrin an den 
Fuß des Altars und gebot mir zu bleiben, was auch vorgehen 
möge, auf oder über der Erde. Eine Weile hielt ich mich noch 
aufrecht, dann ſank ich zitternd zu Boden; die Ritter und die 
Frau ſtanden unbeweglich ſtill. 

Da kam es über die Berge heran, aus den Wolken herunter, 
das entſetzliche, ſinnetäubende Toſen des wütenden Heeres. Von 
jeher gewöhnt, mich davor zu verbergen, drängte ich auch dies⸗ 
mal mein Antlitz noch tiefer in das ſchwellend hohe, ſeit vielen 
Jahren unbetretne Gras hinein. Einer der beiden Ritter riß 
mich empor. — „Sieh zu!‘ ſagte er. ‚Du mußt es und du 
kannſt es auch diesmal ohne alle Gefahr.“ — In der Angſt 
vor denen, die mich hielten, vergaß ich der Angſt vor denen, 
die über mich hinrauſchten und tat, wie der Ritter mir geboten 
hatte. Da wogte es, wie rotumſaumte Gewitterwolken, von 
allerhand wunderlichen Geſtalten über uns hin: Tier und Roß 
und Jäger und Hund. — „Hakelnberg! Hakelnberg!é ſchrien 
die Ritter und auch die Frau auf dem Opferherde hohnend 
empor und weil ich wußte, daß der wilde Jager alſo bei ſeinem 
rechten Namen geheißen ſei, ward mir ſehr bange, er werde nun 

In 
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mit feinen Nebelroſſen zürnend herunter reiten, und uns alle- 
ſamt verderben. Statt deſſen aber begann der Angriff von 
unſrer Seite her. Mit Wurfſpeer und Bolzen und Pfeil, alles 
flammend an den Spitzen, erhuben die ſeltſamlichen Geſtalten 
ein Wettſchießen nach den geſpenſtiſchen Gebilden hinauf; und 
die Hunde heulten, die Roſſe bäumten und bockten, die Reiter 
wehklagten; viele wälzten ſich in ſchwerer Verwundung ob den 
Wolken hin, ein reicher Blutregen quoll auf uns herab. — Da 
mich gegen Morgen die Ritter endlich gehen ließen und die 


wilde Jagd, früher manchmal wie zum erneueten Kampfe rid- 1 


wärts kommend, ganzlich vertobt war, ging ich in meine Hütte 
zurück, unterwegs von einzelnen Roßſchenkeln oder Mannes- 
knochen, die auf meinen Weg bisweilen aus den flüchtig ver⸗ 
wundeten Scharen niederſchlugen, vielfach erfchreckt. Hier in 
meiner Wohnung ſand ich mancherlei häßliche Blutflecken auf 
den Kleidern und habe dieſe lieber verbrennen wollen, als mich 
weiter abgeben mit dem graulichen und auch wohl geſährlichen 
Geſchäft der Reinigung. Seitdem aber hat das Spuken in allen 
Gegenden unſres Talgeklüftes furchtbarlich zugenommen. Die 
neue Göttin Freia ſamt ihren beiden Rittern ſprengt bisweilen 
auf wunderlichen Roſſen durch die Gegend hin und ſucht die 
Leute abwendig zu machen vom Chriſtenleben zu ihrem gott⸗ 
loſen Heidendienſt. Alle Menſchen zittern und beben vor ihr. 
Bisweilen ſteht ſie oder wer von ihren Genoſſen plötzlich, nach⸗ 
dem man gemeint, es ſei der freundlichen Hausbewohner einer, 
mitten in der Stube mit verzerrendem Grinſen, und wer es mt- 
ſchaut, verfällt in eine wilde Tollheit. Gibt es ſich nicht in 
kurzer Zeit anders, ſo muß man fürchten, daß der wahre Glaube 
dem knechtiſchen Bangen vor jenen Gaukeleien an manchen 
Orten in unſern Bergtälern Raum geben wird.“ — „Da ſei 
Gott vor!“ riefen die drei Ritter, wie aus einem Munde. 
„Lieber wollen wir Gut und Blut daran ſetzen, bis auf das 
letzte, und wenn es ſein muß, auch alles verlieren ſonder 
Wank.“ — 

Wie ſie noch ſo ſprachen, erhub ſich ein emſiges Klopfen, 
als von vielen Fingern zugleich, gegen die Fenſter des kleinen 
Hauſes. Zugleich begann die taubblinde Frau im Nebengemach 
ängſtlich zu ſchreien; der Sohn eilte zu ihrem Beiſtande dort⸗ 
hin. Währenddem klopfte es immer gegen die Scheiben fort, 
und ging ein aängſtlich eiliges Geflüfter draußen durch die Nacht, 
wie man es wohl bisweilen in Fieberträumen dicht vor ſeinen 
Ohren zu vernehmen glaubt. Heerdegen trat in die Tür und 
rief ein lautes: „Werda?“ hinaus. Dann kam er wieder her⸗ 
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ein, ſprechend: „Ich fehe nichts; aber abſcheulich viele Fledermäufe 
gibt es in dieſem Wald.“ — Es kam auch den im Gemache 
Sitzenden vor, als habe ſich eine ſolche in Heerdegens dichte 
Locken verwirrt, denn haßlichen Antlitzes ſchaute etwas über 


ſeine Stirne herunter. Als Otto und der Seefönig auf ihn 


30 


10 


zuſprangen, machte es ſich los und flog, nachdem es ſie mit 
blitzenden Augen angeſtarrt hatte, eine Scheibe zertrummernd, 
heiſer pſeifend in die Nacht hinaus. Sie meinten, es ſei eine 
Eule geweſen; Heerdegen aber wußte nichts von dem ſchaurigen 
Gaſt auf feinem Haupte und blickte unbefangen umher, weshalb 
Hilldiridur in banger Ahnung tief aufzuſeufzen begann. 

Der Kohler trat in die Stube zurück und ſagte: „Das 
Unweſen iſt ſchon wieder gewaltig im Forſte los. Ihr hört es 
wohl ſelbſt und fühlt es auch durch euren ganzen Sinn. Blitzt 
es doch gar der armen Blinden mit entſetzlichen Gaukeleien in 
die Nacht ihrer erſtorbenen Augen hinein.“ — Plötzlich aber, 
ungewiſſen Blickes auf Otto hinſtarrend, hielt er inne und rief 
dann endlich aus: „Gott behüt' uns! Da ſteht einer von den 
Rittern aus dem Opferaltar.“ — Der Seekönig und Heerdegen 
konnten vor all den ſeltſamen Dingen ſich nicht erwehren, einen 
zweifelnd ſcheuen Blick auſ ihren Gefährten zu werfen, ob er 
es wohl noch wirklich tei; Hilldiridur aber ließ die ſchönen 
Augen, die ſie überhaupt ſelten von ihrem lieben Sohne ab⸗ 
wandte, mit zuverſichtlicher Heiterkeit auf ihm ruhen, während 
Otto dem Köhler einen Schritt freundlich entgegentrat und 
zu ihm ſagte: „Wie Euch die Hexereien und Eure Angſt davor 
die Sinne verblenden, weiß ich nicht. Daß ich aber ein ehrlicher 
deutſcher Rittersmann bin, konnt Ihr aus meinem Gruße ab⸗ 
nehmen: 

„Gott und fein Wort 
Sind unſer Hort! 


Stammelt etwa meine Zunge, wenn ich unſers lieben Herrgotts 
Namen anrufe, und irrt mein Auge dazu?“ — „Nein, wahr- 
haftig nicht, lieber Rittersmann,“ entgegnete der Kohler, „und 


„kann ich's durchaus nicht begreifen, wie ich ein fo himmliſch 


lächelndes Sankt Georgenbild, als Ihr eines ſeid, ſür einen 
unheimlichen Spuk habe halten konnen. Es flimmerte mir von 
den Worten meiner armen Mutter und von dem raſenden Ge- 
töne da draußen, ſo angſtvoll und verrückt vor den Augen. 
Jetzt ſeh' ich es klar ein und hoffe ſeſt darauf: Ihr ſeid zu 
unſrer Rettung und Beruhigung ſamt Euren edlen Waffen⸗ 
genoſſen in dieſe Täler geſandt.“ — „So Gott will, habt Ihr 
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Euch nicht geirrt;“ ſprach Otto zurück. „Ich vertraue dem 
Herrn, bin der Waffen mächtig und ſpure das Treiben des 
Berufs in meinem Herzen. Da will ich denn gleich hinaus, 
während die frechen Heidengeiſter eben wach ſind; und, liebe 
Waffenbrüder, nehmt Ihr derweile mein Mütterlein in Pfleg' 
und Schutz.“ — „Meinſt du, wir würden dich allein gehen laſſen 
auf ſolcher Fahrt?“ ſagten Heerdegen und Arinbiorn, gürteten 
ihre Schwerter um, ſetzten die Helme auf und ſchnallten ſie feſt. 
— „Wer foll bei meiner Mutter bleiben?“ fragte Otto. — 
„Nun,“ entgegnete Heerdegen, „am beſten du ſelbſt.“ — „Auch 
wird ſich ja Swerker mit den Reiſigen und Knappen“, fügte 
Arinbiorn hinzu, „doch unſrer Bahn endlich nachfinden.“ — 
„Waffengenoſſen,“ ſagte Otto und ſchaute ſie flammenden Blickes 
an, „was ihr da vorbringt, taugt nichts. Ihr fühlt es wohl 
ſelbſt. Zu dieſem Abenteuer haben mich des Köhlers Worte 
recht ganz und eigentlich berufen. Selbſt iſt der Mann. Auf 
das Nachkommen Swerkers mit unſern Reiſigen aber kann ſich 
in dieſer Hexen⸗ und Geſpenſternacht niemand verlaſſen und 
eben in ſolcher Nacht wird doch wohl Otto von Trautwangen 


die Beſchützung ſeiner Mutter keinem vielleicht überlaſſen ſollen. 


Mindeſtens einer von euch bleibt bei ihr zurücke.“ — Die beiden 
Ritter ſahen einander ſchweigend und zaudernd an, jedweder 
hoffend, der andre ſolle ſich erklären, daß er bei der edlen Frau 
die Wacht halten wolle. Da tat Hilldiridur ihren holden Mund 
auf und ſprach: „Geht immer in Gottes Namen alle drei, ihr 
jungen Helden. Eine Weisſagerin und Drude bin ich zwar nicht 
mehr. Des Sohnes Hand hat die furchtbare Gabe von meinem 
Haupte genommen. Aber die ehemals vertrauten Ahnungs— 
kräfte haben ihre einſtige milde Herrſcherin noch immer lieb und 
ziehen winkend und mahnend bei mir vorüber, ſo nahe die ſtreng 
ſcheidenden Grenzen es irgend verſtatten. Da haben ſie mir 
es auch zugeweht, daß euer Gang ein ſehr ernſter iſt, vielleicht 
ein Todesgang für einen von euch, aber daß ihr alle drei not⸗ 
wendig dabei fein müßt. Macht euch denn auf, mit Gott. Und 
ſiehe mich nicht ſo fragend wegen meiner Beſchützung an, lieber 
Sohn. Ich habe hier einen gefunden, der noch niemanden 
verlaſſen hat, welcher auf ihn traut.“ — Damit wandte ſie ſich 
nach einem Bilde des gekreuzigten Erloͤſers hin, das mit Kohle, 
unbeholfen, aber kräftig, von des Wirtes Hand über den Herd 
gezeichnet war und winkte den Rittern, das Zeichen des heiligen 
Kreuzes über ſie hin beſchreibend, nach der Tur. Die fanden 
keine Gewalt zu irgendeiner Gegenrede in ſich und ſchritten 
in die dunkle Nacht hinaus. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Die drei Waffengefährten waren einig geworden, ihre Roffe 
zurückzulaſſen, weil ſie ihnen auf den ſchlüpfrigen und engen 
Pfaden, die, wie es der Kohler beſchrieb, zum Opferherde hinauf- 
führten, mehr hinderlich werden mußten, als hilfreich. Aber 


Montfaucons Falke, der von dem Ritter Trautwangen, feit jenem 


Abende in den norwegiſchen Bergen, auf keine Stunde wich, 
nahm auch jetzt ſeinen Flug über die Häupter der Wandelnden 
hin, bisweilen auf ſeines Meiſters Helmkamme raſtend. Es 
war ihnen allen wohl dabei zumut; das edle Tier ſchwebte wie 
ein glücklicher Stern über ihnen und das unheimliche Nacht⸗ 
gevögel raſchelte ſcheu vor ihm auseinander. 

Durch üppig verzweigtes Gebüſch, über unwegſames Geſtein 
hinauf, klommen die Ritter, während der Sturm heulend den 
waldigen Abhang hinunterzog, und in grauſiger Tiefe mit den 
Wellen eines ungeſtumen Bergwaſſers brüllend rang. Endlich 
zeigte ſich durch die bereiften Aſte der Buchen, durch der Tannen 
ſchneebelaſtetes Dunkelgrün, ein freier Platz, welchen ſie als⸗ 
bald im Betreten ſür den vom Köhler angegebenen erkannten. 
Denn hoch in deſſen Mitte, faſt wie ein Felſengeklipp, ragte der 
heidniſche Opferherd gegen den Himmel an, und der Mond, ploötz⸗ 
lich aus einer Wolke vorbrechend, warf ſeinen bleichen Toten⸗ 
ſchimmer auf ſchwarze Holzbrande und verwittertes Gebein, 
über der furchtbaren Oberflache des Baues zuſammengehauft. 

Noch ſtanden die Ritter zweifelnd vor dem gewaltigen 


Herde, ungewiß, ob ſie hier die Erſcheinungen der freveln Ab⸗ 
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götteret erwarten, oder lieber angreifend die Eingänge aufſuchen 
ſollten, aus welchen früher der Köhler die beiden Geharniſchten 
hatte hervorkommen ſehen. Da merkten ſie mit einigem Schau⸗ 
dern unverſehens, daß ſie zu vieren waren: ein rieſengroßer, 
aber ganz ſchattenartig ausſehender Mann ſtand neben ihnen. 
Der ſagte mit hohler unartikulierter Stimme: „Ihr meint es 
gut, und ich möchte euch doch lieber raten, abzuſtehen. Die 
drunten ſind verzweifelt ſtark. Wollt ihr aber durchaus nicht 
ablaſſen, da müßt ihr an die Nordſeite des Herdes, wo die befte 
Einfahrt iſt, dreimal mit den Klingen anklopfen und dazu ſagen: 
‚Gib uns guten Gang du, 

Gries, Geſtein und Graswuchs. 

Haußen harren Starke, 

Haben Luſt zum Abgrund.“ 


Angriff iſt immer das beſte. Bei meinen Lebzeiten hab' ich 
grimmige Tiere auch lieber angefallen, als mich von ihnen 
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anfallen laſſen.“ — Da ihn die Ritter mit forſchender Ver⸗ 
wundrung anblickten, ſagte er noch: „Ich möchte euch gern ein 
Stückchen auf dem Jägerhorn vorblaſen, damit ihr deſto kampf⸗ 
luſtiger würdet, aber ich darf mich jetzt hier nicht ſehr laut 


machen. Glück auf, ihr wackern Bergleute!“ — Damit ſchwand 


der wunderliche Waidmannsſchatten in den Wald hinein, und 
die Herren beſchloſſen, ſeinem Rate zu folgen, weil er ja doch 
etwas recht Ritterliches und Tapfres enthalte. Sie ſchlugen 
mit den Klingen gegen die Nordſeite des Opferherdes und Heer- 
begen, welcher die Beſchworungsworte am beiten behalten hatte, 
ſagte ſie dazu her. 

Da fing es an, ſich zu regen und zu rollen in dem Geſtein, 
und auseinander tat ſich die mooſige Wand, daß man tief hinein 
ſehen konnte in einen langen, ſteil abſchuſſigen, fehr engen Gang. 
Lichtlein gaukelten, bald wie mutwillig, bald wie ſcheu, die 
Mauern entlängft, über die verfallenen Stufen hinab. — „Da 
kann wohl Eurer Mutter Ahnung erfüllt werden“, ſagte Arinbiörn 
zu Otto, „und ſich ein Grab auftun für einen unter uns. Das 
ganze Weſen hier ſieht recht aus wie ein Grab.“ — „Nun,“ rief 


Heerdegen, „die ganze Welt ſieht nicht viel anders aus für einen, 


der den Blick auſs Ziel zu richten verſteht. Wenn man auf ehr⸗ 
lichen Wegen hineingelangt, kann man ſich nichts Beßres wün⸗ 
ſchen, und auf ehrlichen Wegen ſind wir ja. Was iſt da noch 
zu bedenken und zu zögern?“ — „Wer ſagt, daß ich mich be⸗ 
denke oder zögre?“ ſprach der Seekönig mit edelſtolzem Unwillen 
und ſchritt raſch in die Wölbung hinein, Otto ihm nach, einen 
Blick noch auf die lichte Mondſcheibe zurückwerfend, die jetzt 
eben wieder aus den Wolken heraustrat und ihm vorkam, wie 
ſein liebes Mütterlein; dann folgte Heerdegen, ein altes Lied 


von Berggeiſtern vor ſich hin ſummend. Der Falke ſchmiegte 


ſich ſcheu an Ottos Bruſt, wohl fühlend, daß er zwiſchen dieſen 
engen Wänden ſeinen kühnen Flug nicht entfalte dürfe. Bald 
aber ward es etwas geräumiger. Der edle Wunſch, keiner Gefahr 
ſpäter als der Waffenbruder zu begegnen, trieb Otto und Heer- 
degen an des Seekönigs Seite vor, und nebeneinander gereiht, 
ſchritten die drei Genoſſen mitſammen fürder, ihre langen, blitzen⸗ 
den Schwerter wie Fühlhörner in die Dunkelheit vorausſtreckend. 

Sie trafen auf nichts Feindliches. Vielmehr, je tiefer ſie 
ſtiegen, je mehr erweiterte ſich das Gewölbe, je milder ſenkten 
ſich die Stufen; plötzlich ſtanden ſie auf ganz ebenem Boden; 
eine Zugluft hauchte ſie an, wie aus freier Gegend und ſie 
meinten um ſo mehr, in eine ſolche gelangt zu ſein, da es hoch 
über ihnen, als von der Himmelswölbung, herabfunkelte mit 
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einzelnem Sternenlicht. Wie ſie in dieſer ungeheuern Tiefe 
zum Anſchauen des Firmaments gelangt ſein mochten, darüber 
ſannen ſie noch zweifelnd nach, da ſchon der Falke von Ottos 
Bruſt in die Höhe ſtieg, freudigen Schwunges den ungehemmten 


„Raum begrüßend. Bald aber kam das mutige Tier verſtört und 


> 


taumelnd zurückgeflattert; fie ſahen wohl, es hatte feine Jagd 
beginnen wollen und war auf entſetzliche Geſtaltungen geſtoßen, 
die nun dicht über den Häuptern der Ritter hinwallten; man 
wußte nicht, war es rieſiges Geflügel von unerhörter Art, waren 
es Höhlendämpfe, die in dieſer unterirdiſchen Gegend in jo zahl- 
reichen Scharen und bedräuenden Bildern umherzogen. Denn 
daß man in einer unterirdiſchen Wölbung war, nur von gewaltiger 
Art und Hohe, welche faſt einem Firmamente zu vergleichen 
ſtand und von der unermeßlichen, ſchwindligen Kuppel herab 
viele Lampen wie Geſtirne leuchten ließ, davon hatten ſich nun 
ihon die in der Dunkelheit nach und nach geftärften Augen der 
Wandrer überzeugt. 

Ein großer See lag zu ihren Füßen, das ſchwarze Gewolb' 
und die Lampenſterne recht freudlos rückſpiegelnd. Die Ritter 
fühlten mit ihren Schwertern hinein, Arinbiorn endlich mit 
ſeiner langen Hellebarde; es war auch ganz dicht am Ufer an 
keinen Boden zu denken. Das kam ihnen ganz ſchauerlich vor: 
ſo ein Waſſerabgrund tief noch unter den Bergen, wo ſie ſtanden. 
Sie nahmen ſich aber vor, ihr Abenteuer friſch zu Ende zu 
bringen und ſchritten das Ufer des mächtigen Weihers entlängſt. 
Der Falke ruhte auf Ottos Helm. 

Mehr als eine Meile lang waren fie ſchon am Borde hin- 
gewandert, da tat es ſich vor ihnen auf, wie ein ſteiler Hügel, 
auf dem eine getürmte Feſte ſtand. Während ſie fich ihr nähern 
wollten, bemerkten ſie, daß der See hier einen wildrauſchenden 
Fluß aufnehme, der ſich gerade zwifchen ſie und das nächſte 
Ziel ihrer Reiſe hinzog. An Durchwaten oder Durchſchwimmen 
war bei dieſen entſetzlich ſchaumenden Wirbeln nicht zu denken; 
man hielt ſich alfo ſtromaufwarts, um vielleicht irgendwo einen 
Übergang zu entdecken. Bald auch erreichten ſie eine hohe, von 
lauterm Erz gewolbte Brücke, die unter den geharniſchten Fuh- 
tritten der Wandelnden wie in Melodien eines grauſen Marſches 
zu tönen anhub. Jenſeits angelangt, ſahen fie ein weites, 
ebenes Feld vor ſich; man hätte es eine blühende Aue nennen 
mögen, denn es leuchtete wie von vielen Blumen darauf hervor, 
aber dieſe gaben ſich allzumal im Naherkommen als bleiche, 
wunderlich geformte und Schwefelduft aushauchende Flamm⸗ 
lein kund. Doch war es, als ob viele ſeltſame, fiber die Ebene 
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bald einzeln, bald in Scharen hintrabende Tiere, halb wie Roſſe, 
halb wie Stiere gebildet, ihre Nahrung daraus zogen, denn fie 
rupften oft ſolche Flammlein ab und ſprangen dann luſtiger fuͤrder. 

„Sollen wir uns doch ſolch ein Roß fangen und darauf 


einreiten in die Burg?“ fragte Heerdegen mit einem dreiſten 


Lachen, verhoffend, dadurch das Grauen in ſein und ſeiner Ge⸗ 
fahrten Bruſt zu erſticken. Aber der vom Entſetzen geborne 
Scherz weckte auch wieder zum Entſetzen auf. Sie ſchauderten 
alle drei zuſammen, daß die Harniſche rafſelten. Zudem kam 
ein kleiner häßlicher Zwerg auf einem Beine geſprungen; der 
ſagte: „Nein, laſſet euch nach dieſen Tieren nicht gelüſten. Es 
ſind der Göttin Freia Zauberroſſe. Damit reitet ſie durch den 
Wald und jagt den wütenden Jäger und die Menſchen, die ihr 
nicht opfern wollen, auch. Ich aber bin der edlen Roſſe Hirt.“ 
— Nach dieſen Worten ſtieß er in ein ungeheures Horn, ſo 
gellenden und zugleich donnernden Tones, daß die Ritter fich 
des Zuruͤckwankens kaum erwehren konnten. — „Erſchreckt euch 
das?“ lachte der Zwerg. „Ich ſpiele ja nur ein bißchen auf 
der Schalmeie, wie es der Hirten Art und Weiſe iſt. Hier unten 
klingt ein eigner Schall und blüht ein eigner Mai, da macht es 
denn die Schalmaie den beiden nach. Wenn ihr wollt, kann 
ich euch auch unſre Hirtentänze ſehen laſſen. Ich habe noch viel 
Genoſſen hier nahe bei.“ — Die Ritter winkten ihn mit den 
beerzten Händen fort und gingen ſchweigend auf die Burg zu. 


Gellend lachte der zwergiſche Hirt ihnen nach, und die Zauber⸗ 


roſſe ſprangen wildwiehernd auf der Flammenwieſe umher. 

über zerſpaltnes, abhangiges Geſtein hinauf ging es nach 
der unterirdiſchen Burg. Heerdegen und Arinbiörn, die weit 
in den ſudlichen Landen umher geweſen waren, meinten, ber- 
gleichen gäbe es dorten auch, und es entſtehe durch das Auf⸗ 
ſprudeln feuriger Quellen, tief aus dem Zentro des ganzen Erd⸗ 
bodens her, welche das Gebirg' ſo wunderlich bald glatten, bald 
zerſprengen. 

Die drei Herren gingen über Zugbrücken, durch Tore hin, 
wie in eine ordentliche Ritterburg; einige erzgeharniſchte Männer, 
ſchien es, hielten an den Eingängen Wacht. Sie neigten ſich auch 
vor den Eintretenden mit ſtrengem Waffengruß, ohne daß man 
doch eigentlich recht wiſſen konnte, ob es nicht bloß künſtliche 
Bildſaulen wären, die ſo wunderlich zuſammenraſſelten und ſich 
bückten und dann wieder gerade ftänden, in regungsloſer Härte feſt. 

Durch leere Gemächer und Säle hin führte der Gang; die 
Tritte hallten ſchauerlich wieder in dem, es ſchien ganz erſtorbnen 
Gebäu. Flackernde Lampen hingen hin und her an den Wänden, 
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den Weg der Wandernden wie mit Grabkerzen beleuchtend. End- 
lich kamen ſie in ein reichgeſchmücktes, aber mit Verzierungen 
von Geiſtergeſtalten und Totenkopfen ſehr wunderlich ausſehen⸗ 
des Zimmer; da ſaß ein Ritter darin, hinter einem großen, 
runden Tiſch und las in einem aufgeſchlagnen Buche, auf deſſen 
Blättern ſich grauenvolle Bilder, in flüchtigen Zügen Hinge- 
worfen und mit Runenſchrift untermiſcht, wahrnehmen ließen. 
Dem Otto ward es zumute, als habe er etwas Ahnliches irgend 
einmal ſchon wo im Traume gefehen. Indem er ſich noch bdar- 
über beſann, ſchlug der Ritter ſein Buch zu, richtete ſich in die 
Höhe und ſagte hinausgehend: „Ihr hättet klüger getan, weg 
zu bleiben; da ihr nun aber einmal hier ſeid, will ich euch 
melden.“ — Und ſo wie er fortſchritt, warf er einen mitleidsvollen 
Blick auf Otto, welcher in eben dieſem Augenblick ſeinen Halb⸗ 
bruder Ottur in dem Fremden zu erkennen vermeinte. Er 
mochte wohl Recht haben, denn ſeine beiden Waffenbruder ſagten 
zu gleicher Zeit: „Wenn wir dich hier nicht fo gewiß und leib- 
haftig neben uns ſtehen ſähen, Otto, ſo ſollte man denken, du 
wäreſt eben dorten zur Tür hinausgegangen.“ 

Sie ſprachen noch ſo miteinander, da trat ihnen gegenüber 
ein wunderschönes Frauenbild ins Gemah, in welchem alle drei 
auf den erſten Blick die norwegiſche Zauberjungfrau Gerda er- 
kannten. — Sich zwar mit hoflicher Ritterſitte vor ihr neigend, 
blieben ſie dennoch in ſtaunenden Zweifeln ganz verſtummt und 
wußten nicht, auf welche Weiſe ſie das Geſprach mit ihr beginnen 
ſollten. Gerda ſah ſie der Reihe nach lächelnd an. Endlich 
ſagte ſie: „Was feid ihr denn ſo verſtört, meine edlen Herren? 
Geſchah es nur auf einem Irrwege, daß ihr in meine Burg 
gelangtet? und wenn auch, was tut denn das zur Sache?“ — 
„Was einiges zur Sache tut,“ entgegnete Heerdegen mit finſterm 
Blick, „ift, daß wir tief unter der Oberfläche der Erde find.” — 
„Und“, fügte Otto hinzu, „das wilde Tanzen Eurer Zauberroſſe 
draußen und der Zwerg, der ſie hütet, — ſoll ſich denn davor 
ein menſchlich Gemüt nicht verwirren?“ — „Vor allem“, ſagte 
Arinbiörn ernſt, „verkündet uns, ob Ihr diejenige ſeid, welche 
ſich hier in den Gebirgen als Göttin Freia anbeten laßt?“ — 
„Ihr ſcheint Euch einzubilden, Herr Seekonig,“ entgegnete Gerda, 
„als dürfe es Euch geziemen, einen gebietenden Ton gegen mich 
anzunehmen. Aber Ihr irrt. Ich bin nicht mehr in Eurem 
Gefolge und wenn ich Euch ehemals lieber gehabt habe, als Ihr 
es verdient, fo ift das vorlängft vergangen. Ich habe jetzt weit 
andre und beßre Dinge in Kopf und Herzen. — Was jedoch euch 
alle betrifft,“ fuhr ſie fort und ſah ſich im Kreiſe halb lachend 
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um, „jo muß ich fürwahr glauben, ihr feid ohne weiteres ver⸗ 
rückt geworden. Ihr beſucht mich auf meiner morgenhellen 
Burg und ſprecht von unterirdiſchen Gegenden, von Zauber⸗ 
roſſen, von allerhand verwirrtem Zeug. Laßt vor allem erſt 


durch den Sonnenſtrahl eure Sinne in Ordnung bringen.“ — 


Sie ſchlug einen purpurroten Vorhang zurück und zeigte durch 
ein großes, klares Fenſter in eine blühende Gegend hinaus. 
Blau und von der eben aufgehenden Morgenſonne durch⸗ 
rötet, wölbte ſich der Himmel; ein Tal, mit zierlichen Gebauden 
prangend, bereits in den erſten Spuren des Frühlings lächelnd, 
tat ſich vor den Blicken der ſtaunenden Ritter auf. Schafer, bunt 
geputzt, Schalmaien in den Handen, trieben ihre Herden ſchon 
wieder ins Freie, Mädchen fuchten Schneeglöcklein und Beil- 
chen auf den Wieſen. — „Du lieber Himmel, das iſt ja, als 
wäre man in Welſchland!“ rief Heerdegen aus. — „Wer ſagt 
Euch,“ entgegnete Gerda mit einem recht anmutigen Lachen, 
„wer fagt Euch denn, daß Ihr wo anders, als dorten, ſeid? 
Haltet Ihr Euer jetziges Schauen für Traum und Tauſchung, 
warum denn nicht eben ſo gut Euer früheres Umherfahren durch 
das beſchneiete Harzgebirg? — Oder wenn das auch Wahrheit 
ſein mochte, konnt Ihr wohl Zeit und Raum ermeſſen, ſeitdem 
Ihr Euch der Gewalt des Opferherdes hingegeben habt und den 
wunderlichen Pfaden, die durch ihn hereinführen?“ — 
Die Ritter wußten gar nicht, was ſie davon denken ſollten 
und ſchauten angeſtrengten Auges durch das große, klare Glas⸗ 
ſenſter hinaus. Da ſahen ſie, während ſich Anger und Feld 
immer mehr belebte, drei edle Geſtalten von einer ſchoönen 
Wohnung, auf ſanſt anſchwellendem Hügel gelegen, im freund- 
lichen Gefpräc herabwandeln. Es war ein Ritter mit zwei 


edlen Frauen. Achtſamer hinſtarrend wandte fih Otto endlich; 


gegen Heerdegen und ſeuſzte: „Ach, ich fehe Folko wohl und 
Gabrielen und Blancheflour, aber deine Schweſter iſt nicht mit 
dabei. Um Gott, wo mag ſie hingeraten ſein?“ — „Wir 
wollen die dreie fragen!“ rief Heerdegen ungeſtüm und ſprang 
gegen das Glas vor, um den Fenſterrahmen zu öfſnen, aber 
Gerda vertrat ihm drohend den Weg. Da ſagte Otto: „Bru⸗ 
der! Brüder! Ein ungeheurer Betrug tut ſich mir auf. Das 
iſt gar kein Fenſter; das iſt ein Spiegel, ein Zauberſpiegel, wie 
ihn meine Mutter ehemals in der ſchwediſchen Warte beſaß, 
und wer weiß, auf welchen fernen Auen Folko mit den beiden 
Damen jetzt eben luſtwandeln geht? Ich aber will das magiſche 
Gerät zerſchlagen, wie es mir ſchon früher mit ſeinesgleichen 
gelungen iſt.“ — 
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Das gute Schwert, Ottur geheißen, blitzte in des jungen 
Herrn von Trautwangen Hand, aber ehe er es noch recht zum 
Hiebe geſchwungen hatte, riß Gerda aus einem naheſtehenden 
Topfe eine Miſpel, drehte ſie über ihr Haupt und ſprach un⸗ 
vernehmliche Worte dazu; da taumelten die Ritter alle drei 
in lähmender Ohnmacht zu Boden. 


Vierzehntes Kapitel. 


Es foll, behauptet die alte Sage, verzauberten Menſchen 
zumute ſein, als lägen ſie in einem Fieberſchlummer, welcher 
die Kraft der Sinne nur eben genngſam frei laßt, um ihnen 
zu offenbaren, daß ſie gebunden ſind. Die Bezauberung der 
Krankheit hat viele von uns wohl mit einem ähnlichen Zu⸗ 
ſtande bekanntgemacht, und dieſe werden die wunderliche, halb 
beſonnene Betäubung der drei Ritter deſto beſſer verſtehen. 

Sie lagen am Boden nebeneinander in dem ſeltſamlichen 
Gemach, eine lange, lange Zeit, regten ſich bisweilen, als 
wollten fie aufſtehen, aber ſanken immer mit einem halb Lächeln= 
den, halb mißvergnügten Murmeln wieder zurück. — Wer ſich 
am beſten von ihnen beſinnen konnte und bisweilen ſo hell, 
daß er alles um ſich her wahrnahm und faſt auf die Füße zu 
ſtehen gekommen wäre, das war Otto, denn dieſer hatte im 
Niederſinken ein Gebetlein gemurmelt, welches er einmal von 
Berta erlernt hatte, als ſie beide noch Kinder waren. Das 
hielt er auch immer während der Bezauberung im Sinne feſt 
und wenn es ihm gelang, es einmal mit rechter Kraft zu 


ſprechen, oder auch nur zu denken, wurden feine Augen alsbald 


wacker und hell. 

In ſolchen Zwiſchenraumen fah er bisweilen, wie fem 
Halbbruder Ottur an Gerdas Seite vor ihm ſtand. Die beiden 
pflegten dann immer eifrig und heimlich miteinander zu ſprechen, 
oft auch vernahm Otto einige von ihren Reden. Dann ſagte 
Ottur wohl: „Ich kann mich nun ein für ollemal an keinem 
Ohnmächtigen und Bezauberten vergreifen. Zudem feht Ihr 
ja ſelbſten wohl, wie der Mittelſte die Züge meines eignen 
Antlitzes trägt. Wir ſind einen Bund miteinander eingegangen; 
ſein Schwert heißt nach mir und meines nach ihm. Laßt mich 
in Frieden mit Eurem Einreden. Und blühten auch Idunas 
Goldäpfel aus dem Blute der Schlafenden für mich auf, dennoch 
ritzte ich keinem von ihnen in dieſem Zuſtande die Haut.“ — 
Dann ſtampfte Gerda mit dem Fuß und wandte ſich, den armen 
betörten Ritter mit fortwinkend, welchem vergebens Otto nach- 
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zurufen bemüht war, daß er fein Halbbruder fei. Lippe und 
Zunge waren ihm gebunden, wie von eines ängſtlichen Traumes 
Gewalt, und nach dergleichen vergeblichen Anſtrengungen breitete 
ſich eine deſto tiefere Betäubung über ſeine müden Augen. 
Eben fo umſonſt auch war er öfter bemüht, ſeine beiden Gefährten 
zu ermuntern. Die lagen meiſt immer ganz ſtarr und leblos 
neben ihm, und ihr totenartiges Anſehen erfüllte ihm die Seele 
mit kaltem Grauen. Er meinte wohl manchmal, ſie ſeien ſchon 
alle dreie geſtorben und lägen in einem Grabgewölbe; nur in 
ihm allein noch ringe das Leben ſieglos mit dem Tode. Dennoch, 
wenn er die halb verfchloffenen Augen auf Heerdegen wendete, 
der zu feiner Linken lag, ward es ihm, als gehe es wie Früh⸗ 
ling und wehmütige Sehnſucht in ſeinem Herzen auf. Die 
Ahnlichkeit mit Berta, die er ſchon früher am Maingeſtade in 
der Stille der Ohnmacht auf des Junglings Zügen bemerkt 
hatte, lag jetzt wieder in ſänftigender Milde darüber ausge⸗ 
goſſen. Otto meinte, bloß deshalb vor der Betäubung nicht 
ganz erlegen zu fein, damit er Bertas Bruder bewachen konne. 
— „Wenn ich nur das Opfer werden konnte an ſeiner Statt;“ 


murmelte er dann wohl vor ſich hin. „Um Bertas willen müßte 


es febr ſchon ſein, zum Opfer zu werden.“ — Denn daß einer 
aus diefer Dreizahl dazu erkoren fei, glaubte er ſicher zu wiſſen; 
ſo auch, daß freilich alsdann die andern beiden gänzlich be⸗ 
zwungen wären, weil man nur zu dreien dies Abenteuer ſieg⸗ 
reich vollenden konne; aber dennoch war es, als liege wieder 
am Tode des einen die Rettung der andern. Woher das alles 
in ihm aufſtieg, wußte er nicht; manchmal kam es ihm vor, 
als habe er es aus verworrenen Liedern der Bergkobolde, tief 
durch die Schachten herauf tönend, vernommen. — „Die Männer 
im feurigen Ofen“, dachte er bisweilen, „wurden alle gerettet. 
Aber wir ſind auch keine Heiligen. Da muß wohl einer von 
den dreien in den Tod. Wenn es nur nicht Bertas Bruder 
iſt!“ — Und abermals begann er, nach allen Kräften, die ihm der 
Zauber übrigließ, ſein Wächteramt neben dem Antlitze, das in 
der reinen, geliebten Züge Erinnerung leuchtete, zu verwalten. 

Da kam einſtmalen die Zauberjungfrau wieder gegangen, 
aber eine andre Stimme, als Otturs, ſprach mit ihr. Indem 
Otto recht mit Anftrengung hinhorchte, bemerkte er, daß es 
der junge Kolbein war. Dieſer ſagte: „Fordert lieber nicht 
von mir, daß ich meinen Vetter, den Seekönig, erſchlage. Auch 
den jungen deutſchen Rittersmann träf' ich nur ungern. Doch 
wenn Ihr es gebietet, ach wunderſchöne Herrin, ich bin auch 
dazu bereit.“ — „Triff, wen du willſt;“ entgegnete Gerda. „Es 
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iſt genug, wenn nur die Dreizahl der Kämpfer zerbrochen iſt; 
dann hab' ich die andern beiden gewiß. Odin ſei geprieſen, 
daß du nur endlich von deinem Zuge wieder heim biſt. Der 
Ottur ward alle Tage träumeriger und toller.“ — „O gebt 


acht,“ rief Kolbein, „ich dränge noch endlich all andres Menſchen⸗ 


20 


25 


30 


w 


find aus Eurem Herzen und wohne darin, als ein ſeliger Gott.“ 
— „Bilde dir nicht fo hohe Dinge ein;“ ſagte Gerda. „Nicht 
du biſt es, den mir meine Träume, den mir mein ganzes 
Sinnen und Sehnen als den künftigen Bergkoönig des Harzes 
zeigt, von deſſen Armen umſchlungen ich erſt mich und ihn 
recht zu Göttern erheben darf.“ — „Sit es Arinbiörn?“ mur- 
melte Kolbein. „Da ſoll ihn mein Beilhieb dennoch treffen. 
Und wär' er zehnmal mein Vetter und ehedem ach! mein ſo 
lieber Heerführer.“ — „Nein, Arinbiorn iſt es nicht;“ lachelte 


Gerda kalt. „Die Torheit, mit der ich an ihm hing, iſt vor 


dem herrlichen Silbergebilde des Spiegels verſunken. Aber 
triff ihn, wenn du willſt. Genug, wenn hier die gefährlichen 
Widerſacher erliegen.“ — „Dann lieber den Fremden;“ ſagte 
Kolbein und ſchwang die Streitaxt über Heerdegens Haupt. 

In unbeſchreiblicher Beängſtigung, dieſen Schluß ſchon lange 
vorherſehend, hatte Otto der ganzen Verhandlung zugehort. 
Nun brach die Inbrunſt ſeiner Treue und ſeines Gebetes ſo 
weit durch den Zauberbann, daß er ſich am Schilde empor⸗ 
richten konnte, um den Bruder ſeiner holden Freundin mit 
dem eignen Leibe zu decken. Aber ehe er ſich noch über ihn 
hinzuwerfen vermochte, rafſelte Kolbeins Streitaxt herunter. 
Heerdegen ſtöhnte tief, und ein reicher Blutſtrom quoll aus ſeinem 
Helm. Dennoch, ihn zu retten hoffend, ſtützte Otto über ihn 
hin den Schildrand gegen den Boden, ließ mit gelähmten 
Kräften das gute Schwert, Ottur geheißen, umherſchwirren und 
bot ſeine geharniſchte Bruſt den Streichen des Beiles dar. Die 
folgten, des ohnmächtigen Widerſtandes ſpottend, einander hagel- 
dicht, zertrümmerten Ottos Halsberge, und lockten ſein Blut 
im heftigen Sprudeln hervor, das im Verein mit dem, welches 
Heerdegen vergoſſen hatte, eine Purpurdecke um die beiden 
Jünglinge hin auf den Boden breitete. 


Funfzehntes Kapitel. 


Die Tür des Gemaches flog klirrend auf, ein Ritter in 
leuchtender Silberrüſtung ſchritt herein. — „Triff den, Kolbein, 
töte den!“ rief das Zauberfraulein. „Heerdegen iſt wohl bei⸗ 
nahe tot, aber mit dem Fremden waren ihrer ja ſchon wieder 
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drei.“ — Geſchwungnen Beiles ſchritt Kolbein nach der Tür, 
der Fremde hob den Schildrand zum Schutz über das Haupt, 
und hielt die Klinge etwas geſenkt, zum entſcheidenden Schlage 
von unten auf bereit, ſobald ſein Gegner ſich verhauen habe. — 
Indem ſie noch fo einander gegenüberſtanden, fah Gerda zitternd 
auf des Fremden Silberrüſtung, zitternder in ſein Antlitz, das 
mutig aus dem aufgeſchlagnen Helmſturz hervorflammte und 


rief, plotzlich in die Mitte der beiden Kämpfer tretend: „halt!“ 


— An unbedingtes Gehorchen vor ſeiner Herrin gewöhnt, ſenkte 
Kolbein die furchtbare Waffe; der Silberritter ſtand noch zögernd 
und etwas mißtrauend ſtill, da neigte Gerda ihr Knie vor ihm, 
ſprechend: „O biſt du es ſelbſt, du mächtiger Held? du Er- 
torner zum König des Harzgebirges und zum göttlichen Herr- 
ſcher an meiner Seite! Denn wenn ich Freia bin, ſo biſt du 
gewißlich der mutige Götterjüngling Tyr. Oder was wir noch 
nicht ſind, werden wir doch zweifelsohn' in kurzem ſein.“ — 
„Frau,“ jagte der Fremde, indem er fie mit höflich ritterlichem 
Anſtande emporrichtete, „ich weiß nicht, was Ihr von mir wollt. 
Bleibt mir mit Euren heidniſchen Götternamen fort, davon 
ich nichts wiſfen will, dieweil ich ein guter Chriſt bin. Auch 
mag und kann ich nimmer ein Konig des Harzgebirges werden, 
denn ich erkenne den Kaiſer des Heiligen Deutſchen Reiches für 
meinen Lehnsherrn und mich für ſeinen Vaſallen. Das haben 
meine Ahnen beſtandig getan und ich, der ich den Namen 
Archimbald von Walbeck führe, will dieſe ehrliche Benennung 
weit lieber feſthalten, als mich durch zaubriſches Gaukeln zu 
einem ſolchen Herrſcher und Goͤtzen machen laſſen.“ — „O 
du kennſt die rechte Herrlichkeit eines Harzköniges noch gar 
nicht!“ rief Gerda aus. „Hoch oben auf dem Gipfel des 
Brockens wollen wir thronen, eine Burg erbauend, die mit 
ihren ungeheuern Schwibbögen, ihren kühnen Warten, ihren 
feierlichen Toren und hallenden Gemächern ihresgleichen in 
der ganzen bewohnten Welt nicht findet. Da ſchauen wir aus 
den luftigen Fenſtern, über die ſchwindligen Zinnen, weit in 
die Gauen des deutſchen Landes hinein, und ſo weit wir ſchauen, 
iſt alles uns pflichtig auf Zins und Dienſt. Was ſie des beſten 
und ſchönſten haben, ſollen fie hier herein bringen in das Harz- 
gebirg; ihre edelſten Söhne und Töchter uns fenden al dienſt⸗ 
bare Ritter und Frauen; oder wir fuchen fie mit unſern Stür⸗ 


men und Hagelwettern heim, werfen ihre Schloßlein zu Boden 


und reiten mit feurigen Roſſen über deren Trummer hin. 
Unten am Fuße des Berglandes ſollen grimmige Rieſen und 
Drachen unfre Leibwache halten, zwar nur aus giftigen Nebeln 
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geformt, aber doch ertötend und alsbald in unergründliche 
Schlüfte verſenkend, wo einer andringen will ohne unſern Ver⸗ 
gunſt. Wen wir aber hereinrufen und aufnehmen, der ſoll es 
gut haben und leben, wie die Götter auf Asgards heitern Höhen. 
Kampf und Minne gehen alsdann im feligen Wechſelſpiel durch 
unſre Täler; Sonne, Stern und Gewölk müſſen uns dienen, 
unfre Feſte zu feiern und vorzüglich, wenn alljährlich um die 
Lenzeszeit unſer großer Hofhalt auf dem Brocken beginnt, wenn 
die Völker nach uns herauf ziehen, reiche Opfergaben in den 
Händen, und die Flamme unfrer Anbetung auflodert in den 
Hallen der Burg, zu gleicher Zeit von allen Höhen und Woh- 
nungen des Gebirges —“ 

„Um Gott, haltet ein!“ unterbrach fie Archinbald. „Wie 
kann ein Weib doch nur fo engelichön ausſehen und fo Diabo- 
liſche Worte vorbringen? Ach leider erkenn' ich's an Euren 
eignen Reden, Ihr ſeid die, um welche die ganze Gegend klagt, 
daß Ihr das liebe, milde Chriſtentum unterdrücken wollt, um 
Euch als hoffärtige Freia göttlich verehren zu laffen. Es tut 
mir recht leid um Euch, denn auf die Art werdet Ihr noch 
vollkommen zur gottloſen Hexe und man muß Euch nach Recht 
und Billigkeit auf den Scheiterhaufen bringen.“ 

Kolbein ſchritt zahneknirſchend gegen den Grafen vor, aber 
Gerda fagte zu ihm: „O bleib ſtill, ich gebiet’ es dir. Was 
dieſer ſpricht und find es auch zürnende Donner, tönt meinem 
Ohre füßer, als Eure Liebesbitten allzumal.“ — Da ſtand 
Kolbein betrübt ſtill, und Archimbald, ohne auf ihn und auf der 
Jungſrau Reden ſonderlich zu achten, ſprach folgendermaßen 
weiter: 

„Ich berg’ es Euch nicht, daß ich Euch fehdebringend auf- 
geſucht habe in dieſen entſetzlichen Tiefen, und daß ich komme, 
all Eurem Unweſen ein Ende zu machen, zugleich aber auch zu 
retten, oder doch zu rachen die drei Ritter, welche vor geraumer 
Zeit hier verſchollen find. Nun wollet mir es aber eben fo 
wenig bergen, wie Ihr darauf kommt, mich für den anzuſehen, 
welcher zum Harzkönig beſtimmt fei und zum beherrſchenden 
Abgott dieſer feierlichen Lande. Denn ich und mein ganzer 
Stamm, wir haben doch fürwahr nimmermehr Verkehr gehabt 
mit dem Heidentum und der Hexerei.“ 

„Wer ſagt dir das, kühner Held?“ entgegnete das Zauber⸗ 
fräulein mit ſüßem Lächeln. „Deine uralten Ahnen haben 
auch den herrlichen Göttervater Odin angebetet, und wenn Ihr 
nachmals von ihm abgefallen ſeid, fo bleibt er Euch dennoch 
hold und die goldne Verheißung ruht für und für auf deiner 
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Scheitel goldnem Gelock. In jenem Zauberſpiegel hab' ich 
mir heraufbeſchworen die Geſtalt des blühendſten Zweiges aus 
der Wurzel des edlen Heldenbaumes, und ſo wie du mir dorten 
erſchienſt in deiner Silberrüſtung, in Schlacht und Wettlauf 
und Turnier, hat ſich mein Herz dir ganz entgegen geneigt 
und du gebeut nur, ſtolzer Held, über deine Magd.“ — 

Kolbein ſtieß mit der Streitaxt gegen den Boden, und rief, 
heiße Tranen in den Augen: „O Allvater, und das ſoll ein 
Menſch anhören und ruhig bleiben dazu!“ — Dann ſtand er 
wieder auf Gerdas unwilliges Winken ganz ſtill, als wie verſteint. 

„Das kommt hier viel anders, als man es hätte denken 
ſollen;“ fagte Archimbald. „Weil es denn nun ſo iſt, will ich 
Euch und Euren Knechten weiter nichts zuleide tun, aber zeigt 
Euch nicht minder folgſam, als Ihr es verheißen habt.“ 

„Sie nannten mich wohl ſonſt die wilde Gerda;“ ſprach 
das Zauberfräulein weichmütig. „Dir, hoher Sachſenheld, bin 
ich ein zahmes Reh. Ach wenn du, ach wenn du noch an⸗ 
nehmen wollteſt die funkelnde Bergkrone des Harzes aus meiner 
Hand —“ 

„Damit gebt Euch keine Mühe;“ entgegnete der Graf. 
„Waret Ihr kein fo zauberliches Bild und wäret Ihr eine 
Chriſtin, jo möchte es wohl Kranze geben, um die ich Euch bäte; 
jetzt aber iſt auch das nichts und ich habe nur mit Euch zu 
reden um ſtrenges Recht. Wo ſind die drei edlen Ritter, von 
denen ich vorhin zu Euch ſprach?“ — Und im ſelben Augen⸗ 
blick durch das Gemach umſchauend, bemerkte er anch ſchon 
am Boden die drei geharniſchten Männer. 

„Habt Ihr fie ermordet?“ ſprach er mit ingrimmigem 
Blicke. „Dann ſoll mir die ganze unterirdiſche Raubwelt hier 
darum büßen, und vornehmlich um den in der ſchwarzſilbernen 
Adlerrüſtung. Denn Ritter und Rüſtung kenn' ich beide gar 
wohl und habe ſie ſehr lieb.“ 

„Mein Herr und Gebieter,“ entgegnete das Zauberfräulein 
zitternd, „der, welchen Ihr meint, lebt noch und iſt leichtlich 


zu heilen. Um den unter ihm Liegenden hat freilich der Tod sè 


ſchon ſeine lähmenden Schwingen gebreitet.“ 

„Belebt die ſchnell, die noch zu beleben ſind!“ rief Archim⸗ 
bald und Gerda nahm gehorſam die Miſpel wieder zur Hand, 
ſchwang ſie über die hingeſtreckten Ritter und murmelte ihre 
unverſtändlichen Worte dazu. Da ſchlugen Arinbiörn und Otto 
die Augen auf und zugleich auch regte ſich der Falke, der bisher, 
die Verzauberung mit feinem Herrn teilend, als ein toter Zierrat 
auf deffen Helme geruht hatte. Staunend blickte der Geefönig 
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umher, faßte die ihm entſunknen Waffen und erſtand, feine Glieder 
in mannigfachen kühnen Schwingungen prüfend. Otto dagegen 
ſchien ſeine volle Kraft nur wieder erhalten zu haben, um den 
Schmerz über Heerdegens Tod in ſeiner ganzen Tiefe zu empfin⸗ 
den. Über das bleiche Antlitz des Freundes gebeugt, weinte er 
ſtille, aber heiße Tränen darauf hin, und zu gleicher Zeit 
ſtrömte ſein Blut aus der zerſchmetterten Halsberge reichlich 
herab. So wie es aber des Toten Antlitz berührte, wiſchte 
es Otto mit ſeiner Feldbinde ſorgfam und leiſe weg und ſeufzte 
bisweilen dazu: „O Berta, du reines Engelskind! O wie er 
in dieſem ſchweigenden Schlummer dir gleicht!“ — Arinbiörn 
und Archimbald, die fich indefſen verſtandigt hatten, traten 
hinzu, ihren Freund zu tröften. Da antwortete er: „Laßt nur, 
ich weiß, daß es nicht Berta ift, und daß ich nicht fo unglüd- 
lich war, als der ftarfe Hugur, welcher fein ſchuldlos Lieb er- 
ſchlug. Vielmehr hab' ich den armen Jungling verfochten mit 
meinen beiten Kräften. Aber ſehet, er iſt dennoch tot, und er 
war ſo treu und gut, und nun muß er jeglichen Menſchen an 
Berta erinnern, wie er hier fo recht friedlich liegt. Nicht wahr, 
Arinbiörn?“ — Da drangen auch dieſem die Tränen aus den 
Heldenaugen vor, und Otto weinte reichlicher, aber auch um 
vieles milder. Der Seefönig und der Graf ſchnallten ihm die 
Halsberge los und ſahen nach feiner Wunde. Gerda wollte 
auch mit hilfreichen Krautern herzu. Aber Otto ſchwang die 
Klinge drohend empor und rief: „Bleib von mir, du Höllen⸗ 
geſindel allzumal, wenn ich nicht gleich hier neben dem Leich⸗ 
nam des Freundes zum Totenrächer werden ſoll.“ — Gerda 
trat demütig zurück, ein Wink von ihr entfernte Kolbein aus 
dem Gemach und die zwei edlen Waffengenoſſen verbanden, 
mit ihren Feldbinden des Ritters Trautwangen Bruſt. Als 
fie damit fertig waren, erhuben ſie Heerdegens Leiche. Otto 
ließ es ſich nicht nehmen, daran tragen zu helfen und zwar 
am Hauptende. — „Ich darf dir jetzt ſchon ins Geſicht ſehen;“ 
ſagte er, wahrend des Toten Autlitz ſich zu ihm herüberſenkte, 


„und ſtreichelte freundlich die kalten Wangen. „Heute verſtehen 


wir uns beſſer, als damals am Mainesufer.“ — Gerda hatte 
auf Archimbalds Befehl eine hohe Kienfackel angezündet und 
leuchtete damit dem eruſten Zuge vor. So fritt man aus der 
Burg, über Flammenwieſe und Erzbrücke fort, am Weiher ent- 
längſt, die Pfade nach der Oberwelt wieder hinauf. 
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Sie traten aus dem Opferherde hervor und das linde 
Schimmern des Mondes legte ſich kühl und erquickend auf ihre 
Angeſichter. Zugleich ſäuſelten, worüber Arinbiörn und Otto 
erſtaunen mußten, ſchlanke, beblätterte Maienzweige, in der 
Nähe des Altares aufgeſchoſſen, ihnen um Bruſt und Stirn. — 
„Was iſt nur das?“ ſagte der Seekönig. „Als wir geſtern 
Nacht hier hereingingen, ſtarrte noch alles von Schnee und Eis, 
und nun ſpielen die Mondlichter auf friſchem Grün an Boden 
und Aſten?“ — „Ach ihr Freunde,“ entgegnete Archimbald, 
„da ſind ſchon Wochen vergangen, ſeit ihr dort unten verzaubert 
gelegen habt. Nun ſteht der Frühling mit ſeinen hellen Augen 
wieder friſch über den Landen.“ — Aber Otto, der in die Mondes⸗ 
ſcheibe blickte, wie in ſeines Mütterleins Antlitz, fuhr zufammen 
und rief: „um Gott, und iſt fie denn ſo lange in der Köhler— 
hutte geblieben, den Spukereien all dieſer geſpenſtiſchen Gaukler 
ausgeſetzt?“ — „Er fragt nach ſeiner Mutter,“ ſagte der See⸗ 
könig zum Grafen. „Ich weiß wohl,“ entgegnete dieſer. „Sie 
iſt auf meiner Burg. Eben in der Köhlerhütte, als ich von 
einem Zuge heimkehrte, fand ich ſie, wenige Tage, nachdem 
ihr verſchwunden waret, und führte ſie mit mir, um ihrer 
würdiger zu pflegen. Herr Gott, die iſt ein rechtes Abbild 
der ſeligen Himmelsmutter, die uns alle am Herzen trägt. Ihre 
ſtillen Tranen und Seufzer hahen mich auch hinausgetrieben, 
dieſes Abenteuer zu beſtehen. Swerker und Eure Reiſigen, 


die ſich zu uns gefunden haben, find noch außer meinen Burg⸗ 


mannen als Hilldiridurs Leibwache zurückgeblieben, denn wahr⸗ 
lich einen ſo himmliſch leuchtenden Edelſtein kann man nicht 
ſorgſam genug bewahren.“ — Otto drückte ihm froh und freund⸗ 
lich die Hand, aber weil die Wundenmattigkeit jetzt Herrſchaft 
über ihn zu gewinnen anfing, ſchwankte er neben dem erblichnen 
Heerdegen, welchen ſie in das friſche Moos niedergelegt hatten, 
zu Boden. Archimbald ſtieß ins Horn und einige Reiſige eilten 
mit ſeinem Roſſe herbei, worin Otto alsbald den ſchäumenden 
Rappen mit den ſilbernen Kettenzügeln, von der Wieſe vor 


Burg Trautwangen her, wieder erkannte, fo daß ihm in halber s 


Ohnmacht ganz wunderlich zumute ward, als träume er längſt 
vergangne Geſichte abermals herauf. Archimbald gebot indes 
den Reiſigen, zwei Tragbahren zu flechten, eine für den Toten, 
eine für den Wunden; zugleich auch fertigte er einen Boten nach 
Burg Walbek ab, um der ſorgenden Mutter Beſcheid von der 
Errettung ihres Sohnes zu bringen. 
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Während alledem hatte Gerda ſcheu zur Seiten geſtanden, 
ganz in die Gebuſche zuruckgeſchmiegt. Jetzt erhob fie wehmütig 
ihre Stimme, fragend: „Ach darf ich nicht mit?“ — „Ei von 
Herzen gern,“ ſprach Archimbald, und ging freundlich gerührt 
auf ſie zu, „aber ich habe dir drei notwendige Bedingungen 
zu ſtellen, und die wirſt du mir nicht erfüllen wollen, oder nicht 
konnen.“ — „O ſage nur an,“ rief Gerda aus. „Ich ver⸗ 
mag gar vieles dir zu Liebe.“ — „Nun,“ ſagte der Graf, „da 
ſollſt du mir vor allen Dingen erſt geloben, nimmermehr in 
unſerm guten Sachſenlande mit Worten oder mit Taten Zauber 
zu begehen.“ — „Das gelob' ich dir recht gern“, entgegnete 
das Fräulein und legte ihre wunderſchone Hand zutraulich in 
Archimbalds gepanzerte Rechte. — „Ach,“ ſagte dieſer, „du 
verſprichſt gar anmutig, aber wer weiß auch, ob man dir trauen 


darf?“ — Da löſete Gerda ihre reichen blonden Locken, daß 


fie wie ein Goldkleid um fie her floffen, und Otto den Seekoönig 
beinahe gefragt hätte, ob das nicht die wundervolle Sigurds⸗ 
tochter Aslauga ſei? Denn dieſe Norderſage, welche der Schmied 
Asmundur ehemals in ſeinen Sigurdsſang eingeflochten hatte, 
klang täuſchend durch ſeine fieberſchauernden Sinne, als die 
Jungfrau in dem blendenden Lockenmantel vor ihm ſtand. 
Doch blieb zum Fragen keine Zeit, weil das Zauberfraulein 
ſich mit ſeltſam feierlichen Stellungen im Kreiſe drehte, ihre 
Miſpelrute zerbrechend, und laut ausrufend: 


„Frei in Kluft, 
Frei in Luft, 
Frei in Wellen, 
Frei in hellen 
Wirbelflammen, 
Allzuſammen 
Fliegt ihr Geiſter! 
Sucht euch einen andern Meiſter!“ 


Und wie die Miſpel zerriſſen in alle vier Winde flog, erhub 
ſich ein ſeltſames Gemurmel in der Tiefe und in den Lüften, 
wie von auseinander ziehenden Heerſcharen. Als es verklungen 
war, ſagte Gerda freundlich zu Archimbald: „Ich darf nun 
ſobald nicht wieder an das Zaubern denken. Meine Freige⸗ 
laſſenen würden mir den Hals umdrehen, kam' ich ihnen mit 
neuen Banden zu nahe. Du haft jetzt ein fo ohnmächtiges 
Weibsbild vor dir ſtehen, als eines auf der ganzen Welt.“ — 
„Da biſt du etwas allzu raſch geweſen“, ſprach Archimbald. 
„Nun kannſt du mir meine zweite Bedingung nicht ins Werk 
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richten. Die war die Zerſtörung dieſes heidniſchen Opferherdes 
und die Verſchüttung des ganzen Zauberſchachtes, welcher drunter 
hineingeht.“ — „O ſei zufrieden“, entgegnete Gerda. „Das 
wird ſich ſchon von ſelbſten machen. Mein Zauber hielt ja 
nur das Ganze geſtützt, denn es iſt morſch in ſeinen Grund⸗ 
pfeilern, und wenn nur erſt Kolbein den Ausgang am Bache 
geſunden hat, — Ottur iſt auf einem Zuge fern, — da bricht 
das Gebau zuſammen, mit dem letzten Menſchenatem, der es 
verläßt; — ſeht Ihr? Es fängt ſchon an.“ — 

Und wirklich vernahm man drunten ein Krachen und Zu⸗ 
ſammenbrechen, wie von rieſigen, weltalten Pfeilern, daß die 
Ritter einander zweifelnd anſahen, und Otto ſich aus ſeinem 
Wundfieber ſcheu in die Höhe richtete. — „Seid ohne Sorgen“, 
ſprach Gerda. „Die Oberfläche der Berge hier iſt Hertas hol- 
deſte, beſte Kraft, und halt ſich feſt, während meine herrlichen 
Wolbungen drunten in den alten Urgraus zurückpraſſeln. Das 
eine fällt, das andre ſteigt auf; das Fundament im ganzen 
bleibt dasſelbe. Nur dem Altare mache ſich keiner zu nahe. 
Der ſteht nicht auf allzu feſtem Boden.“ 

Es dauerte auch nicht lange, da fingen die Steine des Opfer⸗ 
herdes an, übereinander hinzurollen, als wäre ein ängſtliches 
Leben in fie gekommen. Endlich polterten fie allzumal in einen 
tiefen Schlund hinab, der ſich unter ihnen wahrnehmen ließ. 
Blaue Flämmchen hüpften zitternd und wie ſeufzend darüber 
hin, und verſchwanden endlich auch in der Tiefe. — „Es ſind 
die Seelen derer,“ ſagte das Fräulein, „die hier geopfert wor⸗ 
den ſind, ohne daß ſie vermocht hätten, den Tod mit tapfrer 
Ergebung zu empfangen,“ gleich darauf aber ſetzte ſie demütig 
und en“chuldigend hinzu: „ich kann doch wahrlich nicht dafür. 
Ich habe nimmermehr einen Menſchen geopfert. Das iſt ſchon 
viele hundert Jahre her, daß dieſer armen Dinger Blut ge⸗ 
floſſen it.” — „Nun, ich ſchelte dich ja auch nicht“, ſagte 
Archimbald freundlich. „Wer könnte denn glauben, daß du 
holde Geſtalt ſo abſcheuliche Taten begangen hatteſt? Du follſt 
auch mit mir. Tue nur noch das eine, und ich bin fertig mit 
meinen Bedingungen allzumal. Da ſiehe!“ — er zückte ſein 
breites Schwert und ſtieß es dicht vor ihr in die Erde — „das 
iſt die heilige Kreuzgeſtalt. Knie nieder davor und bete ſie 
an.“ — 

Gerda ſchauderte entſetzt zurück und verſchwand lautlos 
in das nahe Gebüſch. 

„Das iſt recht ſehr ſchade!“ ſeuſzte Archimbald aus ganzem 
Herzen, während er das Schwert wieder emporzog und es in 
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ſeine Scheide warf. Dann hieß er die Reiſigen die Tragbahren 
anfaſſen, bettete den Ritter Trautwangen, ihm ſeinen Mantel 
ſorgſamlich überdeckend, auf eine derſelben, ließ dem Seekonig 
ein Roß vorführen, und fo begann der Zug langſam nach den 
Ebenen, wo Burg Walbek lag, hinunter zu klimmen. 


Siebzehntes Kapitel. 

Sie waren ſoeben von einem ſchroffen Hange mit kurzer, 
unvermuteter Wendung auf eine Lichtung im Walde gelangt, 
und Archimbald ſagte, nach einem Kreuzweg zeigend, den ſie 
in der Mitte des Platzes wahrnahmen: „Da ſeht, ihr Herren, 
nun kommen wir ſchon wieder auf bewohnter Orte Spuren. 
Von hier iſt es noch etwa eine kleine Stunde nach einem Dorfe 
mit einer guten Herberge, und da wollen wir Raſt machen 
und dem Wunden einen Tag zur Erholung gönnen, denn wir 
haben noch mehr als eine Tagereiſe, bis wir nach meiner Feſte 
gelangen.“ — Indem ſie nun aber gegen den Kreuzweg heran 
kamen, bezeigten ſich ihre Pferde unruhig, und man ward 
beim unſichern Mondlichte — denn es begannen viele Nebel 
durch den Forſt zu ziehen, und aus den Wieſentalern herauf 
zu dampfen, — eines Trupps von Menſchen und Roſſen an⸗ 
ſichtig, welcher ſich dorten zu ſammeln ſchien, und ſich durch 
einzelne Reiter, die aus der Waldung hervorgetrabt kamen, 
immer mehr vergrößerte. Daß auch Hunde dabei waren, ver⸗ 
riet deren halb ängſtliches, halb ungeduldiges Geheul. — „Das 
find wohl Waidmanner,“ ſagte Archimbald, „aber man muß 
ſie doch fragen, woher und wo hinaus. Es halten ihrer ein 
wenig gar zu viel beiſammen, um ſo gerade achtlos durch ſie 
hin zu reiten.“ Damit ließ er die Tragbahren halten, zog 
ſeine Reiſigen vor ihnen zuſammen und ſetzte ſich mit Arinbiorn 
an die Spitze, worauf er einen Reiter mit höflich ernſter Frage 
nach den Unbekannten hinüber fandte. 

Der Reiter ritt und ritt, und es war, als verlängre ſich 
die Waldeslichtung unter ſeines Roſſes Hufen, denn ob man 
gleich ſah, daß er recht munter vorwärts trabte, ſah man doch 
ebenſowohl, daß er zu den fremden Reiſigen noch immer nicht 
hinan kam. Doch behielt man diefe regungslos und in ge- 
ringer Entfernung vor fih und vernahm deutlich das Hunde- 
geheul in ihrem Haufen, ja auch ſogar ein unverſtändliches 
Murmeln, welches unaufhörlich durch ihre Reihen ging. 

Da hielt unvermutet ein rieſengroßer Reitersmann auf 
ebenſo ungeheurem Roſſe zwiſchen Archimbald und Arinbiörn. 
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— „Euer Knecht kann nicht reiten“, fagte er mit hohler, 
vom Nachtſturm halb verwehter Stimme, die faſt wie ein 
Lachen klang. „Der ließe den Morgen herauf, und käme 
wohl noch immer nicht von der Stelle. Da bin ich lieber zu 


euch gekommen, und will euch danken, daß ihr mir den Gerda 


Spuk aus dieſen Harzwaldern fortgeſchafft habt. Nehmt hübſch 
zu Dank das Wild, ſo ich euch morgen ſenden will von meiner 
Erſtlingsjagd im wieder frei gewordenen Revier. Der Hakeln⸗ 
berg ift euer guter Freund.“ — Und ſomit erhub er fich, forie: 
„Hetz! Heß!” und fuhr in die Luft empor, wo es den nah- 
ſchauenden Rittern vorkam als ſähen fie ganze Herden flüchtigen 
Wildes vorüberziehen. Die Schar auf dem Kreuzwege ſtaubte 
gleichfalls in die Höhe, luſtig bellten die Hunde, wild riefen 
die Jäger, aber bald aus ſo unmeßlicher Ferne herab, daß 
alles zuſammen nur wie ein hohler Sturm über die Walder 
hinzog. Daruber ward das Gewild in ſeinen Schlupfwinkeln 
ſcheu, und feste in fo ungeſtümer Angſt durch die Buſche, daß 
Hirſch und Reh bisweilen zwiſchen dem Zug der Ritter und 
Reiſigen hinrannte, aus denen keiner es wagte, über dieſe 
ſeltſame Begebenheit laut zu werden. Sie zogen ſchweigſam 
den engen Waldweg entlangſt, das rätſelhafte Windesgebraus 
noch immer über ihren Hauptern. 

Der Morgen dammerte, und mit dem letzten verhallenden 
Gefauſe des luftigen Jagdlarmes rückte der Zug in das zur 
Raſt und Pflege des Verwundeten beſtimmte Walddorf ein. 
Man fand in der Herberge ſchon alles munter, und Graf 
Archimbald fragte den Wirt, indem dieſer, emſig für die Be⸗ 
quemlichkeit ſeiner hohen Gäſte forgend, hin und her lief, ob 
ihn etwa der Waidmannslarmen des wilden Jagers Hakeln⸗ 
berg ſo früh ſamt ſeinem Hausgefinde aus den Betten geſchreckt 
habe? — „Herr,“ entgegnete der Wirt, dem Grafen und dem 
Seekönig einen Frühtrunk vorſetzend, „der Jagdzug in den 
Wolken hat uns allerdings vom Lager gerufen, aber aufgeſchreckt? 
— Nein, das könnt’ ich nicht jagen. Vielmehr haben wir 
Gott gedankt, ich darf es wohl geſtehen, mit Gebeten und 
Liedern, daß der alte, auch unſern Vätern ſchon vorlängft er- 
ſchienene Hakelnberg nun wieder mit Hornesruf und Hunde- 
gebell über die Forſten des Harzgebirges hinzieht und über die 
blühenden Ebenen an deren Fuß. Herr, was fo mit uns 
aus der Lebenswurzel herauf gewachſen iſt — fei es auch an und 
für ſich von ſchauerlicher, faſt unheimlicher Art — es wird 
einem ſo lieb, als gehörte es notwendig mit in das ganze 
Leben herein, und als riſſe ein Faden desſelben, wo die gewohnte 
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Erſcheinung wegbleibt. Zudem, was hat denn je der Hakeln⸗ 
berg einem Chriſtenmenſchen zu Leide getan? Höchſtens iſt 
einmal ein Schrecken von ihm in eines Vorwitzigen Sinn 
herabgefallen. Aber das Zauberfräulein mit ihren zwei grim⸗ 
migen Helfern, wenn die umſprengten auf ihren häßlichen, 
ungeheuern Roſſen, was wollten nicht die? Und was dräuten 
nicht die? Derweile mußte unſer alter Hakelnberg verſtummen 
und in ſeiner luftigen Burg einſamlich und grämelnd wohnen. 
Gottlob, daß er nun wieder angefangen hat, über die Waldungen 
hinzureiten. Nun iſt es gewißlich mit den andern Spukereien 
aus.“ — „Das iſt es,“ ſagte Archimbald, „Ihr könnt mein 
Wort darauf nehmen.“ Der Wirt ſchlug in ſeine dargebotene 
Rechte ein, mit treuherziger Luſtigkeit ausrufend: „Vivat Graf 
Walbek, und Vivat Hakelnberg!“ — Da machte eben ein Ge- 
räuſch auf der Straße die Sprechenden aufmerkſam. Sie traten 
an das Fenſter und ſahen, wie ein prächtiger Hirſch in wilder 
Haſt aus dem Walde hervorgeſetzt kam, als ſeien ihm Hunde 
und Jager auf der Ferſe, ohne daß man doch irgend jemanden 
wahrnahm, der ihn verfolgte. Die frühwachen Hirten und 
Ackersleute ſuchten ihn mit Geſchrei und Vorlaufen einzufangen, 
aber er fuhr gewaltſam durch ſie hin, und ſtürmte gerade auf 
die Herberge zu, wo er in die gegen den Zaun gelehnte Lanze 
des Grafen rannte und alsbald an dieſer ritterlichen Wunde 
verendete. 

„Was gilt's,“ ſagte Arinbiden, „das iſt das Gewild, welches 
Hakelnberg uns zum Danke verheißen hat?“ Der Graf war 
auch dieſer Meinung. Sie zerlegten alsbald nach Weidmanns⸗ 
brauch den herrlichen Vierzehnender, und zu Mittag genoſſen 
ſie, zuſamt dem Hausgeſinde des Wirtes und ihren eigenen 
Reiſigen das edle Mahl, auf Hakelnbergs fröhliches Jagen 
trinkend. Otto hatte auch von der wunderſamen Beute gegefſen, 
und es war, als ſtärke ſie ihn mit magiſcher Kraft, ſo daß 
am Abend feine ſchwarzſilberne Halsberge, von Kolbeins Mrt- 
hieb geſpalten, der Heilung weit mehr bedurfte, als er; denn 


man fah ihm an Geſichtsfarbe, Gang und Weſen die bedrohliche 


Verletzung wenig mehr an. 

Die Sonne blickte mit abſchiednehmenden, glühroten Strahlen 
ſoeben ins Gemach, da erhub ſich Otto von einem Ruhebette, 
auf dem er ſich kaum erſt niedergelaſſen hatte. Ernſt vor 
ſeine Gefährten hintretend ſagte er: „Uns bleibt eine heilige 
Pflicht zu erfüllen. Solange der Tote noch auf dieſer unruhigen 
Oberflache der Erden iſt, kommt es mir vor, als dürften wir alle 
nicht ruhen, und dieſes Dörflein mit feinen Linden und Quell- 
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bronnen ſieht mir recht aus, wie eine friedliche Grabesheimat 
für unſern geſtorbenen Freund. Es kommt nur darauf an, 
ob hier eine geweihte Kirchhofserde zu finden it.” — Der 
Wirt erbot ſich, ihnen den Weg nach einem Kapellchen zu 


zeigen, in beffen Nähe ſchon viele fromme Chriſtenmenſchen 


begraben ſeien, und der ganze Kreis umher eingeſegnet von 
Prieſterhand. Sie machten ſich alſo auf den Weg, die Tragbahre 
des gefallnen Freundes in Ermanglung eines Sarges mit koſt⸗ 
lichen Tuchern und Waffengerät überdeckend. Wie fie den Hügel 
hinangingen, leuchtete ihnen das ewige Lämplein in der Kapelle 
mild entgegen durch das Blättergrün, und durch das ſchon tiefer 
dunkelnde Abendgrau. Otto, der es ſich nicht hatte nehmen 
laſſen, wieder unter den Trägern feines fcheidenden Freundes 
zu fein, weinte ſtill. Oben um die Kapelle her war ein feier- 
licher, grüner Rund, gleichſam wieder eine zweite, höhere Ka- 
pelle, durch die zuſammen geneigten Aſte der Ulmen- und Buchen⸗ 
ſtämme gebildet. Von der Himmelswölbung dieſes Domes ſahen 
die eben aufgegangenen Sterne herein. Die Ritter griffen 
ſelbſt zu den Schaufeln, und gruben, in ernſter Dreizahl Herrn 


Heerdegen von Lichtenrieds Grab, ſenkten ihn hinein, und be⸗ 


legten ihm ſeinen Hugel mit Raſen. Dann blieben ſie eine 
Weile im ſtillen Gebete dabei knien, Otto zu den Häupten, 
die andern zu beiden Seiten, und gingen darauf ſchweigend und 
in ſehr ernſthaften Gedanken wieder nach dem Dorfe hinab. 
Am folgenden Morgen brachen ſie auf, Otto ſchon inſoweit 
geneſen, daß er den Hengſt eines Reiſigen beſteigen und die 
Fahrt an ſeiner Freunde Seite fortſetzen konnte. Eines Abends 
ſchon ziemlich ſpat ſagte ihnen Archimbald, fie feien nun in 
der Nähe von Burg Walbek, und würden noch heute neben 
Frau Hilldiridur an der großen Tafel in feiner heimiſchen Helden⸗ 
halle bei den Bechern ſitzen. Da brach urplötzlich aus einem 
nahen Gebüſche etwas hervor, daß Zweig und Reiſig davor 
zerknickten, richtete ſich hoch in die Höhe, wie ein Rieſe, und kam 
ſo in aufrechter Stellung zürnend herangeſchritten. Alle wußten 
nicht recht, was ſie daraus machen ſollten, aber Otto erkannte 
alsbald ſeinen Lichtbraunen, und ſo wie er ihm nur zurief: 
„Ruhig, du Burſch!“ ließ ſich das kaum noch ſchlachtfertige 
Tier freudig wiehernd herunter, trabte leichten Ganges heran, 
und neigte, demütig bei ſeinem Herrn ſtehenbleibend, das ſtolze 
Haupt tief unter des fremden Roſſes Sattelbogen. Da ſprang 
Otto ab, küßte ſein treues Pferd und ſchwang ſich auf deſſen 
ungeſattelten Rücken, worauf es ſittig, aber freudig wiehernd 
und aus den weiten, dampfenden Nüftern wie kampfdurſtig 
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die Abendluft atmend mit ihm fürder ſchritt. Gleich Trompeten- 
klängen und Heroldsgrüßen ſchmetterte des edlen Lichtbraunen 
Freudenruf nach Burg Walbek hinauf. Swerker warf ſich in 
den Sattel und jagte den Freunden entgegen. Da gab es rechte 
»Rittergrüße, aller Bruderliebe und Herzinnigkeit voll. Wie 
man nun nach den erſten Mitteilungen und Berichten ruhiger 
nebeneinander hinritt, fragte Otto, wie doch der Lichtbraune 
fo gaum- und ſattellos hier in das Freie herausgekommen 
ſei? „Herr,“ entgegnete Swerker, „das Heldenroß ließ fich 
durch gar nichts zahmen, folang Ihr ferne wart. In keinen 
Stall iſt es gekommen, aus keiner Krippe hat es der Speiſe 
genoſſen. Wo Frau Hilldiridur war, — ſei es früher in der 
Köhlerhütte, ſei es jetzt in der Burg — da hat der treue 
Burſch immer die Runde ſtreitfertig umher gemacht, als fei 
15 er der edlen Dame zur Wache beſtellt.“ — Freundlicher noch 
klopfte Ritter Trautwangen ſeines Lichtbraunen Hals, und das 
edle Tier wandte ſchmeichelnd ſeinen Kopf nach ihm zurück. 
Jetzt ritten ſie in Burg Walbek ein. Hilldiridur ſtand mit 
den leuchtenden Mondſcheinaugen freudig weinend in der Pforte, 
% in ihre Arme flog Otto, und die Klagen um feinen toten 
Waffenbruder wurden ihm zu linden Tröſtungen, nun es ihm 
vergönnt war, ſie auszuſtrömen an der holden Mutter Bruſt. 


10 
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Einige Wochen verweilte man in Graf Archimbalds Feſte, 
bevor man den Zug nach Burg Trautwangen antrat, welchen 
alle in waffenbrüderlicher Freundſchaft mitſammen zu vollen- 
den beſchloſſen hatten. Sie freuten fich recht darauf, Ottos 
Güfte zu fein, und nur beffen völlige Genefung, wie auch das 
Zurechtfchmieden feiner ſchwarzſilbernen Halsberge verzögerte 
noch der Reife Beginn. Währenddeſſen vertrieb man ſich die 
Zeit mit dem Erzählen mannigfacher Geſchichten, deren teils 
Hilldiridur aus alten geheimen Büchern viele vorzutragen wußte, 
teils die Ritter unterſchiedliche auf ihren Zügen erlebt hatten. Da 
konnte es denn auch nicht fehlen, daß Folkos und Gabrieles 
Kämpfen um den Ring, und Ottos Entſcheidungsgefecht darüber 
ausführlich zum Vorſchein kam. 

Hilldiridur hatte mit ſehr ernſter Achtſamkeit zugehört; 
am Ende der Geſchichte fragte ſie ihren Sohn genau nach dem 
Ringe, was er für Verzierungen gehabt, und was für Steine darin 
eingelegt geweſen ſeien. Otto beſchrieb alles deutlich, und da 

io erſeufzte die edle Frau tief, fprechend: „Es bleibt kein Zweifel 
21* 
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mehr. Der große Meſſire Huguenin in Frankreich war mit 
dem ſtarken Hugur in Nordland ein und derſelbe, ſowie auch gu- 
gleich mit deinem Vater, Herrn Hugh von Trautwangen. Den 
Zauberring aber hat meine Schweſter, Schön-Aftrid, von unſrer 
magifchen Muhme aus Island empfangen, und das ging alſo zu. 
Wie mich die erkoren hatte zur Mitwirkerin und Erbin ihres 
wunderſamen Wiſſens, lenkte ſie einen mitleidigen Blick auf 
Schön-Aſtrid, die fo lebensluſtig, demütig und kindlich zur 


Seite ſtand. — ‚Du ſiehſt doch gar zu anmutig aus,‘ fagte 
die Drude, ‚al3 daß man dir nicht auch etwas recht Herr- 
liches verehren ſollte, du artiges Kind. Da nimm, — und 


fie legte den Zauberring in Schön-Aſtrids ſchone Hand — fich 
vertraue ihn der unſchuldigen Einfalt an, aber nimm dich in 
Acht mit ihm, er ift ungeheurer Gaben ſtark. Weggeben darfſt 
du ihn nimmer, als an den Mann, an den du dich ſelbſt weg- 
geben willſt.“ — So iſt er denn nun in des ſtarken Hugurs 
Hände gekommen, und Gott gebe, daß er jetzt in keinen flim- 
mern fei. Denn ich weiß wohl, daß man damit ganz una 
erhörte Taten beginnen kann.“ 

„Seid ohne Sorgen, Mutter“, erwiderte Otto. „Entweder 
hat ihn Blancheflour oder Gabriele, und beide ſind aller Huld und 
edlen Sitten voll, wenn auch“ — ſetzte er ſinkenden Tones 
hinzu — „Gabriele das Treuwort viel zu ſchnell ausſpricht, 
und viel zu langſam in ihren Sinn zurückruft.“ 

„Du weißt nicht, wer den Ring hat“, fagte Hilldiridur. 
„Einmal aus den Händen gegeben, iſt er fo wenig mehr in 
deiner Gewalt und Berechnung als die Lerche, welche dort eben 
ſrühlingstrunken über das Burgdach hin gen Himmel fliegt. 
So iſt es mit dem armen und dennoch ſo reichen Menſchen. 
Alles liegt bei ihm, derweile die Tat noch in ihm ruht; 
nichts liegt bei ihm, ſobald die Tat auch nur durch einen Finger- 
zeig herausgetreten iſt in die maßloſe Welt.“ 

Als man am Abende auseinanderging, ſchritt der See⸗ 
konig mit nach Ottos Gemach. — „Haft du es denn empfunden, 


ſeliger Menih,” rief er, ſobald fie allein waren, ſich auf ſein 


Bette ſetzend, aus: „haft du es denn empfunden, das unerhörte 
Glück, daß Blancheflour deine Schweſter iſt?“ — Otto nickte 
freundlich. — „Nun denn,“ ſagte der Geefönig, „Jo wirft du 
auch gewißlich an den Handſchlag denken, den du mir in den 
ſchwediſchen Grenzbergen gabſt, als wir zum erſten Male nach 
deiner Mutter Warte hinaufritten. Weißt du wohl noch? 
Blancheflour ſollte meine Braut ſein, wenn ſie deine Schweſter 
wäre.“ — „Rittersmann, Ritterswort!“ ſprach Otto, und faßte 
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kräftig Arinbiorns Hand. „Zudem fo wüßte ich ja wahr- 
haftig nicht, welchem Helden in der ganzen Welt ich meine 
Schweſter lieber verloben ſollte, als dir. Vorausgeſetzt, daß 
ſie nicht ſchon etwa eines Ebenbürtigen Braut iſt.“ — „Ver⸗ 
ſteht fich! ſagte der Seekonig. „Aber ich kann kaum denken, 
daß der liebe Gott ein ſo großes Leid über mich verhängt 
haben ſollte.“ — Damit fagten die Waffenbrüder einander in 
herzinniger Freude und in noch erhöhter Zutraulichkeit gute Nacht. 


Neunzehntes Kapitel. 


Die Saaten wallten im fröhlichen Wachstum, die Obftbäume 
ſtanden mit Blüten, zum Teil ſchon mit anſetzenden Früchten 
überhangen, luſtig zogen die Herden zum Anger und ſprang 
das Wild waldaus, waldein, als die Reiſenden ihre Fahrt nach 
Burg Trautwangen am Donauſtrande begannen. Wie ihnen 
alles ſo verheißend entgegenſah, meinte jeglicher unter ihnen, 
er müſſe auch das antreffen, was ihm als heimlichſter und 
liebſter Wunſch im Herzen wohnte. Laut aber beſprachen ſie 
ſich über nichts öfter, als über die gemeinſame Angelegenheit 
der ganzen Ritterſchaft in Europa: König Löwenherzens Ge⸗ 
fangenſchaft und das gänzliche, ſo niederſchlagende Verſchwinden 
dieſes begeiſternden Sternes der Ehre und der echten Minne. — 
„Gott wird ſchon einmal geben, daß man von ihm vernimmt“, 
pflegte Arinbiörn alsdann zu fagen. „Führt er ja doch auch 
die mondenlang verſchwundene Sonne wieder mit erneutem 
Glanze über unſre eiſigen Nordlande herauf, und dann gibt 
es nachher einen deſto längern und wunderſamern Tag.“ — 
„Könnte man nur mit Heraufbeſchworen durch wackre Schwert— 
hiebe dabei helfen!“ ſagte Otto: „ich wollte, daß meine ganze 
Rüſtung von Streichen, in einem ſolchen Kampfe empfangen, 
ert fo ausfähe als meine Halsberge jetzt.“ — Denn dieſer 
merkte man es nur allzu deutlich an, daß nicht Asmundurs 
zauberiſche Meiſterhande, ſondern einer gewohnlichen Schmiede 
Hammerſchlage den Schaden wohl zur Not hatten beſſern, aber 
nicht deffen tiefe Entſtellung verwiſchen konnen. — Hilldiridur 
ſagte nach folchen Geſprachen öfters: „Weſſen Arm Gott will, 
den wird Gott rufen, und Schmach dem Feigen, der dann zurück 
bleibt. Aber mutwillig fich zwiſchen die Muhlräder der Zeit 
eindrängen, iſt ungeduldiges Torenwerk, und nutzlos zerſtückelte 
Leichname ſind der Erfolg.“ — 

So im kühnen Rittermut und in eignen lieblichen Hoff- 
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nungen ſchwellend, fo auch gefänftigt zugleich von Hilldiridurs 
ahnender Weisheit, ward den Rittern die jüdlichere, fih ihnen 
mit jedem Schritte mehr erſchließende Herrlichkeit unſres Deutſch⸗ 
landes abermals kund in ihrer ganzen, entzückenden Kraft. 


Freudigen Schwunges ſah man Montfaucons Falken über dem 


Zuge ſchweben. Der luſtige Reiſeſinn, welcher uns wohl bei 
ſo glücklich hellen Tagen zu beleben pflegt, übte auch einſtmalen 
über Graf Archimbald feine Macht, indem er einen Benediktiner⸗ 
mönch unfern vom Wege ſitzen ſah, ganz tief in ſeine faltigen, 
ſchwarzen Gewande verhüllt. — „Friſch, Bruder!“ ſprach er 
ihn an. „Die nackten Füße ſchmerzen Euch nachgerade wohl. 
Verſucht's einmal zu Roß, und kommt mit uns. Wir kehren 
noch heute Abend in eine ſehr gute Herberge ein.“ — „Zu Roß, 
zu Fuß; zu Fuß, zu Roß,“ murmelte der Benediktiner dumpf 
zurück, „mit Panzerſchuh, mit bloßem Fuß, wir kommen all 
in unſrer Herberg' an. Wißt Ihr, was ob der Tür geſchrieben 
iſt? Das Schildlein hat der Seiten zwei; die reimen ſich, doch 
etwas wunderlich. Auf einer ſteht: Die ew'ge Freud'! auf der 
andern ſteht: Das ew'ge Leid!“ — Die ernſthaften Worte fielen 
ſchauerlich in der Reiſenden heitres Gemüt; fie hielten allzumal 
unwillkürlich an und betrachteten die finſtre Geſtalt. Da erhub 
ſich der Mönch, noch immer verhüllt, von ſeinem Steinſitze, 
kam gegen ſie herangeſchritten und ſagte: „ich ſoll Euch kennen. 
Den Weg, den ich gehe, erkennt auch Ihr für den beſten und 


ſicherſten an, habt wenigſtens oft genug ſo geſprochen. Was 


treibt Ihr Euch denn ſo toll und waglich in der verlockenden 
Welt umher? Ab die Panzerſchuhe und die goldnen Sporen! 
Die ärmliche Sandale an deren Platz! Oder wollt Ihr nicht? 
Ich begreife Euch nicht. Was ich tue, tue ich ganz.“ — Damit 
wandte er ſich und ging in einen nahe gelegnen finſtern Wald 
hinein, über deffen Wipfel es hervorſahe, wie eines einſam⸗ 
lichen Kloſters Getürm. In den Herzen der Reiſenden zuckte 
ein furchtbarer Schauder, zumal da es einigen von ihnen vor- 
kam, als habe ihnen die Stimme des Mönchs, trotz der dämpfen⸗ 
den Umhüllung der Gewander, ſehr wohl bekannt geklungen. 
Als ſie am andern Morgen, unweit von dorten, aus einer 
Herberge fürder zogen, erwies ſich ein Edelknabe von hohem, 
doch äußerſt zartem Wuchſe ſehr geſchäftig beim Aufpacken. 
Man ließ ihn ungefragt machen, vermeinend, er gehöre viel- 
leicht zu einer andern Geſellſchaft und zeige ſich aus ritterlicher 
Artigkeit hier ſo behilflich. Ihm dankend, zog man alsdann 
in das dammernde, tauig nebelnde Feld hinaus, erſt eine geraume 
Strecke von der Herberge bemerkend, daß der Jüngling noch 
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immer neben den letzten herging, ſehr achtſam bemüht, zu helfen 
und zu ordnen, wo irgend etwas an Gepäck oder Zaumung der 
Roſſe beim frühern Aufbruche noch nicht in den rechten Stand 
gekommen war. Der Fremde trug etwas Feierliches, als gehöre 
er zur Geiſterwelt, in ſeinem ganzen Weſen, davor die Knappen 
und Reiſigen, indem die edle Geſtalt ſo ſchweigſam in der 
ſchaurigen Morgenkühle beiher ſchritt, ihren Mund wie per- 
ſiegelt fanden. Einige dachten bei ſich, es ſei ein neckender 
Spuk, der fich alsbald in feiner eigentümlichen, ſchadebringen⸗ 
den Geſtalt offenbaren werde; noch andre hielten ihn für einen 
guten Elfen, ſie unter ſo anmutiger Bildung hilfreich geleitend; 
aber alle dieſe, und noch andre Vermutungen offenbarten ſich 
kaum in einem leiſen Flüſtern, das ſich endlich durch den ganzen 
Zug verbreitete, und bis zu den Ohren Archimbalds und ſeiner 


ritterlichen Genoſſen drang. Der Graf, nach eingezogner Er- 


kundigung, was es gebe, ließ anhalten, und gebot, daß der rätjel- 
hafte Jungling vor ihm unverzüglich erſcheine, welcher auch 
mit anmutigem Gehorſam eilte, den Willen des Herrn aus⸗ 
zuführen, und alsbald in dem Kreiſe ſtand, den Hilldiridur 
und die Ritter um Archimbald her geſchloſſen hatten. 

Der erſte Morgenſtrahl fiel ſoeben ſcharf durch ein Föhren⸗ 
gebüſch auf des vermeinten Jünglings Lockenhaupt und offen⸗ 
barte Gerdas ſchönes, in ſeiner jetzigen Demut unbeſchreiblich 
liebliches Geſicht. — „Staunet nicht ſo“, ſagte ſie zu den ſie 
Umgebenden. „Es hat nur einer hier ein Recht, mit mir zu 
ſchelten; aber der iſt ſo gut und kindlich mild bei all ſeiner 
ſtrengen Tapferkeit, daß er gewiß großes Mitleid mit mir 
trägt, anſtatt ſich über mich zu erzurnen. Nicht wahr, Otto?“ 
— Der junge Herr von Trautwangen neigte ſich freundlich 
gegen fie, ſprechend: „ich bin kein Haar anders, als Ihr von 
mir denkt. Meines lieben Heerdegens Tod vergebe Euch Gott; 
was Ihr mir ſelbſten hin und her zuleide getan habt, foll in 
den Wind geſchlagen ſein, und gar nichts mehr gelten.“ — 
„Nun, Archimbald,“ fuhr das Fraulein, gegen den Grafen 
gekehrt, fort, „du haſt doch wohl nicht über mich zu klagen. 
Ich zwinge dich ja nicht, Harzkönig zu werden, wenn du 
durchaus nicht willſt. Ach, laß mich denn mit dir ziehen. Ich 
mein' es von Herzen gut.“ — „Du biſt ein wunderliebliches 
Bild,“ ſagte Archimbald, „und ich müßte nicht Sonnenglanz, 
nicht Blütenanmut, nicht Nachtigallenſang mehr leiden können, 
wenn ich mich weigern wollte, dich um mich zu haben. Aber 
das Kreuz, ſiehe, das Kreuz! Du weißt wohl, darauf kommt 
alles einzig und allein an.“ — „Archimbald,“ entgegnete das 
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Fräulein, „ich habe auch das für dich tun wollen, dieweil ich 
dir ſo ganz ergeben bin. Aber es geht nicht, ſürwahr, es geht 
durchaus nicht an. Laß dein Schelten noch Augenblickes zurück, 
und deines verbannenden Ausſpruchs Donner, der dir ſchon 
wieder auf der dunkelbärtigen Lippe ſchwebt. Höre nur, wie 
es gekommen iſt, und wenn du klug biſt, gibſt du mir Recht. 

Da unten im dunkeln Walde liegt ein großes Gebäu, 
mit ſtarken Mauern, engen Fenſtern und einer klagenden Glocke 
vom höchſten Turme herab. Sie nennen es ein Münſter und 
verfichern, da wohne fo recht darinnen, was Ihr Euren felig- 
machenden Glauben heißt. Lieber Archimbald, mein Fuß hat 
nicht geſcheut vor dem dumpf widerhallenden, feuchten Stein⸗ 
grund auf Gängen und Hof, mein Auge vor den finſtern, viel⸗ 
verſchlungnen Gewölbsbogen nicht. Hinein bin ich getreten 


und habe lernen wollen, wie man zu ihrem Gott gelangen 


möchte und dadurch zu dir. Aber fie verſtanden mich nicht, und 
ihre wunderlichen Drohungen und Fragen verſtand ich auch nicht. 
Da ſind fie mir endlich entgegen geſchritten, — alle ganz ſchwarz 
verhüllte und bleiche Männer zumal, — mit Waſſerbeſprengun⸗ 


gen und ſeltſam feierlichen Zeichen, und weil ich wohl weiß, 


daß durch dergleichen Dinge der Menſch leichtlich verhext wer⸗ 
den kann, floh ich in großer Angſt über die Schwelle wieder 
zurück. Draußen blieb ich ſtehen und fing bitterlich zu weinen 
an, weil ich nun gar keinen Weg mehr wußte, wie ich mich 


mit dir vereinigen ſollte. Da erbarmte mein ſich einer der 2 


ſchwarzen Männer noch und rief mir über die Mauer nach, 
ich ſolle nur nach Bruder Zelotes fragen. Der ſei auch noch 
vor kurzem ein Heide geweſen, habe ſich faſt gewaltſam bei 
ihnen eingedrängt, aber durch die ganz heldenmaßige Strenge 
ſeines Wollens alle Hinderniſſe in unerhört kurzer Zeit beſiegt, 
fo daß er nicht nur in wenigen Monden ihresgleichen ge- 
worden, ſondern jetzt auch ausgeſendet ſei, als ein ganz be⸗ 
ſondres Siegswerkzeug des Chriſtengottes auf eine Fahrt, um 
die nur der Oberſte des Kloſters wiffe und Zelotes ſelbſt. Der 
nur konne mir helfen, oder keiner. — Auf machte ich mich und 
fragte nach Bruder Zelotes, um wie ein vom giftigen Pfeil 
Getroffner nach dem, welcher ihm die Wunde ausſaugen ſoll. 
Sie wieſen mich auf ſeine Spur, und unfern von hier habe 
ich ihn angetroffen. Ach hört, ach hört nur, wie es mir 
erging. 

Hoch und gewaltig, von feinen ſchwarzen, wallenden Ge- 
wanden umflofſen, kam er mir wie ein vermönchter Rieſe ent⸗ 
gegen, in einem engen Tale, über deffen krauſes Gebüſch eben 
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die blutige Vollmondsſcheibe herauf zu wandeln begann. ‚Bilt 
du Zelotes?“ — „Ja.“ — „Hilf mir zum Chriſt.“ — „Gar 
gern. Folg' nach.“ — ‚Wohin! — „Das fragt der nicht, 
der recht zum Chriſt hin will. Der weiß das Ziel, und über 
was für Orter der Weg ihn führt, das gilt ihm gleich.“ — 
Ein ängſtliches Schaudern ergriff mich; ängſtlicher als ich es 
vormals erfahren, wenn ich im dreimal gefeiten, gefahrlichen 
Zauberringe ſtand, die häßlichſten Geſtalten der Grabbewohner 
und mächtigen Herrſcher um mich her. Dazu kam mir die 
Stimme des ſeltſamen Sprechers ſo furchtbarlich bekannt vor. 
— „Ja, ja, fuhr er fort, ‚ich kenne dich wohl auch, und bin 
ehemals ein berühmter Held geweſen. Aber eben das Grauſen 
deiner furchtbaren Zaubereien, und dein Dringen in mich, daß 
ich die ſchlafenden Ritter ermorden ſolle, das hat mir das Ent⸗ 
ſetzen der Höllen offenbart und mich aufgetrieben zu dem chriſt⸗ 
lichen Heil. Aus deinen Hexenbergwerken im Harze riß ich 
mich los, als fei es auf einen Zug, aber in ein frommes Münſter 
ging mein Pfad, und da habe ich die Gottesgabe gewonnen in 
wenigen Monden mit derſelben Kraft, die mir ſonſten zu welt⸗ 
lichen Siegen verhalf.‘ — Er ſchlug die ſchwarze Kappe vom 
bleichen Antlitze zurück, und wie entſtellt er auch war, wie 
ſtreng und geiſterähnlich feine Geſichtszuge geworden, konnte 
ich doch nicht langer zweifeln, daß in der Tat der zum Ze⸗ 
lotes gewordne Ottur vor mir ſtehe. Dann mußt' ich ihm 
alles erzählen, was feit feinem Verfchwinden aus dem Berge 
mit mir und mit euch Rittern vorgefallen war. Er hörte in 
betrübter Achtsamkeit zu und ſchuttelte, lange ſchweigend, das 
furchtbar verwandelte Haupt. — „Folg' du mir nur nach, 
hub er endlich feinen Spruch wieder an; „du weißt, ich habe 
dich in meinem Erdenleben fehr verliebt im Herzen getragen, 
und da kannſt du wohl denken, daß ich dir auch ſehr liebend 
den Himmelsweg zeigen werde, ſo gut ich es immer vermag.“ 
— „Wo führt du mich hin?“ fragte ich noch einmal, von 
entſetzlichen Schauern durchbebt. 

Und eine Geſchichte hub Zelotes an, davor mir die Haare 
auf dem Haupte ſtarrten; wie er mich in ein Frauenmunſter 
führen wolle, zu endloſer, immer wachſender Buße; wie er 
mir von den Schläfen ſchneiden wolle mein goldnes Haar; 
wie ich nimmer dich, Archimbald, wieder fchauen ſolle. — Ver⸗ 
ſtört wankte ich zurück, wie ſchon am Rande ſchwankend des 
lebend gräßlichen Grabes; da griff er nach mir, es ward mir, 
als klirre die Schere, meine Locken bedrohend, ſchon unter 
ſeinen nächtigen Gewanden, und flüchtiger denn ein gejagtes 
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Reh klomm' ich die ſteile Bergwand hinauf. — Willſt du mich 
denn um dich dulden, Archimbald, ſo wolle mich ohne Kreuz, 
denn das iſt ja der Tod.“ 

Hilldiridur wollte ihre ſanften Lippen auftun zu irgend 
einem mildernden Wort, aber Archimbald hatte ſchon halb 
ſtrengen, halb ſcheuen Weſens gerufen: „hebe dich von hinnen, 
verlockender Geiſt, oder bete das heilige Kreuz an im Augen⸗ 
blick“. — Und im ganzen vormaligen Zorn aufglühend, be⸗ 
dräute Gerda den verſchmahenden Geliebten, bedräute all ferne 
Genoſſen, und flog, wie von ihren im Ungeſtum ſich loſenden, 
wildflatternden Goldlocken getragen, pfeilſchnell in das nahe 
Föhrengebuſch hinein. 

Nachdenklich, jeder auf ſeine Weiſe, Archimbald vor allen 
am meiſten, zogen die Reiſenden ihres Weges fort. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Sie ruhten eines Tages unter ſchattigen Ulmen am Fuße 
eines Hügels, deffen Gipfel eine reich und herrlich gebaute Kirche 
trug, die hier ganz einſam lag als das Ziel der Andacht von 
vielen reichen Dörfern in der Runde. Nur das ſtille Haus⸗ 
lein eines Kapellans ſtand dabei, damit jemand zur Hand ſei, 
der den Bau offen für alle Gläubigen und zugleich in ſeiner 
Zier und Ordnung erhalte. 

Es mochte huübſch anzuſehen fein, wie die edlen Reiſenden 
unter den Baumen ſaßen, Roſſe und Saumtiere weidend um⸗ 
her, blanke Schilde von den Aſten hernieder funkelnd. Die 


Becher gingen kühlend und erſtärkend in der heißen Mittag- 25 


ſtunde durch die Schar, Knappen und Reiſige huben manch ein 
ſchoͤnes Liedlein an. Aber der ſonſt jo geſellige und freundliche 
Otto blieb diesmal ganz ſtill, und in tiefe Gedanken verloren. 
Seines Halbbruders ſtrenges Möͤnchsleben laſtete ihm auf dem 
Herzen, bald wie eine ſchmerzlich drückende Bürde, bald auch 
wie ein ungeheurer, über alles Erwarten gewonnener Schatz; 
fo wenig konnte er mit ſich darüber einig werden, ob Otturs 
Losſagen von der Welt trüblicher, oder feine ſchuelle und helden⸗ 
mäßige Bekehrung erfreulicher fei. Dabei zogen ihn die herr- 
lichen Wölbungen und hochſchlanken Pfeiler der Hügelkirche 
wie mit magnetiſcher Kraft an ſich. Er konnte ſeine Blicke 
gar nicht von dorten wegbringen, und Hilldiridur, dies be— 
merkend, ſagte: „Gehe nur in Gottesnamen hinauf, lieber Sohn. 
Ich denke, du fühlſt dich getrieben, einſam an heiliger Stelle 
zu beten, und dein höchſter Lehnsherr wird dich gern in dieſer 
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ſeiner Feſten empfangen. Wir warten deiner derweil hier unter 
dem kühligen Gezweig.“ — Otto neigte ſich ſchweigend und 
dankend und ging nach dem herrlichen Gebäu empor. 
Eintretend in die feierlichen Hallen überſchattete es ihn 
wie mit Flügeln der Ahnung und Freude. Was ihn ſtörte und 
bedrückte, ſchien draußen geblieben zu fein, und nur verheißen⸗ 
des Sommerlicht durch die glühfarbigen Fenſterſcheiben und 
die nach allen vier Weltgegenden gaſtlich aufgetanen Kirch— 
türen herein zu leuchten. Lange ging er unter den Heiligtumen 
und Bildern einher, im fortgeſetzten kindlich freudigen Gebete 
beharrend. Ihm war in feinem ganzen Leben nie beffer zumut 
geweſen, ohne daß er ſich doch eigentlich beſinnen konnte, was 
ihm nur neuerdings Erfreuliches zugeſtoßen fei. Aber woran 
er irgend denken mochte: Otturs Bekehrung und Umwandlung 
in Bruder Zelotes, die Reife, die Nähe der Heimat, alles lag 
wie von einem himmliſchen Roſenlicht umgofſen vor ihm da. 
In dieſen großen, unbegreiflichen Freuden richtete er ſein 
Haupt nach einer Gegend der Kirche hinauf, wo er unter 
andern Herrlichkeiten in der Höhe des Gebaudes einen reich⸗ 
verzierten, goldgegitterten, mit hellen Glasſcheiben verſchloſſenen 
Betſtuhl wahrnahm. Dafür hielt er es anfänglich, ward aber 
bald inne, daß es wohl ein wunderſam verzierter Schrein ſei, 
den man zur Aufbewahrung eines köſtlichen Heiligenbildes ge⸗ 
brauche. Denn durch die klaren Glaſer leuchtete eine fo himn- 
liſche Frauengeſtalt, als er ſich nie erinnern konnte, bisher 
erſchaut zu haben. Es ſprach ein mildes Erquicken aus dieſen 
Zügen, und dennoch ein feierlicher, Ehrfurcht gebietender Engels⸗ 
gruß, eine Kindlichkeit und Hoheit zugleich, recht in dem Sinne, 
wie die erſten Frühlingstage, von paradieſiſchem Leben Ahnungen 
in das Gemüt wehend, auf unſre Welt hernieder zu ſteigen pflegen. 
Die holden Augen des Bildes waren nur halb geöffnet, denn 
es ſchaute in magdlich ſtiller Andacht auf ein großes Buch 
nieder, über dem ſich die reingeformten Hände falteten, aber 
auch unter den geſenkten Wimpern hervor blieb die Anmut der 
blauen Himmel kenntlich, wie es ja auch der Himmel über uns 
bleibt, wenn Morgengewölke und Laubſchatten ſeine feiernde 
Wölbung verhüllen. Reiche Perlenſchnüre wanden ſich durch 
das lichtbraune Haar, ein hoher Spitzenkragen ragte um den 
ſchönen, ſchlanken Hals; von reichen, goldnen Spangen und 
Perlen und blitzenden Edelſteinen erglänzte das ſchwarzſammetne 
Kleid. — Wie noch Otto in immer wachſender Liebe und Freude 
zu dem hohen Bilde hinauf blickte, und alle feine fromme Pracht 
ſich aufzufaſſen bemühte, nahm er plötzlich, was er vorher wohl 
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überſehen haben mußte, hinter der Jungfrau eines altlichen, 
aber herrlichen Mannes wahr. Der ſah ganz fremd und ernſt⸗ 
haft aus, mit königlich hohen Augenbraunen, die Augen, welche 
funkelten wie Sterne, achtfamlich auf die ſchone Magd gerichtet, 
fo daß er fich recht als deren Wächter und Beſchirmer zu er- 
kennen gab. — „Er ſoll vielleicht den heiligen Jofeph vor- 
ſtellen;“ dachte Otto, und ohne weiter in Betrachtung der koſt⸗ 
lichen und hier zulande wohl nie geſehenen Tracht des Mannes 
zu verweilen, wandte er feine Blicke wieder auf das wunder- 
holde Fräuleinsbild. Da traf es ihn plötzlich wie ein Blitz, 
daß er hier keine andre Züge ſehe als die ſeiner holden Muhme 
Berta, nur in ſolcher Anmut verherrlicht und verklärt, als er 
es wohl die letzte Zeit über in Traumen geahnt, nie aber 
wachend zu erblicken hatte glauben konnen. Er ſchloß die ge- 
blendeten Augen und blieb fo eine Zeitlang im nur halb be- 
wußten Sinnen. Wieder um ſich ſchauend, fand er den Raum 
hinter den Gläfern leer; nicht die Jungfrau, nicht ihr Befchützer 
waren zu erſpähen, und Otto ging eben ſo traurig aus der Kirche, 
als er noch vor kurzem freudig darin umhergewandelt war; 
denn er konnte nicht anderes denken, als Berta ſei zu dieſer 
Stunde geſtorben und habe ſich ihm angezeigt, von der Glorien⸗ 
geſtalt umleuchtet, darin fie zu einem herrlichen Engel ge- 
worden ſei. 

Als er zu ſeinen Genoſſen zurück gelangte, fand er dieſe 
in ſtaunender Bewegung und Erwartung; ſelbſt Hilldiridur 
ſpähte mit verlangenden Blicken einen Fahrweg entlängſt, auf 
dem, von der andern Seite des Hügels her, ein anmutiges, 
immer mehr ſich näherndes Klingen, als von vielen Inſtru⸗ 
menten, hörbar ward. Bald darauf erſchienen Reiter in bunten, 
fremdartig geſchnittenen Kleidern, türkiſche Bunde mit hohen 
Reiherbüſchen auf den Häupten, allerhand Muſikwerkzeuge zur 
Hand, als da find Flöten, Schalmeien, Trompeten und Hoboen. 
Einige ſchlugen goldne Becken dazu, andre prachtvolle mit reichen 
Purpurfranſen umhängte Silberpauken. Das Getöne war über⸗ 
aus lieblich und Freude erweckend; gar nicht kriegeriſch, aber 
wie unbezwinglich hinauslockend auf weite vergnügliche Reiſen 
durch lauter herrliche Gegenden fort. Um die Muſizierenden 
her ritten viele glänzend Bewaffnete, die in ihren goldfarbigen 
Panzerhemden, mit den leichten, aus Rohr gefertigten Wurflanzen 
und den breiten, kühn gekrümmten Säbeln anzuſehen waren, 
wie Leute aus einer andern Welt. Aber das Auge konnte nicht 
lange bei ihnen verweilen, denn auf einem Roffe von prächtig 
leuchtender Schwärze, von leichter und zugleich ſtahlkräftiger 
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Bewegung, erſchien ein Ritter, ältlichen, heldenmäßigen Anſehens, 
und gleich den andern, aber mit unerhörter Pracht, nach den 
Sitten des Morgenlandes gekleidet. Dabei hing ihm ein großes 
goldnes, mit Edelſteinen beſetztes Kreuz über die purpurnen 
s Gewande auf die Bruſt herab. Zu feiner Seite ritt auf einem 
ebenſo ſchneeweißen Zelter als des Ritters Streithengſt nächtlich 
ſchwarz anzuſehen war, ein Frauenbild in perlengeſtickter, 
ſchwarzer Sammetkleidung, vor welchem die Ritter mit einem 
leiſen Laute des frohen Erſtaunens wie verſteint blieben, und 
von dem wir weiter nichts zu ſagen brauchen, als daß Otto 
darin ſeine Himmelsjungfrau aus der Kirche wieder erkannte, 
ſowie in ihrem Begleiter den, der ihm dort wie der heilige 
Joſeph vorgekommen war. 

Die Schöne Herrin richtete einen bedeutſamen Blick auf 
die Silberrüſtung, welche Graf Archimbald von Walbek trug, 
plötzlich aber wandte fich ihr Auge wie ſtaunend nach Ottos 
dunklerm Gewaffen herüber, und in deſſen Antlitz ſchauend, flog 
ein leiſer, morgenrötlicher Schimmer unendlich reizend über ihre 
Züge. Dann wandte ſie ſich ſchnell ab, ſprach emſig mit ihrem 
Geleiter, und der Zug verlor ſich talab in eine blühende Schluft. 

„Wir müſſen ihnen nach!“ rief Otto, als erwache er aus 
einem weisſagenden Schlummer, und Archimbald und der See⸗ 
könig zeigten ſich, wie immer, bereit, den Wunſch ihres Waffen⸗ 
bruders zu erfüllen, diesmal auch noch wohl von eigner freu⸗ 
diger Neubegier getrieben. Zudem ſchien der wunderbare Zug 
dieſelbe Richtung genommen zu haben, in welcher man nach 
Burg Trautwangen fortzureiſen gedachte. Um deſſen Wege vor⸗ 
läufig zu erſpähen, erſtieg Archimbald ein Felsſtück, welches 
wie ein hingeſchleuderter Würfel mitten im Tale lag. Derweilen 
betrieben Nrinbiden, Otto und Swerker eilig das Satteln der 
Roſſe und das Aufpacken der Saumtiere. Hilldiridur ſagte wohl 
einigemal warnend, allzuheftiges Eilen bringe kein Glück; aber 
es war, als übertäube die kühne Ungeduld in aller Herzen einen 
ſo leiſen, ſittigen Ruf. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Ein lautes Waffenklingen vom Stein herunter, auf welchem 
Archimbald von Walbek ſtand, drang durch des Aufbruches Ge- 
räuſch. Emporblickend ſahen alle den Grafen im unverſehenen 
Kampfe mit einem hochſchlanken Fechter, ſahen ihn faſt im 
ſelben Augenblick vor der überraſchenden Gewalt, mit welcher 
der Fremde ihm ſeinen ungeheuern Schildrand gegen Bruſt und 
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Stirn drängte, niedertaumeln, und nun des Siegenden Streitaxt 
über den Gefällten hin hoch und erbarmungslos durch die Luft 
wirbeln. Kaum noch wußte man, ob es nicht ein Blendwerk ſei, 
viel minder, wie man den hohen Stein zur Rettung des Grafen 
ſchnell genug hinanklimmen ſollte. Da war ſchon Swerker mit 
echt nordländifcher Gewandtheit die Klippe hinauf, hielt mit 
ſeiner Klinge, ſchnell ſie dazwiſchen ſchwenkend, den Streich 
des Siegers ab, daß Klinge und Streitaxt im ſelben Augenblicke 
zerſtückt auseinanderflogen, und faßte alsdann im kräftigen 
Ringen des Fremden Leib. Noch ehe ſich der Graf emporrichten 
konnte, waren die beiden Kämpfer ausgeglitten in ihrem Un- 
geſtüm, und rollten nun, ſich unauflöslich umfaßt haltend, vom 
Steine herab. Unten — war es überwiegende Gewandtheit, 
war es nach dem raſchen Falle bloßes Glück — kam der Fremde 
über Swerker zu liegen, und zuckte, in einem lowenartigen In⸗ 
grimm, ſich von ſeiner Beute geriſſen zu ſehen, den Dolch, 
feines Gegners Harniſchfugen zwiſchen Halsberge und Küris 
ſuchend. Aber auch Swerker hatte alsbald die gleiche verderbliche 
Wehr von ſeiner Seite geriſſen, und nun blitzten die kleinen, 
leuchtenden Meſſer wie dräuende Schlangen in den nervigen 
Fäuſten umeinander her. Plötzlich ſtöhnte der Fremde tief auf, 
ſeine Arme erſchlafften, und während ſich Swerker unter ihm 
kräftig in die Höhe riß, taumelte jener heißblutend, ſich auf die 
Hände ſtützend, hin und her, bis er endlich langgeſtreckt in den 
rotgefärbten Gräſern liegen blieb. 

Die Ritter umſtanden ihn, ſeinen geſchloſſenen Helm auf⸗ 
ſchnallend, und die neben ihm kniende Hilldiridur ſagte, ſo 
wie vor der gelöſeten Halsberge die gräßliche Wunde offenbar 
ward, mit einem mitleidigen Seufzer: „er ift zum Tode ge- 
troffen. Kein Heilkraut und kein Spruch mehr kann ihn retten.“ 
— „Das glaub' ich gern, wahrhaftig recht gern“, röchelte der 
Blutende, indem ein mildes Lächeln auf ſeinen ſchon blau 
werdenden Lippen zuckte, und Otto und Arinbidrn in ihm den 
einſt fo friſch blühenden Kolbein erkaunten. 

Eine allgemeine Trauer legte ſich über den Kreis, welcher 
den gefallenen Heldenjüngling umſchloß, und Archimbald ſagte, 
die Hand an den Wimpern: „Das iſt ein rechter Jammer, du 
ſchönes, junges Ritterblut, daß du um meinetwillen ſo früh 
in den Tod gehen mußt. Aber was hatt' ich dir auch getan, daß 
du mich ſo mordluſtig und ſo unverwarnter Sachen auf dem 
Steine anfielſt?“ — „Du hatteſt mir faſt mehr genommen, 
als mein ganzes Lebensglück“, ſagte Kolbein ſchmerzlich lächelnd, 
„und ich wollte dir weiter nichts nehmen, als das Leben allein. 
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Ohne Gerda konnte ich nun einmal nicht leben. — Weißt du 
noch, Vetter,“ fuhr er, gegen den Seekönig gewandt, fort — 
„wie du mir einmal mein Schifflein mit den griechiſchen 
Flammenbolzen anzündeteſt? So hat es Gerdas Schönheit mit 
meinem ganzen Leben gemacht. O ihr glaubt es gar nicht, wie 
dergleichen einem armen Schifflein wehe tut.“ — Arinbiorn 
konnte es nicht laffen, über die jo fruͤh welkende Blume feines 
Heldenſtammes bittre Tränen zu vergießen. Hilldiridur, noch 
immer neben dem Sterbenden kniend, ſagte ihm, wie mit 
Nachtigallentonen, ins Ohr: „Denk' an Gott, denk' an den 
liebenden Gott. Auch den, der ſpat kommt, nimmt er in 
frommen Hulden auf.“ — „Das fühl' ich wohl“; ſagte Kolbein 
mit immer feligerm Lächeln. „Wer viel geliebt hat, dem ſoll viel 
verziehen werden, und Gott ift die Liebesſonne, und wird pe- 
freiend klar, durch alle abgöttiſchen Nebelwolken herdurch.“ — 
„Ach Vetter,“ ſeufzte Arinbiörn, „wie waret du nur im Leben 
ſo verſtockt, und nun wacht dir ein ſolches Himmelslicht auf! 
Kannſt du denn nicht den Tod noch von dir halten, und eine 
Zeitlang alſo leuchtend bei uns bleiben?“ — „Ei nicht doch“; 
lächelte der Jüngling. „Leuchtete denn das Schifflein nicht 
am ſchönſten, ebenda es im Verbrennen war?“ — Und mit 
den Worten zuckte es wie ein flüchtiger Strahl aus ſeinen 
Augen, die ſich gleich darauf ſchloſſen. Er lag, eine fchöne, 
friedliche Leiche, auf dem blühenden Wieſengrund. 

Als man fih eine Weile darauf, wie nach mitgeweinten 
Tränen und nach anderm Troſte fragend, untereinander anſah, 
ſtand noch ein Mann in weißen Kleidern unter ihnen. Das 
war der Kapellan der Hügelfirhe. Sie empfahlen ihm den 
Toten zum chriſtlichen Begräbnis, und erzählten von feinen 
letzten erbaulichen Außerungen. „Ich glaube euch ſehr gern“, 
ſagte der Geiſtliche. „Der himmliſche Frieden auf dieſem er⸗ 
blichenen Angeſicht iſt eures Wortes ein unverwerflicher Zeuge 
für den, der ſich auf die Sache verſteht. Reiſet ihr in Gottes 
Namen fürder. Der Tote bleibt in Gottes und in ſeines Dieners 
Behütung zurück, und ihr kommt nimmer fo weit von ihm ab, 
als es euch wohl künftig, wenn ihr wieder recht in die Welt 
hinein feid, erſcheinen mag. Denkt mir hübſch daran.“ 

Er ſegnete ſie ernſtlächelnd mit dem Zeichen des heiligen 
Kreuzes, und ſie gingen ſtill nach den Roſſen. Da konnte es 
dennoch Otto nicht laſſen, ſich wieder nach ihm zurückzuwenden, 
und zu ſprechen: „Frommer Mann, denkt nicht Arges von 
mir, wenn ich Euch in dieſer ernſten Stunde eine Frage vor⸗ 
lege, die faſt wie Neugier klingt. Aber es iſt was Beſſeres als 
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Neugier, und viel was Ernſteres. Meines Erdenlebens Glück 
und meiner Seelen Ruhe hält daran feſt. War das eine Er⸗ 
ſcheinung, was vorhin um den Hügel ſo wunderbar leuchtend 
herumzog? Oder waren es wirkliche Menſchen? Und hat die 
himmliſche Frau, die neben dem fremden Herrn des Zuges ritt, 
wirklich vorher in Eurer Kirche gebetet, oben in dem hohen, 
goldgegitterten Stuhle?“ — Der gute alte Kapellan wiegte 
einige Male ſein ſchneeiges Haupt mit lindem Lächeln hin 
und her. Dann ſagte er: „Es kommt unſereinem ſeltſam vor, 
wenn ſo plötzlich das längſt vergeſſene Weltleben fragend in 
unſere Abgeſchiedenheit hereinblickt. Aber ich geb' Euch von 
Herzen gern Beſcheid. Tragen doch die Vöglein, die viel auf 
der Erde umherzufliegen beſtimmt find, eine ſchuldloſe Neu- 
begier mit ſich; warum nicht in gleichem Beruf auch der 
Menſch! Vernehmt denn, lieber Herr, daß die gottesfürchtige 
Dame, nach welcher Ihr fragt, wirklich ſoeben in unſerer Kirche 
gebetet hat, und zwar oben in dem prachtvollſten Geſtühle des 
Baues, denn ſolches hatte ihr Geleiter für fie beſtellt. Auf 
jener Seite der Anhöhe, unter prächtigen Gezelten, haben ſie 
Raſt gehalten, und kein geſpenſtiſcher, ſondern ein wahrhaft 
königlicher Reiſezug iſt es geweſen, der vor Euren Augen hier 
die Landſtraße entlang gewandelt iſt.“ — „Und wer iſt dieſe 
edle Frau? Wer der fürſtliche Geleiter?“ — „Davon vermag 
ich Euch keine Nachricht zu geben. Sie überſchütten alle Kloſter, 
Wallfahrtsörter und Armen mit Gaben, wie ſie nie ein Kaiſer 
ſeit Menſchengedenken ausgeteilt hat; aller Herzen erfreuen 
ſich an ihren weiſen Sprüchen und milden Tröſtungen; wohin 
ſie kommen, da ſchweigt die Zwietracht und lächelt der Frieden 
auf; aber wie man ſie mit Namen zu nennen hat, weiß weder 
ich, noch irgend ein andrer in dieſen Gegenden, wie weit und 
wie verherrlichend auch der Ruf ihnen voran fleugt. Viele 
glauben, der Zug komme aus India, und ſein Führer ſei der 
große Prieſter Johann, von deffen Chriſtentum und Herrlich— 
keit einige bis dorthin gedrungene Reiſende zu erzählen wiſſen. 
Die engelſchöne Dame halt man für ſeine Tochter oder Nichte, 
und meint, ihre Hand gehöre einem der größeſten Fürſten 
unſrer europiſchen Lande wohl bereits durch feierliche Ver⸗ 
lobung zu. Minderes wenigſtens, das kann ich Euch verſichern, 
05 Herren, Geiſtliche und Volk von dem erhabenen Paare 
nicht.“ 

Otto legte dankend eine Goldmünze in das Käſtlein, welches 
der Kapellan zum Einſammeln für die Armen des Kirchſpiels 
in Händen trug, bemerkte aber bei Eröffnung des Deckels mit 
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Beſchämung, welch ein reicher Schatz von Gold und Perlen, 
durch die ratſelhaften Reiſenden verehrt, bereits darinnen lag. 

Indem er nun aufſaß, kam Swerker an ihn herangeritten 
und ſagte ihm ins Ohr: „Leb' wohl, du mein tapfrer Sieger 
und Bekehrer. Der Schwedenadler fleugt wieder nach ſeinen 
heimiſchen Horſtungen hinauf.“ — Otto ſah ihn mit ſragendem 
Staunen an, und er fuhr fort: „Sieh, der Arinbiörn kann mich 
doch nimmer mit frohem Mute betrachten, ſeit ich ihm ſeinen 
blühenden Vetter erſchlagen habe. Blutrache, weiß ich wohl, 
übt ein Ehriſtenmenſch an feinesgleichen nicht, aber das weiß 
ich auch, daß der Gedanke daran in uns Nordländern ſehr tief 
eingewachſen iſt, und zum Feinde des eignen Lebens wird, 
wo ihm die Befriedigung fehlt. Der Seefönig, glaube mir nur, 
müßte vergehen, hätt' er mich länger vor Augen. Zudem, was 
ſoll daraus werden, wenn wir, die wir uns als mutige Chriſten 
und freudige Kampfleute fühlen, allzumal in deinen Hallen 
ſchmauſen und freien wollen, ohne daß einmal wieder ein 
Funke der edlen vereinten Glut in jene Nacht hinausſprüͤht, 
wo es noch not tut, daß erleuchtet werde und erwärmt? Fahr 
wohl; ich will dem edlen Swerkerſtamm erzählen, wie lieb 
ich dich habe, und vor allem, wie lieb den Chriſt.“ 

Und nach einem herzinnigen Küffen und Drücken an feines 
Freundes Halſe, ſprengte er ſein Roß an und verſchwand mit 
Windesſchnelle hinter dem Hügel. Bevor noch Otto der Mutter 
und den Genoſſen recht verkündet hatte, wovon ſich der edle 
Schwede getrieben fühle, war dieſer ſchon weit und für immer 
von ihnen entſernt. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Es Haben fih gar ernſtliche Schlagbänme vor euer un- 
geſtümes Eilen geworfen“, ſagte Hilldiridur im Weiterreiten 
zu den Rittern. „Todeswunde und Trennung iſt ihr Name. 
Meint ihr nun nicht, daß ich gut tat, euch vor der gewaltſamen 
Heftigkeit zu warnen? Und wollt ihr dem wunderlichen Zuge 
noch immer mit ſo unaufhaltſamer Schnelle nach?“ — Sie 
blieben eine Zeitlang nachdenklich ſtill, bis Otto endlich er- 
glühenden Antlitzes begann: „Aber Mutter, liebe Mutter, wenn 
es nun Berta wäre? Die Ahnlichkeit, die Gleichheit, möcht’ ich 
ſagen — nur daß eine ſo feierliche Herrlichkeit dieſe Jungfrau 
umleuchtet — ift Euch doch gewißlich jo gut aufs Herz ge- 
fallen, als mir.“ — „Glaubſt du denn nicht, daß mir die ganze 
Seele nach meinem lieben Pflegekinde brennt?“ — lächelte 
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Hilldiridur. „Wer kann aber wiſſen, ob dieſe königliche Er- 
ſcheinung auch wirklich Berta iſt! Und wenn ſie es iſt, ob ſie 
aus den Strahlen einer ſolchen Verherrlichung hervor, noch 
dich zu kennen den Willen trägt!“ — „Dann iſt ihr Geleiter 


ein Zaubermeiſter und Verführer,“ ſprach Otto mit zurück⸗ 


gedrängtem, wehmütigen Zorn, „und ich will auf eine Art 
mit ihm ſprechen, die ihm faſt ebenſo ſchlecht gefallen ſoll, 
als mir Bertas Entfremdung.“ — Die Mutter ſah ihren Sohn 
ſchweigend und kopfſchüttelnd an. Dann ſagte ſie: „Wer gibt 
dir, Otto, wer eben dir das Recht, über Bertas Betragen fo 
entſcheidend abzuſprechen? Wer dir das Recht, einem edlen 
Herrn zu drohen, den ſich die fromme Verlaſſene zum Beſchützer 
erkoren hat? — Zudem, junger Herr von Trautwangen, Ihr 
reiſet Euren Vaſallen, den durch Eures Vaters Tod Verwaiſeten 


zu, und dürft Euch in kein fremdes Abenteuer einlaſſen, bevor 


Ihr diefe getröftet haben werdet und erquickt.“ 

Eine heiße Schamröte löſete die des ungeduldigen Ber- 
langens auf Ottos Wangen ab; er beugte ſich ehrerbietig und 
ſagte: „Tut nach Eurer höhern und beſſern Einſicht, Mutter; 


ich ergebe mich in alles. Auch fehe ich es nur allzu klar ein: > 


wäre es Berta geweſen, und hätte ſie mich des Wiedererkennens 
zu würdigen geachtet, warum vorbeiziehen vor unſerer Schar 
ohne Wort und Gruß? Sei es! Ich trage der eignen Torheit 
Schuld, und bin vielleicht nicht mehr wert, meine Augen nach 


der Himmelsbotin zu erheben.“ — Hilldiridur klopſte ihm freund⸗ 


lich lächelnd die Schulter und ſprach: „O das Junglingsherz! 
das Jünglingsherz! Wie es auch bei einem erprüften Helden 
noch fo ſehr der Meereswoge gleicht! Im ſchäumenden Über- 
mut nach den Sternen hinauf, augenblicks nachher verſchwim⸗ 
mend in die namenloſen Seetale hinunter. Nein, lieber Sohn, 
du mußt es auch nicht ſo gar ohne Stolz mit dir halten. Du 
biſt ein herrlicher und recht frommer Ritter, der wohl jegliches 
Fräulein in der Welt mit holden Augen anſchauen mag.“ 
Dabei überleuchtete die Mutter ſelbſt mit holden Augen wohl⸗ 
gefällig lächelnd die ſittige Heldengeſtalt. 

Während dieſer Reden hatte ſich in einem Erlengehölze 
zur Seite des Weges bisweilen etwas Leuchtendes wahrnehmen 
laſſen, das beinahe wie Abendfunkeln durch die grünen Zweige 
anzuſehen war, und auch von einigen dafür gehalten ward. 
Wie man aber recht hinſah erkannte man wohl, daß es ſich 
immer fortbewegte, und emſig mit der Reiſegeſellſchaft Schritt 
hielt; ja eine offene Wieſenſtelle des Gebüſches gab die Erſchei—⸗ 
nung als Fräulein Gerda kund, welche, von all ihrem goldnen 
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Gelock umfloſſen, und wieder in weiblicher Tracht, auf einem 
Fußſteige vor ſich hinſchritt. Sie war in dieſem Augenblicke 
ganz nah' an der großen Straße, und Archimbald, ſein Roß 
gegen ſie wendend, rief ihr zu: „Mache dich von hinnen, du 
lockendes Bild, oder bete das Kreuz an! Ich ſag' es dir nun 
im guten zum letztenmal.“ — Gerda ſtand, und ihre im ſchnellen, 
vornübergebeugten Gehen über die Stirn zuſammengefallenen 
Locken wegſtreichend, ſah fie den Grafen aus den großen, tief- 
blauen Augen halb trotzig, halb weinerlich an. — „Hier, auf 
dem Fußſteige werd' ich doch gehen können?“ ſagte ſie im 
Tone eines unartigen Kindes, deſſen ſchon innerlich erweichtes 
Herz doch alle Augenblicke bereit iſt, in Tränen hervorzu⸗ 
brechen. „Was geht Euch denn mein Reiſen an? Die Straßen 
ſind breit, und nicht Euer Eigentum. Wollt Ihr mich aber 
erſchlagen, weil ich Euch allzu widerwärtig bin, jo macht nur 
fort, in aller Götter Namen! Denn das ſag' ich Euch: be⸗ 
gegnen werd' ich Euch noch oft auf Euren Wegen, und nichts 
ſoll mich daran verhindern, als der Tod.“ — Damit zog ſie 
ihre reichen Goldlocken wieder über das Geſicht zuſammen und 
hub bitterlich zu weinen an. — „Gott weiß,“ ſagte Archim⸗ 
bald tief ſeufzend, „was noch daraus werden ſoll!“ Er warf 
ſein Roß wieder ungeſtüm herum und ließ den Helmſturz 
klirrend vor ſein Antlitz herunterfallen. 

Hilldiridur aber wandte ihres Zelters leichte Tritte nach 
dem Mägdlein hin und ſtrich ihr den dichten Lockenſchleier mit 
ſchmeichelnden Händen aus der Stirn. Aufleuchtete das holde 
Angeſicht, wie ein Blumenbeet im Morgentaue, nach der tröſten⸗ 
den Erſcheinung empor. — „Weine doch nicht, weine doch nicht 
ſo ſehr, liebliches Mädchen“, fagte Hilldiridur. „Es gibt noch 
andere Wege zum Ehriſt, als die der ſtrenge Zelotes dich führen 
wollte, durch Grabgewölbe und über die Leichen aller geſtorbnen 
Erdenfreuden hin. Siehe, ich bin es, die dir an den ſchwediſchen 
Grenzmarken fo hartnäckig Streit entbot im Namen des Chriſts, 
und deine Gaukeleien vereitelte. Weißt du wohl noch? Meine 
Warte und dein vielverſchlungnes Höhlengewölbe? Wie das 
einander gegenüberſtand, und Zauber wider Zauber von beiden 
Seiten feindlich rang?“ — Das Fraulein ſah ganz verſtört und 
dennoch mit einem Hoffnungsſchimmer auf dem verweinten 
Angeſicht in Hilldiridurs Augen. — „Nun weißt du doch,“ 
fuhr dieſe fort, „daß ich es mit dem Chriſt redlich meine; 
dennoch gedenke ich einen mildern Pfad für dich ausfindig zu 
machen, als es der rauhe Kriegsmann Zelotes verſtand. Der 
Chriſt läßt ſich von jeglichem auf eigne Weiſe finden. Willſt 
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du mit uns reiten, und Hilldiridurs Schülerin fein?” — „O 
Himmel, aus wie frohem Herzen!“ rief Gerda. „Jedoch der 
dort im ſilberblanken Harniſch, mit dem verhelmten Antlitze, 
leidet es ja nicht.“ — In großer Eile hatte Graf Walbek einen 


ſchönen Zelter aus denen, welche die Knechte an den Zäumen 


hielten, vorgeſucht, führte ihn dem Fräulein entgegen, und bat 
um die Gunſt, ſie hinauf heben zu dürfen, welches ſie mit 
anmutig lächelndem Kopfneigen geſchehen ließ. Darauf ſchlug 
Archimbald ſein Viſier wieder in die Höhe, küßte ehrerbietig 
Hilldiridurs Hand und ſagte: „Ihr ſtrahlet recht wie ein retten⸗ 
der Engel in unſrer Mitte, edle Frau.“ — „Ach,“ ſeufzte Hill⸗ 
diridur demütig und wie von ernſter Ahnung umfangen, „es 
bedarf gewiß noch eines andern, reinern Engels, um unſer 
Aller Glück zu gründen.“ — 


Otto glaubte den rettenden Engel bereits erblickt zu haben 


und fragte allerwärts in Stadt und Dorf nach dem Zuge des 
vermeintlichen Prieſters Johann. Eine Zeitlang traf er immer 
in die Spuren der erſehnten Herrin, aber bald erfuhr er, wie 
ſie ſich zuſamt ihrer Geſellſchaft von der Straße, die nach Burg 


Trautwangen führte, ab, und einem berühmten, ziemlich fern = 


gelegnen Wallfahrtsorte zugewandt habe. Um vieles trauriger 
und in ſich gekehrter ritt er von da an ſeines Weges. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Über die Berge, welche Italien und unſer Deutſchland 


trennen, waren derweile in friſchem Sommerglanze Folko, Ga⸗ 


briele und Blancheflour, gleich heitern, mit der glücklichen Jahres⸗ 
zeit kehrenden Singvogeln, in die germaniſchen Gauen herab- 
gezogen. Zu mancherlei Fahrten, talauf, talnieder, über Seen 
und Bache fort und wieder zurück, dem Laufe der Ströme bald 
folgend, bald entgegen, fanden fich die drei fröhlichen Reifen- 
den in den anmutigen, reich angebauten Gefilden unfrer Hei- 
mat verlockt. Denn wo auch die Fremden immer herkommen 
mögen, ſo erfcheint ihnen doch allzumal unſer Land als ein 
Garten der Freude und der zuverläfjigen Treuherzigkeit, und 
die mehrſten europiſchen Wandrer haben es fchon deshalben 


ſehr lieb, weil es ihre gemeinſchaftliche Mutter iſt. Folko und 


Gabriele mochten überhaupt nur ungern an das Ende ihres 
Reiſens denken, weil ihnen alsdann eine ernſte Trennung bevor⸗ 
ſtand, welcher der edle fränkiſche Ritter, der Anſprüche ſeines 
Freundes auf Gabrielen kundig, nimmer durch einen unauflds- 
lichen Bund vorzubeugen gewagt hätte. So aber führte das 


http://rcin.org.pl 


40 


Dritter Teil. Dreiundzwanzigſtes Kapitel 341 


Reiſeleben, ſie wie durch Tanzeswindungen aneinander knüpfend, 
von einem Tage zum andern ihre Lebensbäche nebeneinander 
hin, und die milde, freundliche Blancheflour, ſeit lange her 
an ſittiges Schweigen und Ruͤckſichtloſigkeit auf ihre eignen 


Herzenswünſche gewohnt, konnte fih kaum ein ergößlicheres 


30 


40 


Spiel gedenken, als an des Bruders und der Freundin Seite 
durch Wald und Aue ſo leiſen Ganges hinzuziehen. 

Es begab fich eines Tages, daß ſie einen Strom, zwiſchen 
Wieſen, Ackern und Gärten ſchön herauf funkelnd, erblickten, 
und auf Befragen erfuhren, fie ſeien an die Ufer der Donau 
gelangt. Froh des edlen weitgenannten Fluſſes, und des ge⸗ 
ſegneten Schwabenlandes, welches er durchfleußt, ließen ſie ſich 
gegen Mittag, unfern vom Ufer, im Schatten einiger hoch⸗ 
laubigen Ulmen nieder und hielten von dem mitgeführten Vor- 
rat ein freudiges Mahl. 

Da ſtellte fih unverſehens ein bräunlicher Menſch in Bi- 
geunertracht vor ſie hin. Folko warf ihm Geld zu und hieß ihn 
ſich fortmachen, damit ſeine etwas wunderliche Erſcheinung die 
Damen nicht ſtöre. Der Zigeuner aber hatte wahrenddeſſen 
ſchon einen Kaſten vom Rücken gehoben und ihn ſchnell ge⸗ 
öffnet. Da ſtrahlten ſo funkelnde und zierlich gefaßte und 
geordnete Kleinodien hervor, daß die Frauen ihre ſchönen Augen 
gar nicht mehr davon wegwenden konnten. 

Nun fing der Freiherr ganz anders mit dem Zigeuner 
zu ſprechen an. Worüber nur irgend die Frauen ihr Wohl⸗ 
gefallen bezeugten, das hieß er ihn bei Seite legen und fragte 
endlich um den Preis aller der zierlichen Dinge, welche ihnen 
vorzüglich lieb geworden waren, zugleich. Der Zigeuner ſprach 
eine unmaßige Summe aus, aber der Freiherr, wenig gewohnt, 
zu handeln, und gegen jedermann ritterlicher Freigebigkeit voll, 
gebot alsbald einem Knappen, die verlangten Goldſtücke her⸗ 
beizubringen. Da lächelte der braungelbe Krämer auf eine 
höhniſche Weiſe, gab vor, fih verrechnet zu haben, überſchlug, 
wie tief nachſinnend, noch einmal das Ganze, und begehrte 
alsdann den doppelten Preis auf ſeine Ware. Auch den hieß 
der Freiherr ihm reichen, aber der Zigeuner ſagte plötzlich mit 
ruhiger Unverſchämtheit: „Die Sachen find mir überhaupt gar 
nicht feil, und ich will ſie Euch auf keine Bedingung ver⸗ 
kaufen.“ — „Ich aber will ſie auf jede Bedingung haben“, rief 
der zürnende Freiherr zurück. „Dir geſchahe ſchon Recht, du 
frevler, edle Damen neckender Burſch, wenn ich dir dein ganzes 
Warenlager mit Gewalt zur billigen Buße abnahme, und deffen 
Preis, ſtatt ihn dir zu geben, einem Kloſter oder Hoſpitale zu 
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eigen ſchenkte.“ — „O ja,“ lachte der Krämer mit einem felt- 
ſamen Grinzen, „es hat ſchon viele Raubritter gegeben, auch 
ſolche, die nachher das geſtohlene Leder den Armen ſchenkten. 
Es kommt einzig und allein auf Euch an, ob Ihr deren Zahl 


vollmachen wollt oder nicht.“ — Errötend wandte der edle 


Montfaucon ſich ab und ſprach: „Du ſollſt machen, Burſch, 
daß du von hinnen kommſt, und wenn du chriſtlichen Glauben 
haſt, Gott danken, daß du in milden und verzeihenden Ritters⸗ 
mannes Hände geraten biſt mit deinen frechen Taten und Wor- 
ten.“ — Der Zigeuner ging fort, ſeinen Kaſten auf den Rücken 
ſchwingend; nach einer Weile jedoch blieb er ſtehen, ſah ſich 
um und ſagte, zu einer hochgelegenen Feſte hinauf zeigend: 
„Findet Euch nach ein paar Stunden dort oben ein, Herr 
Ritter, und ich will an Euch verhandeln, was Ihr wollt, ja 
manch ein wunderliches und hoͤchſt unerhörtes Schauſpiel mit 
in den Kauf. Sehr wohl getan wäre es, wenn die Damen 
mitkämen, denn meine Kunſtſtücke gehen Euch zum Teil alle 
an, jeglichen auf ſeine Manier.“ — Und damit war er unver⸗ 
ſehens in ein dichtes Gebüfch verſchwunden. 


Die drei Reiſenden blickten ſchweigend nach der angewie⸗ 


ſenen Höhe hinauſ. Ernſtfeierlich und ſichern Frieden verheißend 
blickte das uralte Burggemäuer unter dem Schatten tauſend⸗ 
jähriger Eichen hervor; die Warten ſtreckten ihre mooſigen 
Gipfel feſtiglich in das blaue Firmament, von dem Haupt⸗ 


turme des Schloſſes leuchtete ein rieſiges, vergoldetes Kreuz, 


ſich in den Sonnenſtrahlen verflärend. 

„Wir müffen da hinauf“, ſagte Gabriele, mit leiſer, aber 
geſetzter Stimme. „Wie auch der Bote fein mag, der uns ge- 
laden hat: mir ahnet es, unſer aller Schickſal muß ſich dort 
entſcheiden.“ — Blancheflour neigte ernſt bejahend das zarte 
Lockenhaupt, und Montfaucon, tiefſinnigen Erwartens voll, ge- 
bot den Knechten ſich zum Aufbruche zu ruſten. 

Indem ging ein Bauer vorbei, und der Freiherr fragte 
ihn nach dem Namen der Feſte. 

„Es iſt Burg Trautwangen“, fagte der. 

Folko und Gabriele ſahen einander erbebend an, aber wie 
mit einer Stimme wiederholten fie leiſe: „wir müfjen da þin- 
auf, wir müſſen da hinauf. Dort oben muß unfer aller Sid- 
ſal entſchieden werden.“ 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
In der feierlichen Waffenhalle ſaß wieder einmal ganz ein⸗ 
ſam der alte Herr Hugh, den großen Weinbecher, aus ſilbernen 
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Schauſtücken geformt, vor ſich geſtellt auf den runden Tiſch. 
Er fab verlangend der Ankunft des Heldenfängers, Meiſter 
Walter, entgegen, und dachte bei ſich ſelbſt: „Er tut mir ordentlich 
Not mit ſeinen uralten Wunderſagen, denn mein eignes Leben, 
vormals in Nordland, Frankreich, wie auch in den welſchen 
und griechiſchen Gegenden ſo reich an Freud und Leid, und 
lauter unerhörten Dingen, zieht ſich nun in die ganz gewöhn⸗ 
liche Abgeſtorbenheit eines kinderloſen Greiſes zurück, und 
ſchrumpft zuſammen, wie andre erfrorne Blätter auch. Ich 
werde nichts Großes mehr erleben, keinen Schrecken und keine 
Luſt. Da wär’ es denn fchön, wenn die Heldentaten der deut- 
ſchen Urvater unaufhörlich herein Hängen in mein entſchlum⸗ 
merndes Sein. Walter, ei, ſaumſeliger Walter, wo bleibſt du 
doch?“ — 

Bleichen Antlitzes trat ein Reiſiger in die Halle, und 
ſagte: „Euer edler Sohn iſt heimgekehrt, mein edler Herr.“ 

„Und mußt du denn ausſehen wie der Tod, wenn du 
eine Botſchaft des erwachenden Lebens bringſt?“ rief der alte 
Herr Hugh im freudigen Zorn. „Führ' ihn doch herein, meinen 
jungen, ſegenleuchtenden Stern.“ — Der Reiſige murmelte einige 
unverſtändliche Worte, und tat die großen eichenen Türflügel 
auf. Herr Hugh hatte ſich ſchon, der beſten Freude ſeines 
Herzens entgegen zu ſchreiten, aus dem großen Lehnſtuhl in 
die Höhe gerichtet. 

Lange, ſchleppende Gewande rauſchten heran; ein großer 
Menſch, in tiefſchwarzer Umhüllung, ſchritt feſten, gewaltigen 
Trittes über die Schwelle, die nervige Rechte wie bedrauend 
über das Haupt empor geſchwungen. Hinter ihm ſielen die 
Türflügel wieder zu; man hörte, wie der entſetzte Reiſige die 
Steigen hinunter rannte. — „Wo iſt mein Sohn?“ fragte der 
alte Herr Hugh und taumelte ſchwindelnd in ſeinen großen 
Seſſel zurück. — „Dein Sohn ſteht vor dir“, ſagte die ge⸗ 
ſpenſtiſche Erſcheinung, und nur allzudeutlich ſchnitten ſich Ottos 
Züge aus dem bleichen Angeſichte in des Alten halb erſtarrende 
Sehkraft ein. — „Biſt du denn ein Mönch geworden?“ 
murmelte diefer; „ein ſchwarzer Benediktinermönch?“ — Und 
gleich darauf fih wieder faſſend, rief er mit ſtrenger Richter⸗ 
miene und im alten, überkräftigen Heldenſinn: „wer hat dir 
Vergunſt dazu gegeben? Ich werde noch ernſthaftiglich ſprechen 
mit dem Kloſter, das jih erfrecht hat, ohne des Vaters Bei- 
ſtimmung den jungen Herrn Ott von Trautwangen zu ver⸗ 
mönchen.“ — „Ich bin der junge Herr Ott von Trautwangen 
gar nicht“, ſagte der Monch mit einem durchdringenden Tone. 
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„Ich war in der Welt geheißen Ottur, Schön-Aſtrids und des 
ſtarken Hugur Sohn, und jetzo bin ich Bruder Zelotes.“ 

Regungslos ſaß der Greis in ſeinem Lehnſtuhl. Die wieder⸗ 
eroberte Kraft war ihm wohl nicht ſo leicht zu brechen, aber wie 
in eiſiger Erſtarrung blickte er in das Auge des furchtbaren, 
ſo unerwartet aufgeſtiegenen Sohnes. 

„Ihr ſeid ein teures Reis des Herrn,“ ſprach dieſer fürder, 
„aber ein halb verlornes. Da hab' ich denn von meinem Abt 
erworben, daß ich hinausziehen durfte, Euch zu bekehren, ehe 
der Tod ſeine ſchwarzen Schatten über Euch hinwirft, und die 
holt er für ſterbende, unbußfertige Sünder aus der Hölle her- 
auf.“ 

Dann ſetzte er ſich dem alten Herrn Hugh gegenüber, und 
hub eine Bußpredigt au, davor diefem das Mark in den Ge- 
beinen erbebte und es wie verzehrende Flammen vor ſeinen 
Augen dahinfuhr. 

Er redete fort und fort; feine Heldenſtimme und die ge- 
waltigen Worte, welche fie hervorglühete, übertäubten ein froh⸗ 
liches Getümmel, welches ſich auf dem Burgplatze und in den 
untern Hallen erhob. Otto, von des alten Herrn Hugh Wieder- 
belebung unterrichtet und der Mutter und den Gefährten vor⸗ 
ausgeeilt, um erſt dem Vater alles anzumelden, war in die 
Feſte getreten, und flog nun, da man ihm von der ſchauder⸗ 
haften Erſcheinung feines monchiſchen Ebenbildes erzählte, das 
Rechte ahnend, die Steigen hinauf. — „Ottur! Ottur! Was 
machſt du hier?“ rief er, in den Saal ſtürzend. „Du biſt mein 
Halbbruder, der alte Herr Hugh iſt unſer beider Vater.“ Da⸗ 
mit ſchwang er die beerzten Arme um des Greiſen Hals, welcher 
vor Ottos tönendem Harniſchklange ganz ein neues Leben ge- 
wonnen zu haben ſchien, und dem Mönch ein bedräuendes 
Angeſicht entgegenwandte, zugleich des ritterlichen Sohnes 
Wange ſtreichelnd. Der prieſterliche Held aber ſagte zu ſeinem 
Bruder: „Ich habe das alles ſchon vorlängſt im Kloſter und 
unterweges erfahren, wo wir einander ja auch begegnet ſind. 
Auch Träume haben mich bisweilen auf die rechten Wege 
gebracht. Ottur heiß' ich jedoch nicht mehr. Ottur iſt ſo gut 
als tot und begraben. Dieſen Menſchen hier ſoll man Zelotes 
nennen.“ — Und wieder hub er — feinen ſtrengen Namen, der 
im Griechiſchen einen Eifrer ausdrückt, bewährend — die graun⸗ 
volle Strafpredigt an, ſo daß Otto die gepanzerte Hand wie 
abwehrend, gegen ihn ausſtreckte und rief: „Was ſchiltſt du 
den Vater, entſetzlicher Menſch, wenn du ja doch weißt, daß 
er dein Vater iſt?“ — „Eben darum,“ ſprach Zelotes zurück. 


htta: lenit ET 
Nttp://rcin.org.pi 


1 


30 


s 


w 


Dritter Teil. Vierundzwanzigſtes Kapitel 345 


„Der ſtarke Hugur ſoll nun einmal durchaus nicht zur Hölle 
fahren, fo lange ſich noch ein Hauch in meinem Buſen regt.“ 
— „Höre,“ ſagte Otto, „er wird fih auch ohne dein furchtbar⸗ 
liches Rufen ſchon zu bewahren wiſſen vor der Holle. Schweig 


mir ſtill und ſtöre fein geheiligtes Greiſenalter nicht, und nicht 
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so 
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die feierlich frohe Stunde des Wiederſehens. Zudem habe ich 
ihm holde Dinge zu berichten, und die ſicherer gen Himmel 
führen, als aller Mönche Bedräuen in der ganzen Welt.“ — 
„Wie du es verſtehſt“, ſagte Zelotes gelaſſen, fuhr aber in 
ſeiner ſchauervollen Rede fort. Dagegen rief Otto von der andern 
Seite die Freudenbotſchaft dem Greiſe zu, wie die Mutter noch 
lebe, und in Frieden und Liebe heranziehe nach der ſo lange 
erſehnten Feſte Trautwangen. Tiefſinnig fap der alte Herr 
Hugh zwiſchen den beiden jungen Männern, die, als Geſandte 


5 fo verſchiedener Art, auf ihn einredeten; er war dem Turm 


einer verſunknen Burg, unter hin- und herflutenden Waffern 
vorragend, zu vergleichen. 

Durch alle die miteinander ſtreitenden Worte fhol plöß- 
lich vom Burghofe herauf ein gewaltiges Rufen: „Uguccione! 
Uguccione! Du Mörder Lisbertas, komm herab! Uguccione! 
Uguccione! Der Racher Lisbertas ruft!“ — Der alte Herr Hugh 
ſah ſich einigemal ſtaunend in der Wafſenhalle um. Die Jüng⸗ 
linge ſchwiegen beide ſtill. Endlich ſagte er: „es ſteht ja noch 
alles feſt; das allgemeine Gericht muß wohl noch nicht da ſein, 
aber meines ift ſicherlich gekommen. Folgt mir, Kinder, und 
betet für mich.“ — Da hub er ſich langſam in die Höhe, ſtützte 
ſich auf Ottos Schulter, und ſchritt nach der Tür. Die Jüng⸗ 
linge wagten es nicht, den rieſig feierlichen Greis zu befragen, 
was eigentlich vorgehe, aber er antwortete ihren ftaunenden 
Blicken, und ſagte: „ich weiß es auch nicht, welch eine furcht- 
bare Macht mich in den Hof ruft, aber fie ruft mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt. Ich höre Namen, die ſchon in ihrem Klange 
allein mein Herzblut nach fich hinreißen, daß es vorſprudle zur 
Sühne des begangenen laäſterlichen Tuns. Aber eine Memme 


5 foll dennoch niemand finden in dem alten Herrn Hugh von 


Trautwangen all ſein Leben lang. Vorwärts, Kinder, und 
entgegen dem entſetzlichen Gericht.“ — Auf Otto gelehnt ſchritt 
er die Steigen hinab; Zelotes, ein Totenlied ſummend, ihnen 
nach. Es war faſt, als werde der alte Herr Hugh fon be- 
graben. 

Sie fanden im Hofe viele Menſchen zuſammengedrängt. 
Nicht nur hatte ſich das ganze Burggeſinde, ſondern auch das 
Landvolk der umliegenden Dorſer, leicht in die immer offne 
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Feſte Eintritt gewinnend, hier um einen Mann verfammelt, 
der in morgenländiſcher Tracht auf des Platzes Mitte ſtand, 
und ohne Aufhören jene furchtbaren Tone ausrief, die fo ge- 
waltig durch alle anderen Worte in die Waffenhalle hinein 


gedrungen waren. Dabei drehte er unaufhörlich einen blitzenden 


Ring in der rechten Hand umher, und der alte Herr Hugh, 
das Kleinod erkennend, ſetzte ſich gefaßten Mutes auf einen 
Stein inmitten des Hofes unter einer hohen Linde nieder, und 
ſagte: „Der Menſch dorten hat Schön-Aſtrids Ring, den ge- 
waltigen Zauberring; und damit zugleich hat ihm auch der 
Himmel die Gewalt über mein Leben erteilt. Er iſt aber ohne 
Zweifel gekommen, mich hinzurichten.“ — „Merkſt du was, 
du überreife Ahre der Sunden?“ rief der Fremde zurück, in 
welchem ſelbigen Augenblicks Otto ſeinen ehemaligen Reiſigen 
und Freund Tebaldo erkannte. „Diephold,“ rief er ihm mit 
der deutſchen, ſie einſt ſo innig verknüpfenden Benennung 
entgegen, „Diephold! Es ift mein Vater, zu dem du fprichſt.“ 
— „Ja? Iſt es dein Vater?“ rief Tebaldo verwildert zurück. 
„Da ſind wir Brüder, denn ich bin der armen Lisberta und 


Ugucciones Sohn. Uguccione aber und dieſer alte Herr Hugh a 


find ein und dieſelbe Geſtalt. Das tut nun weiter nichts. 
Hinunter muß mein Vater ins Grab, denn ich habe meiner 
Mutter an ihrem Grabe Rache geſchworen.“ — „Nimmer⸗ 
mehr“, rief Otto, ſich gezückten Schwertes vor den Vater ſtellend. 
„Hier halt' ich aus, auf Sieg und Tod.“ — Und: „Nimmer⸗ 
mehr!“ rief auch Zelotes, den Alten mit ſeinen ſchwarzen Ge⸗ 
wanden umfchlingend. „Mein Vater foll leben und Buße tun. 
Wer an ihn will, muß erſt durch dieſe geweihete Kleidung 
durch.“ — „Du ſollſt ihn mir nicht fo tief verhullen,“ hohn⸗ 
lachte Tebaldo, „daß meine Geiſter ihm nicht vor das innre 
Auge träten, und ihn zur Beichte zwängen.“ — Damit ſetzte 
er ſich auf den Boden und ſchrieb mit dem Ringe Zeichen in 
das Gras. 

Und ein leiſes Wehen und Rauſchen hub ſich aus den tief 
unterirdiſchen Burggewölben auf und zog ſich wie mit unſicht⸗ 
baren, erkaltenden Armen durch die ganze Menſchenmenge hin, 
daß mancher meinte, auch äußerlich neben fich ein verzerrtes 
Grabesbild zu erblicken; und dann ging es hoch in der Linden 
und Ulmen uralte Wipfel hinein, unvernommene Gejprädhe 
führend und aneinander ſchlagend, als mit geheimnisvollen 
Fittichen. — Alles zitterte und ſchwieg. Nur der alte Herr 
Hugh erhub ſeine gewaltige Stimme, die noch furchtbarer aus 
den dampfenden Gewändern, womit Zelotes ihn ſchirmend um⸗ 
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hüllen wollte, hervordrang, und rief laut, wie ihm Schön-⸗Aſtrid 
heißblutend in den Augenſtern dringe, ſein von ihm ſelbſt 
erſchlagnes Lieb, und wie die welkende Lisberta ſein Herz zu 
ihrem kalten Grabe mache, und was der Frauen und Fung- 


frauen mehr waren, denen er Treue gelobt hatte in der weiten 


30 


Welt, und ſie nachmals verlaſſen, ſo daß ihm in dieſer entſetzlichen 
Zauberſtunde deren richtende Bilder unaufhaltſam durch die 
beangſtete Seele hinſchritten. Dennoch ſprach der alte Herr 
Hugh in kräftigen Heldenworten als einer, der unausſprechlich 
und nach Verſchulden leidet, aber nichtsdeſtoweniger kühn über 
ſich ſelbſt und über feinem Schmerze ſteht. 

Da ſprang Tebaldo von der Erde auf, und rief den Um- 
ſtehenden zu: „Richtet ihr dieſen verderblichen Sünder, der 
noch immer mit ſeinem unbändigen Hochmute die Rache des 
Himmels herabruft! Ich mag nicht zum Vatermorder an ihm 
werden, fo höchſt abſcheulich er auch die Mutter und mich ver- 
laſſen hat. Aber iſt euch die Sicherheit Eurer Städte und 
Dörfer lieb, lieb die Sicherheit des Bodens ſelbſten, auf dem 
ihr ſteht, ſo vertilgt ihn aus der lebendigen Welt. Firmament 
und Erde wollen ihn nicht länger dulden! Horcht auf! Schaut 
auf!“ — Er warf feinen Zauberring in die Höhe, und ein plötz⸗ 
liches Donnergeraſſel ſuhr aus heiterm Himmel herab, der ſich 
im Augenblicke mit dräuenden Schwefelwolken überzog. Zu⸗ 
gleich wankte der Grund, bläuliche Flammen leckten daraus 
hervor, und im wilden Schreckenswahnſinne rannte alles, Rei⸗ 
fige und Unterſaſſen, gegen den alten Herrn Hugh mordlichen 
Sinnes heran. Mutig beſchutzte Otto den verhüllten Vater, 
und Zelotes rief ihm beſtändig wie in neuerwachender nordiſcher 
Liedesweiſe zu: „Schlag du gut, mein ſtarker Bruder! Schon' 
ſie nicht, die feigen Rotten! Hätt' ich hier zur Hand die Klinge, 
Otto nach dir ſelbſt geheißen, ſchlüg' ich mit dir in den Schwarm 
ein! Schlag nun ſelbſt, dein Schwert heißt Ottur!“ 


Funfundzwanzigſtes Kapitel. 


Viele der unverſchämt Andringenden bluteten vor Ottos 
Klingenhieben; andere durchſchüttelte ſchon der furchtbare 
Schlachtruf des dräuenden Zelotes mit ängſtlichem Erbeben; die 
Schar wäre längt auseinander geſtäubt, nur daß die entſetz⸗ 
lichen Zaubereien Tebaldos ihr die Sinne verwirrten, und ſie 
eine Ahnung noch gräulicherer Gefahren in ihrem Rücken immer 
wieder nach vorwärts trieb. Donnerſchlage ſchmetterten fort und 
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fort über den Himmel hin, die Erdflammen ziſchten hoch auf, 
und gewannen faſt die Geſtaltung feuriger Kobolde; rings um 
die Feſte her rauſchte es, ein gewaltiger Regen- und Schloßen⸗ 
guß, aber kein Tröpflein verlor ſich auf des Burghofes Revier, 


gleich, als ſei hier ein verwünſchtes, den milden Fluten des 


Himmels unzugangbares Rund. Durch alle dies Donnern und 
Rauſchen und Heulen und Rufen hindurch hörte man bisweilen 
Tebaldos gellende Lache, und ſein Beſprechen der Firmamente 
in unverftändlichen Formeln. 

Hilldiridur und all ihre Reiſegenoſſen waren indes vor 
der Feſte angelangt, und die Beſorgnis, welche ſie, bei dem ſo 
ſeltſam unwetternden Himmel und dem wilden Menſchengetos, 
für alle empfanden, die fie in der Burg wußten, trieb ſie raſch 
hinein, und unter dem Schutze des Seekonigs, Archimbalds 
und ihrer Reiſigen, bis an die Linde vor, an welcher der alte 
Herr Hugh unter Ottos nun faſt ermattender Verteidigung ſaß. 
Hilldiridur ſchmiegte ſich mit verſöhnenden Worten an ihn. 
Gerda, ſchon in allem ihrer edlen Meiſterin gehorſam, ſtellte 
ſich in demütiger Achtſamkeit neben diefe, um ihr etwa, wo 


fie es irgend bedürfte, zur Hand zu gehen, während Archimbald 


und Arinbiörn fih fechtend ihrem Waffengenoſſen geſellten, 
und ihren Reiſigen zuriefen, all das Geſindel zu Boden zu 
ſchlagen, und die Burg von den freveln Empörern zu reinigen. 

Derweile war auch Folko mit den beiden Damen, von 


einigen Knappen geleitet, im Burgraume angelangt. Sein Weg 


hatte ihn zu einer Pforte hereingeführt, von wo er faſt un- 
gehindert zu dem alten Lindenbaume gelangte, um den ſich das 
Getümmel hergewirrt hatte. Auch er, teils um die Frauen deſto 
kräftiger zu ſchirmen, teils, weil er Ritter im Kampfe gegen 
Unebenbürtige ſah, ſprang den Herren gezückten Schwertes zur 
Seite, und hieß ſeine Knappen das gleiche tun. 

Da rief eben der alte Herr Hugh in der Bedrängnis ſeiner 
innern Erſcheinungen aus: „wehe! Nun ſchreitet auch Folkos 
Mutter herauf, des Freiherrn von Montſaucon Wittib, und 
ſchilt mich, daß ich ſie verlaſſen, verlaſſen Blancheflour, unſer 
armes Kind; und fie hat wahrhaftig recht, denn ich bin ja 
auch der große Meſſire Huguenin geweſen, und bei Ritterehre 
und Ritterwort! ich war es nicht unrühmlicher Weiſe!“ — 
Sowie nur Blancheſlour dieſe Worte vernahm, kniete ſie lieb⸗ 


fofend vor dem verhüllten Greiſe nieder, und rieſ durch die 


umwölkenden Gewande zu ihm hinein: „ich bin deine Tochter, 
du feierlicher, mir noch verborgener Held!“ — Und wieder 
gegen Folko umgewendet, rief ſie dieſem zu: „Ficht freudig, 
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mein Bruder! Ficht ſiegreich! Es gilt meines Vaters, des 
großen Meſſire Huguenins, Errettung!“ 

Und freudig auch focht der edle Freiherr von Montfaucon, 
freudig ihm zur Hilfe Arinbiorn und Walbek und deren Ge- 


noſſen. Aber die gewitterſchwule Dunkelheit umwebte ihre 


20 


40 


Häupter wie mit zaubriſchen Floren; betäubend raſſelte Donner 
und Regengeräuſch und das Rufen Tebaldos durch ihren Sinn. 
Die Reiſigen mißkannten einander, und lagen bald, verderb- 
lichen Wahnſinnes voll, im Streit mit den Gefährten, ja, wandten 
endlich in gänzlicher Betörung die Waffen gegen ihre eigenen 
Herren. Dieſe auch ſelbſten konnten nicht immer fih der be- 
törenden Verblendung erwehren, ſo daß bisweilen Arinbiorn, 
wenn er einen recht entſcheidenden Schlag zu führen vermeinte, 
plötzlich mit Schrecken bemerkte, er habe ſeines edlen Vetter 


Montfaucon Goldhelm getroffen, oder Folko den Seekönig und 


den Grafen mit einem kühnen Schildſchwunge auseinander warf, 
wo ſie ſich eben am feſteſten gegen das raſende Geſindel an⸗ 
einander geſtemmt hielten. Dann hieb wohl Archimbald grimmig 
gegen die beiden an, und erſt, wenn auch ſie zurücktaumelten, 
erkannten alle drei ihren furchtbaren Irrtum, und ſchloſſen ſich 
wieder eng' und mit Kampfgeſchrei zuſammen, aber nur, um 
in erneutem Verblinden ihren Waffenbruder Otto anzufallen. 
Dieſer allein hielt ſich ganz friſch und frei von den Umnebelun⸗ 
gen der böslichen Magie. Er ſagte immerfort leiſe das in den 
Kinderjahren von Berta erlernte und ihm auch in den Harz⸗ 
bergen hilfreiche Gebetlein her, und ſtand, ein leuchtender, 
Strahlen und Blitze verfendender Cherub, vor dem bedräueten 
Vater. Doch hätte er ſich kaum in alle dem Gewirre noch zu 
erhalten vermocht, nur daß ſein Lichtbrauner, ſich von den 
Reiſigen, die ihn draußen vor dem Tore hüten follten, los⸗ 
reißend, durch das toſende Menſchengeflut hauend und wiehernd 
herangeſetzt kam, ſich ſeinem Herrn zur Seite ſtellte, und, als 
könne ihm keine Magie der Erden feinen getreuen Tieresſinn 
verſtören, kräftiglich die beerzten Vorderhufen auf der Gegner 
Scheitel herunter donnern ließ, wütig ſie mit den ſtarken Zähnen 
an Bruſt und Schultern faßte und in Betäubung übereinander 
hinſchleuderte. 

Indeſſen hatte ſich auch der alte Heldenfänger, Meiſter 
Walter, unerſchrocknen Mutes durch das Getümmel zu ſeinem 
verhüllten Freunde Bahn gemacht. — „Es gehen da draußen 
wilde Dinge vor“, ſagte der alte Herr Hugh, ſeines Freundes 
inne werdend. „Aber auch Weibes- und Kindesſtimme ſchmei⸗ 
cheln erquickend meinem Ohre. Blieben nur die langen, lang⸗ 
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ſamen Reihen weg, die vor meinem innern Geiſtesauge vorüber⸗ 
ziehen. Ich hoffe noch immer das beſte, denn wie ſagt doch dein 
Reim, du vielgetreuer Walter? Dein Reim von Nacht und 
Sonne?“ — Walter ſang, und rührte die Saiten: 


„Man geht aus Nacht in Sonne, 
Man geht aus Graus in Wonne, 
Aus Tod in Leben ein!“ 


„Ich kann es nicht recht hören“, ſagte der alte Herr Hugh, 
„vor dem wilden Lärmen umher und vor den ſchwarzen Ge- 
wändern, die mich beſchützen. Singe lauter, alter Sänger, ſinge 
lauter!“ — Und wieder hub Walter verſtärkter Stimme ſeinen 
Liedeston an, aber der alte Herr hörte nicht auf zu rufen: 
„lauter! Noch immer lauter! Noch viel lauter!“ — Da griff 
endlich Walter in liebevoller Angſt um feinen greifen Genoſſen 
die Zither mit ſolcher zwingenden Heftigkeit an, daß nicht nur 
die Saiten, ſondern auch der Boden des zarten Inſtrumentes 
weheſchreiend voneinander ſprang. 

Da ſchrie auch der alte Herr Hugh: „Wehe! Wehe! die 
Töne ſind zerſprungen vor meiner entſetzlichen Schuld. Nun 
iſt's verloren!“ — Und er ſank halb ohnmächtig, gebrochnen 
Sinnes zuſammen. Zelotes betete über ihn. Noch einmal riß 
ſich da die trotzende Kraft des alten, weit berühmten Helden in 
die Höhe, daß er mit ſchmetternder Trompetenſtimme rief: 
„Wer wagt es und lieſt Meſſe über mich, den Verhüllten, 
wie über einen des Rittertumes Entſetzten? — Herr Jeſus, bin 
ich denn des Rittertumes entſetzt?“ — Und nun lag er regungs⸗ 
los und ſtarr in des Sohnes Armen. — „Ach Herrin, ach 
Meiſterin,“ achzte Gerda in Hilldiridurs Ohr, „warum doch 
haben wir dem Zauber entſagt? Nun konnten wir ja ſchützen, 
nun könnten wir ja retten. Sollen wir?“ — „Entſchlage dich all 
ſolcher eitlen Gedanken;“ entgegnete die weinende Hilldiridur. 
„Fühlſt du denn nicht dieſes gräßlichen Magiers Starke? Fühlſt 
nicht, daß es mehr iſt, als wir in unſern gewaltigſten Zeiten 
vermocht? Von uns kommt keine Rettung mehr.“ — Otto 
aber hatte des zuſammenſinkenden Vaters grauenvolle Klage 
vernommen, und fühlte auch feine Kraft zufammenfinfen vor 
ihr. Ein wilderer Taumel hielt feine Waffengefährten beſtrickt, 
Tebaldo jubelte grimmig, vor drang das Geſindel, der gräßliche 
Zauber ſchwebte ſiegend über dem Burghof und begann ihn um⸗ 
zuwandeln zur ſchauerlichen Stätte des Gerichts. 
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Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 

Eine Stimme wie von ſeligen Paradieſeshohen herüber rief: 
„Halt!“ — Und urplötzlich hielt das grauſe Getümmel; der 
linde und doch ſo hoch gewaltige Ton war in jedwede Bruſt 
gedrungen, daß man ihm unbedingt Folge leiſten mußte, und 


einander regungslos gegenüber ſtehen blieb, nicht von den 
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ſtarrenden Kräften der Verſteinung, ſondern von den himmliſch 
loͤſenden der verſöhnenden Liebe bezwungen. Wo fih in mwil- 
dern Sinnen noch irgend ein ungedämpfter Zornesausbruch zu 
regen verſuchte, da ſprengten glänzende Kriegsleute in fremder 
Tracht vor die Widerſpenſtigen hin und brachten mit dem 
Dräuen ihrer zweigeſpitzten Wurflanzen, ihrer leuchtenden Säbel, 
die noch halb verzauberten Gemüter zur Ruhe und Ordnung 
zurück. Tebaldo ſchwieg und fab, die Hand über die Angen, 
wie nach einer ihn blendenden Sonne empor. 

Und eine Sonne auch in der Tat, aber nur ſchuldigen Augen 
eine blendende, ſonſt alles balſamiſch erquickend um fih her, 
war das ſtill leuchtende Frauenbild zu nennen, welches, mit 
einem ernſten Lächeln — der Hoheit und der Kindlichkeit gleich 
nahe verwandt — auf einem ſchneeweißen Zelter in der Mitte 
des Burghofes hielt, und früher das beruhigende Halt! über 
die Kämpfer ausgerufen hatte. Ihr prächtig ausländiſches Ge- 
folge reihete ſich achtſam um ſie her; ihr zur Seite zeigte ſich 
ein herrlicher, Ehrfurcht gebietender Mann, von Purpurkleidern 
umwallt, ein großes goldnes Kreuz herabhängend über feine 
Bruſt. Im leiſen Donnern rollte das Gewitter nach Weſten 
hinunter, das Rauſchen des Regen- und Hagelſchauers ſchwieg. 

Da war es, als wolle Tebaldo fih noch einmal zum ver- 
derblichen Kampf ermannen; er ſchwang ingrimmig den Zauber⸗ 
ring über ſein Haupt; aber das Frauenbild ſagte abermals mit 
der engelreinen Stimme: „Halt! — Für ſolche Gegner hat 
mir der Heilige Vater dies geheimnisreiche Weihwaſſer anver- 
traut.“ — Und aus goldner Phiole ſprengte ſie gegen Tebaldo 
einen in der Abendſonne leuchtenden Sprühregen hin, davor 
der noch eben erſt ſo mächtige Zaubrer bebend in die Knie 
ſank. — „Das iſt nicht genug“, ſagte das Frauenbild, mit einer 
Strenge, die ſeltſam ſchreckend über den lieblichen Zügen lag. 
„Den Ring hierher in meine Hand.“ — Und da Tebaldo noch 
unwillig zögerte, fragte fie ihn die Phiole hebend: „oder ſoll 
ich abermal des zauberſtörenden Regens auf dich ſprengen? 
Dann jedoch ſtehe ich dir für nichts.“ — Tebaldo kam zitternd 
heran und legte, niedergeſenkten Blickes, den Zauberring in 
der mächtigen Herrin ſchöne Hande. 


http://rcin.org.pl 


352 Der Zauberring 


Da bat fie ihren Geleiter, daß er fie vom Roffe hebe, und 
führte dieſen alsdann gegen die Linde zu, wo der alte Herr Hugh 
ſich eben, wie neu belebt vor der Nähe der holden Erſcheinung, 
aus Zelotes dunklem Gewande loswickelte und wieder in das 
tröſtende Himmelblau emporſchauete. Freilich überzog ihn, da 
fein erſter Blick auf Arinbiörns Helm traf, ein ahnender Schau- 
der, und er ſagte: „Herr Gott, da ift der Rächer mit den Geier- 


* 


fittichen ja auch! Aber er muß ja wohl zur Verſühnung her⸗ 


gekommen ſein, denn es geht eben ein weiblicher Engel an ihm 
vorüber, deſſen ſelige Zuge mir gar wohl bekannt ſind.“ — 
„Ja wohl, Verſöhnung! Alles iſt heute Verſöhnung!“ ſo 
tönten Himmelslaute von des reinen Frauenbildes Lippen. Dann 
führte ſie ihm ihren wunderſam geſchmückten, halb arabiſch, halb 
chriſtlich ausſehenden Gefährten in die Arme und ſagte: „ſo 
wahr Ihr ehmals auf Kreta Herr Hygies geweſen ſeid, ſo wahr 
iſt das Euer und der damaszeniſchen Jungfrau in des Donnerers 
Zeus Höhlenwölbung geborner Sohn, vormals der große Emir 
Nureddin, jetzt aber größeren Namens, Chriſtophorus genannt.“ 
Vater und Sohn blickten einander lange mit ſchweigender 
Rührung in die Augen. Sie hatten fich durch ein ganzes 
langes Leben ſo gut wie nimmer geſehen, und nun faß der eine 
als ein ſchneeweißer Alter am Lindenbaume, der andre ſtand 
vor ihm als ein bereits greiſender Mann. Da überſchauerte es 
den Sohn plötzlich mit einer tiefen Ehrfurcht, und alle frühern 
Klagen vergeſſend, wollte er in demütiger Liebe niederknien, 
aber der Vater fing ihn in ſeinen Armen auf und rief aus: 
„o du herrliches Damaszenerſchwert, wie biſt du ſo leuchtend 
aus der Roſe von Damaskus entſproſſen!“ — Und beide lagen 
heißweinend aneinander, während Blancheflour mit anmutigem 
Lächeln zu dem alten Herrn Hugh emporblickte, ſprechend: „O 
lieber Gott, was haſt du mir für einen milden und ehrwürdigen 
Vater beſchert!“ — Der Greis fenkte ſeine Hand ſegnend auf 
ihr liebliches Lockenhaupt, und Montfaucon trat herzu, dem 
ehemaligen Waffenmeiſter verkündend, wie er ihm die holde 


Tochter bisher gepflegt habe, und es nicht ſeine, ſondern die! 


Schuld des Waffenglückes ſei, daß ſie den Zauberring nicht mehr 
am Finger trage. „Aber“, ſetzte er hinzu, „es hätte mir ihn 
auch wohl ſo leicht niemand abgerungen, nur daß Euer eigner, 
tapfrer Sohn in die Schranken trat, und da mußte der Zögling 
wohl vor dem Erzeugten zurückſtehen.“ — Otto umarmte über 
Herrn Hughs Haupte den ritterlichen Freiherrn, auf deſſen 
Helmgefieder der Falke ſich wieder niedergelaſſen hatte, und 
freudig, den neu belebten Herrn erkennend, mit den Fittichen 
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flug. — „Das hat mir der Falke gebracht, aber nur aus Irr⸗ 
tum“, ſagte Otto und drückte das roſenfarbne Pergament, worauf 
Gabriele in Kartagena dem Freiherrn ihre Liebe bekannt hatte, 
in deſſen Hand. Ein helles Erröten flog über Folkos Wangen; 
Gabriele verhüllte das leuchtende Geſicht. „Von jenem frühern 
Kampfe her“, ſagte Otto, Gabrieles Hand faſſend, „bleiben mir 
wohl noch einige Rechte auf dieſen zarten Schnee. Darf ich ſie 
ausüben?“ — Und er legte Montfaucons und Gabrieles Hände 
ineinander, welche faſt vor ihrem Freunde niedergekniet wären, 
nun aber, da er ſchnell zurücktrat, und ſich in das Getümmel 
verlor, einander in die Arme ſanken. — Archimbald nahte ſich 
Gerda, und blickte fragenden Auges auf Hilldiridur. — „Sie hat 
ſich als Chriſtin bewahrt,“ ſagte dieſe, „und ich ſtehe für ſie 
ein.“ — Da neigte ſich Archimbald über des Norderfräuleins 
ſchöne Hand und ſprach das feierliche Verlobungswort aus. 
Gerda glühete hell wie eine ſchlanke, feſtliche Kerze. — Der⸗ 
weile hatte das hohe Frauenbild ſehr ernt mit Zelotes geſchol⸗ 
ten, linden Wortes, aber tief eindringenden Sinnes, daß er 
den Vater ſo habe erſchrecken und in ſtrenge Buße hineintreiben 
wollen. Ob er denn nicht wiſſe, daß der Heiland mit freund⸗ 
lichen Gebärden die Verirrten zu ſich locke? — „Wo es aber 
der Schreckensglut zur völligen Reinigung bedarf,“ fuhr ſie 
fort, „ach lieber Freund, da forgt unfer Vater ſchon ſelbſten, 
auch oft durch unbewußte Helfer dafür.” Und Zelotes ſtand 
demütig vor dem hohen Weibe ſtill und erkannte ihre gottver⸗ 
liehene Obergewalt im neigenden Verſtummen an. Der arme 
Otto aber blickte unverwandten, ſehnenden Auges nach der 
Herrin. Er wußte nicht, war es Berta, war ſie es nicht; das 
aber wußte er wohl, daß in dem oder jenem Falle bloß eine 
ganz überſchwengliche Huld und Nachſicht von ihrer Seite ihn 
berechtigen konnte, nur den leiſeſten und mindeſten ſeiner Wünſche 
nach ihr zu erheben. 

Da traf ihn ein freundlicher Strahl aus den zwei blauen 
Augenhimmeln. — „Ritter Trautwangen,“ ſagte ſie mit einem 
lächelnden Erröten, „warum fo in die ſchwarze Rüſtung ver- 
ſtellt? Ich dachte, Ihr tätet beffer, das filberne Gewaffen wie- 
der anzulegen, welches jetzt der Graf Archimbald von Walbek 
führt. Wohl weiß ich, daß euch beide etwas bindet, wie ein 
Gelübd'. Aber Ihr, Herr Graf, habt das Eure gelöſet, als Ihr 
in den Harzbergen Ritter und Rüſtung zugleich aus einem 
Grabe, dem Zentro der Erden nahe, wieder herauf gewannet an 
das Licht. Euch aber, Ritter Otto, ſoll der Blutflecken auf 
jener Ruſtung nicht mehr Angftigen, ſeitdem Ihr ihn gelöfcht 
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habt mit der tiefen Narbe, welche Eure dunkle Halsberge zur 
Rettung des armen Heerdegen empfing. Zelotes, auf den ich 
unterweges ſtieß, hat mir alles erzählt. O der arme, vielge⸗ 
treue Heerdegen!“ — Es funkelten helle Tränen aus ihren 
ſchattenden Wimpern hervor. Plötzlich aber neigte ſie ſich, 
rührte mit ihren ſchönen Lippen die Narbe auf der ſchwarz⸗ 
ſilbernen Halsberge an, und ſagte: „So entbindet eine reine 


Jungfrau jeden von euch, ihr beiden Ritter, des Gelübdes und - 


aller Schuld. Eilt, und wechſelt eure Harniſche um.“ — Ge⸗ 
horſam neigten ſich die zwei Herren und ſchritten, von einigen 
Knappen begleitet, in die Burg. 

Derweile bat die wunderſame Jungfrau die Reifigen, ein 
friſch loderndes Feuer anzuzunden auf dem Herde des Hauſes, 
welchen man durch die offene Tür in der gewölbten Halle 
wahrnahm, und bald auch ſtrahlte die helle Flamme gaſtlich 
mild unter dem Grün der Bäume, welche die Schwelle über⸗ 
fchatteten, herauf. 

Da waren auch ſchon die beiden Ritter in umgewandelter 
Harniſchtracht zurückgekommen: Archimbald wieder prangend in 


den wunderlichen Formen der dunkeln Waffenſtücke, Otto leuch⸗ 


tend im milden Silberglanze der Ruüſtung, welche feine Jüng⸗ 
lingsgeſtalt geſchmückt hatte, als er von Mühmchen Berta Ab⸗ 
fchied nahm. 

Die hohe Herrin trat derweilen an den Herd, ihn rings 
mit Weihwaffer aus der goldnen Phiole beſprengend, dann 
ſtellte fie ſich die ſchönen Hände faltend hinter die Flamme, 
und ſagte mit eben ſo lieblichem als ſtrengem Ernſte zu der 
Verſammlung herüber: „haltet büfe Gedanken fern!“ 

Und wer auch hätte dergleichen noch hegen mögen oder 
können vor dem Anblicke des reinen, flammenbeleuchteten Bildes, 
demütige Verklärung auf allen Zügen! Sie betete ſtill, dann 
warf ſie den Zauberring mitten in die Flamme, das Zeichen 
des Kreuzes darüber beſchreibend, und während ſie wieder ihr 
inbrünſtig ſtilles Rufen zu Gott erhob, ſah man das ſchmel⸗ 
zende Gold hier und dort über die Steine hinſließen, hörte, 
wie die maaiſch eingefugten Edelſteine in der Glut zerſprangen. 

Das feierliche Werk war getan; leichten, faſt hüpfenden 
Ganges kam die holde Frauengeſtalt wieder hinter dem Herde 
hervor, und Otto konnte ſich nicht erwehren, ſie in dieſem Augen⸗ 
blicke mit voller Gewißheit für Mühmchen Berta zu halten. 
Doch leuchtete es auch um dieſes lächelnde Kind wie eine ver⸗ 
herrlichende Morgenwolke her, und da ſie vor dem alten Herrn 
Hugh mit freundlichem Gruße ſtehen blieb, neigte dieſer un⸗ 
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willkürlich vor ihr tief das greife, von fo vielen Siegeskränzen 
ſonſt wohl ſtolze Haupt. 

„O verzeiht mir,“ ſagte ſie, „lieber Oheim, daß ich Euch 
nicht eher mit rechter Ehrfurcht entgegengetreten bin, daß ich 
zu Euch geſprochen, als eine ganz fremde Herrin, und nicht als 
Euer demütiges Mündel Berta von Lichtenried. Aber bis auf 
dieſen Augenblick war ich es auch nicht, fondern vielmehr die 
Geſandtin des Heiligen Vaters zu Rom. Dem ſind, — denn 
er würdigte mich, meinethalben die Himmelsfürſtin anzurufen, — 
erſchienen in einem nächtlichen Geſichte alle die Unbilde, welche 
Euch und Euer Haus von dem Zauberringe her bedroheten. Da 
bin ich denn hergeeilt, geradesweges mit Chriſtophorus, nur daß 
ich unterweges, meines lieben Bruders Heerdegens Tod erfahrend, 
einen kleinen Umweg nahm zu einem Wallfahrtsorte, um kraf⸗ 
tiger da für die Ruhe der ritterlich getreuen Seele zu beten. 
Nicht eher aber, bis der Zauberring vernichtet fei, — das gebot 
der Heilige Vater mir, — ſolle ich mich zu erkennen geben mit 
Worten oder Zeichen denen, die mir am liebſten ſeien auf der 
Welt, damit nicht aus der Geſandtin eine liebend demütige 
Jungfrau werde. Darum zog ich auch damals fo ſchweigend an 
der Kapelle vorüber, wo Ihr gelagert waret — ich meine Euch, 
Mutter Hilldiridur!“ Und in die Arme der holden ehemaligen 
Pflegerin ſinkend, verbarg ſie unter deren grünen Schleiern 
das Angeſicht voll Morgenrot, denn bei den letztern Worten hatte 
ſie ſich unwillkürlich nach Otto umgewendet. Zu dieſem trat 
Ehriſtophorus und fagte, ſeine Hand faſſend: „Willkommen, 
Bruder! Ich freue mich, einen Jüngling, deffen tapfre Taten 
vom Nordpol bis in den Südpol herunter geleuchtet ſind, mit 
dieſem Namen grüßen zu können. Aber weil man mir immer, 
als ich noch der große Emir Nureddin war, nachgeſagt hat, ich 
vermöge Geſchenke zu ſpenden wie kein andrer Fürſt auf Erden, 
fo ſollſt du, mein tapfrer deutſcher Bruder, auch deffen alsbald 
beim erſten Gruße inne werden. Du darſſt werben, lieber 
Otto, um dieſe himmliſche Erſcheinung; ihr Engelsherz ſchlägt 
für dich.“ — Damit führte er ihn der noch immer in Hilldiri⸗ 
durs Schleier verhüllt liegenden Berta entgegen, und Otto, 
vor ſeiner verehrten Herrin auf ein Knie niederſinkend, ſagte 
nur ganz leiſe: „O Mutter, Mutter redet Ihr mir das Wort. 
Ich bin der beſeligenden Verzeihung nicht wert.“ — Da fügte 
Hilldiridur die willig folgende Hand der Jungfrau in Ottos 
Rechte, und Berta, neben dem Jünglinge niederknieend, ſagte, 
„wenn dein Vater uns ſegnen will, lieber Otto.“ — Freude⸗ 
weinend legte der alte Herr Hugh feine Hände auf die Häupter 
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der beiden im vollen Frühling des Lebens und der Liebe blühen» 
den Geſtalten. "E 
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Dunkel und trüblich trat jemand in den Kreis der Segnen⸗ 
den und Geſegneten ein. Das war Tebaldo. Er neigte ſich ſehr 


tief vor der friedebringenden Herrin Berta, und fagte: „Für 


mich ift es nun wohl mit aller möglichen Luft auf Erden vora 
bei. Meinen Zauber, an den ich dies ganze vergängliche Daſein 
geſetzt hatte, habt Ihr verſtört, und was man ſo Glück in Vater⸗ 
und Bruder- und Schweſterarmen nennt, dafür hab' ich mich 
ſelbſten ertötet ganz und gar. Was ich denn nun noch will? — 
wahrhaſtig, ich weiß es nicht. Abſchied nehmen will ich und eine 
Höhle ſuchen, die mir gerecht ift. Find’ ich die nicht, fo find' 
ich einen zerſchmetternden Abſturz doch deſto gewiſſer auf.“ — 
„Das mein' ich ja gar nicht ſo,“ entgegnete Berta mit freund⸗ 
lichem Ernſt, „und ich kann Euch auch verſichern, daß es der 
liebe Gott nicht im mindeſten ſo meint. Buße tun ſollt Ihr, 
und gewonnen werden; vom Verlorengehen ift ja gar die Rede 
nicht. Ihr werdet, denk' ich, gut tun, wenn Ihr einen Pilger⸗ 
zug nach Serufalem unternehmt, unterweges in ſtiller Abge⸗ 


ſchiedenheit recht ſtark und hoffend mit guten Gedanken gegen 


den Böſen ringt, Eure Sünden an der heiligen Stätte beichtet 
und verſöhnt wieder heimkehrt in unſern Kreis. Friſch auf, 
mein Pilger! Der Hirte ruft liebevoll nach ſeinem verirrten 
Lamm.“ — Zugleich auch ſtreckten alle, Geſchwiſter und Stief⸗ 


geſchwiſter, Vater und Stiefmutter ihre liebenden Arme nach 


ihm aus, als ob er wirklich bereits heimkehre gereinigt in die 
angeſtammten Hallen. — „O wahrhaftig, Berta,“ rief Tebaldo 
aus, „du haſt nicht aufgehört, eine Geſandtin des Heiligen 
Vaters zu ſein, obſchon du eine beglückte, liebelächelnde Braut 


geworden biſt. Ja, nach Serufalem! Nach Jeruſalem! Dahin 


trieb es mich von Anfang an, als habe ich vorgewußt, welche 
Sünden mir obliegen werde zu büßen an geweihter Stelle. Vor- 
her aber wirket mir dieſes ehrwürdigen Greiſes Verzeihung 
aus, den ich wohl nicht mehr Vater zu nennen würdig bin, 


und fchafft mir auch Hilldiridurs milde Huld, und macht, daß 


Otto und Chriſtophorus und Blancheflour und ſelbſt der ſtrenge 
Zelotes mich herzen wie Geſchwiſter, und nicht nur ſo verzeihend, 
wie man auch goldne Apfel wohl im letzten Erbarmen einem 
armen Sünder gewährt, mit dem es zum Richtplatze geht.“ — 
Die zuverſichtlich lächelnde Berta ſagte: „Hier bedarf es meiner 
als Geſandtin nicht; hier macht die freundliche Jungfrau alles 
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gut.“ — Und nur leiſe zog ſie den Bereuenden gegen den Vater 
heran, als auch dieſer ihn ſchon feſt umſchlungen hielt, und 
Hilldiridur das gleiche tat, und die Arme der Geſchwiſter fich 
über ihm, wie zu einer Laube, ineinander rankten, wobei vor⸗ 
züglich Otto mit wehmütiger Liebesinnigkeit ausrief: „Ach Diep⸗ 
hold, du armer Diephold, darum habe ich dich auch immer von 
Anfang her ſo unausſprechlich lieb gehabt!“ 

Tebaldo machte ſich endlich mit ſanfter Gewalt los. „Ihr 
habt mir nun Erxquickung gegeben,“ ſagte er, „nicht nur für 
eine Reiſe, ſondern auch für ein ganzes Leben zugleich. Lebt 
wohl! Ich ſcheide ſanft und friedlich und hoffnungsvoll; der 
Stern eurer Liebe geht leuchtend vor mir her, und wenn übers 
Jahr ein Pilger mit Muſchelhut und Stab hier anklopft vor 
eurer Burg, fo gibt es ein neues Felt in den väterlichen Hallen.“ 
— Langſam und grüßend ſchritt er hinaus. Alle blieben eine 
ganze Zeitlang ſtill, und ſahen ihm mit feuchten Augen nach. 
Das war für diesmal der bittre Tropfen, welcher uns alle in 
den Freudenbechern der Erde immer an ihre und unſre arme 
Vergänglichkeit mahnt. — 

Endlich ſagte der alte Herr Hugh: „Mein Sohn wird wie⸗ 
derkommen, und mir wird Gott die große Gnade widerfahren 
laſſen, daß ich ihn noch in dieſem Leben an meine Bruſt drücken 
kann. Es iſt, als ſtriche ein ſeliger Flugelbote mit dieſer Kunde 
an mir vorüber, und wenn Lisberta zum Engel verklärt iſt, 
ſo mag ſie wohl ſelber der holde, beruhigende Bote ſein.“ — Die 
Geſchwiſter umfaßten einander noch inniger über dem, wie in 
kühler Zweigumſchattung ruhig lächelnden Vater, welcher aus 
tiefer, frei gewordner Bruſt aufatmete, und ſprach: „Du haſt 
recht, Berta. Es iſt alles Verſöhnung und Frieden. Ich will 
nun auch am längiten dieſer Feſte regungsloſer Hüter geweſen 
ſein. Kommt mit mir hinaus auf die Donauwieſe, ihr Lieben 
alle. Ich fühl' es an Hilldiridurs Hand, in meiner Kinder 
ſegnendem Reihen darf ich wieder wie in frühen ſchönen Tagen 
die freie, luſtige Schöpfung zu meiner Heimat gewinnen.“ — 

Als ſei der Zauberring in einen lebendig blühenden Kranz 
umgewandelt, ſchritt der noch vor kurzem ſo einſame alte Herr 
Hugh mit Weib und Kindern und Freunden aus dem Burgtore 
in die abendgerötete Landſchaft hinein. Ein herrlich ſunkelnder 
Regenbogen ward zwiſchen den Baumen ſichtbar, und aue die 
Glucktichen begrüßten das ſelige, ihnen zu dieſer Stunde jo 
deutſame Zeichen des himmliſchen Friedens mit gefaltenen Hår- 
den und im ſtillen Gebet. 
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Während fie langſam, den freudig ſinnenden Greis wie 
ein Panier in ihrer Mitten, den Schloßweg hinabgeſchritten 
waren, hatte die Sonne ihre letzten Abſchiedslichter über den 
grünhellen Spiegel der Donau hingeſendet, und der Mond ſtand 


nun in voller Herrlichkeit ſeiner tauigen Kühle am wolkenleeren 


Himmel. Der alte Heldenſänger, Meiſter Walter, hatte ſich 
derweilen geſchäftig erzeigt, auf der Wieſe ein reiches Abend- 
gelag zu veranſtalten, und um den Kreis her, welchen die 
Flaſchen und Schüſſeln und Becher durchblinkten, loderten fröh- 
liche Fackelſtäbe, das grüne Rund mit ihren Lichtern aus⸗ 
ſondernd von der dunkleren Nacht umher. Als die Geſellſchaft 
ſich nun darinnen niederließ, ſagte der alte Herr Hugh: „Ei, 
wie labt es ſich an dieſem blühend grünen Tiſche um ſo vieles 
vergnüglicher als droben auf meiner noch jüngſt ſo einſamen 
Feſte an dem ſteinernen Rund!“ — Und Hilldiridur kredenzte 
ihm den großen, aus ſilbernen Schauſtücken geformten Becher, 
und zwei glühende Tränen der wehmütigen Freude fielen aus 
des alten Helden Augen in den Wein. Berta jedoch und Otto, 
ſowie auch Folko und Gabriele, gedachten des Abends, wo ähn⸗ 


liche Fackellichter auf dieſem Anger einen Kampfesrund be⸗ 


zeichnet hatten, und empfanden ihr jetziges Glück in erhöhter 
Süßigkeit. Dem Grafen Archimbald von Walbek wollte zwar 
etwas, wie Mißmut, durch den Sinn ſtreifen, weil eben wieder 
an dieſer Stätte das Sprühen der Fackeln über ſeine ſchwarz⸗ 


ſilberne Rüſtung hinfuhr, aber Gerda ſtreichelte ihm mit der 


ſchwanenweißen Hand das finſter werdende Antlitz, und per- 
geſſen war jene ſiegloſe Stunde vor dem beſeligenden Schimmer 
ſeines nordiſchen Liebesgeſtirns. 

Da klopfte jemand leiſe auf Ottos Schulter, und ſich um⸗ 
wendend, ſah er in des Seekönigs flammende Augen, welcher 
zugleich in ſein Ohr flüſterte: „Wie war es, als wir zu Hill⸗ 
diridurs Warte miteinander hinaufritten? Blancheflour hat 
dich als ihren Bruder anerkannt, und die Fackelſcheine treiben 
unfern von uns auf ihren Zügen ein bezauberndes Spiel.“ — 


Otto drückte in zuverſichtlicher Freudigkeit des Seekönigs 


Hand, und erhob ſich, um einen Platz neben ſeiner lieblichen 
Schweſter einzunehmen, die, in tiefes Sinnen verloren, wie ein 
einſames Blümlein dieſes Angers anzuſehen war. Arinbiörn hielt 
ſich voll glühenden Hoffens und Zweifelns unfern von den beiden. 

Im zierlich vertraulichen Geſpräche hatte der Bruder ſich 
bald ſeiner neugewonnenen Schweſter genugſam genahet, um 
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ſie fragen zu dürfen, ob ſie ſchon eines ebenbürtigen Ritters 
verlobte Braut ſei. — „Ich getraue mir, Nein für ſie zu ant⸗ 
worten,“ entgegnete Folko, auf ihrer andern Seite ſitzend, mit 
einiger Lebhaftigkeit. Und wie ein blödes Echo hallte das: 
„Nein!“ von Blancheflours feinen Lippen gehorſam nach. Da 
klang ein wehmütiger Zitherakkord aus dem Gedränge der Um⸗ 
ſtehenden. Blancheflour ſah ſich erſchrocken danach um, wieder⸗ 
holte aber alsdann mit deſto lauterer, obgleich etwas weiner⸗ 
licher Stimme: „Gott weiß es, daß ich keines Menſchen auf 
Erden verlobte Braut bin.“ — Da winkte Otto den See.önig 
herbei, und warb für ihn bei der Schweſter, und Folko drang 
freudig in ſie, durch dieſen Bund ſich ſeinem Hauſe näher zu 
verſchwägern, während Arinbiorn mit errdtenden Wangen, in 
frommer Heldendemut vor dem Ziel all ſeiner Wünſche ſchwei⸗ 
gend ſtehen blieb. Wie ein weißes Blumengewinde im Abend⸗ 
hauche ſchien Blancheflour hin und her zu ſchwanken; endlich 
neigte ſie in ſtiller Ergebung das zarte Haupt zu einem Ja. 
Sie und Arinbiörn bei den Händen faſſend führte Otto die 
zwei vor ſeinen Vater, und der alte Herr Hugh, den Knieenden 
ſeinen Segen erteilend, ſagte: „Du verjüngtes Bild des Rächers 
mit den Geierfittichen, nun nimm meine weiße Blume hin, 
und alle Rache iſt ab und tot.“ — „Alle Rache iſt ab und 
tot!“ wiederholte der Seekönig, noch viel tiefer ſein Haupt 
vor dem Vater neigend. Blancheflour weinte ſtill. 

Noch kaum aber hatten ſich die Verlobten wieder erhoben, 
da klangen die Zitherakkorde vernehmlicher, und mitten in den 
hellen Kreis trat Meiſter Aleard, blühend wie der Lenz, von 
einem himmelblauen Sangermantel umwaut, ſein blankes Saiten⸗ 
ſpiel im Arm, zu deſſen Klängen er folgendes Lied ſang: 


„Zur Sommerszeit, 
Da ſchlagen weit 
Die liebegehrnden Herzen, 
In Morgengrau, 
Am Mittagsblau, 
Bei lichten Sternenkerzen; 
Und blickt der liebe Mond darein, 
Da wird's ein himmliſch Sehnen, 
Ein Freudenquell aus Tränen, 
Aus Scheidegruß ein Hoffnungsſchein.“ 


„Wenn's einen trifft, 
Daß er umſchifft 
Der Liebe grüne Inſeln, 


360 Der Zauberring 


Und ihm zerſchellt 

Am Eis der Welt 

Sein Schiff, — wozu das Winſeln? 
Der Mond beglänzt den Wellenlauf, 
Der Schiffer iſt verſchollen. 

Wo feine Tränen quollen, 

Blühn hell am Strande Roſen auf.“ 


„O Roſen blüht, 
O Blicke glüht, 
Schlingt euch in ſüße Bande. 
Wer Klippen mied, 
Stimm' an ein Lied, 
Geh' froh geſellt am Strande. 
Manch Lieben iſt ſo hoch und klar, 
Daß auch aus Wellenringen 
Verſunkne Schiffer fingen: 
Glück auf, Glück auf dem ſel'gen Paar!“ 


Blancheflour hielt beide Hände vor die Augen, und ihre 
Tränen floſſen unter dieſer Alabaſterdecke ſo milde, daß nur 
Arinbiörn, dicht neben ihr ſtehend, und kein Auge von ihr 
verwendend, einige Tropfen des heißen Regens, die zwiſchen 
den zarten Fingern ſilbern hervorrieſelten, wahrnehmen konnte. 
Otto, alsbald in Aleard den Sänger erkennend, welcher unter 
den Buchenſchatten vor Gabrieles Feſte in der Normandie von 
Abälard und Heloife mit Blancheflour geſungen hatte, und von 
Berta vernehmend, daß er zu ihrem und Chriſtophorus Gefolge 
gehöre, eilte hinzu, ihn zu begrüßen, und ihm zu danken, daß 
er ihrer aller Verlobungsfeier mit feinen edlen Sangesweiſen, 
verherrliche. Aber Aleard hatte ſich alsbald wieder unter die 
Menge verloren, und im Suchen und Fragen nach ihm ward 
Otto plötzlich durch eine Erſcheinung gehemmt, welche ſeine und 
aller Anweſenden Blicke faſt gewaltſam an ſich riß. 

Jenſeit der Fackeln hörte man den Tritt gepanzerter Schlacht- 
roſſe, das Harniſchklirren ihrer Reiter. Und wie man ſich 
dahin wandte, ward auf einem hohen, ſchneeweißen Pferde ein 
großer Ritter ſichtbar im purpurnen, hermelinbeſetzten Waffen⸗ 
rock, einen ungeheuern, ganz goldnen Schild, auf dem die Fackel⸗ 
lichter wie Blitze ſpielten, am Arme, zur andern Hand eine 
ſehr große Lanze, die er auf den geharniſchten Schenkel geſtützt 
hielt, und ſie, indem er gegen die Damen herankam, mit ebenſo 
kräftiger als zierlicher Gewandtheit ſenkte. Während er nun 
auch dabei das behelmte, reichglänzende, federnumwallte Haupt 
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verneigend tief herunterbog, und damit in den Lichtkreis der 
Fackeln kam, wollten einige bemerkt haben, eine juwelenſtrahlende 
Krone winde ſich rings um den prächtigen Sturmhut her. 

Noch ehe man darüber Worte wechſeln konnte, war der 
königliche Held mit ſeinem Gefolge vorübergezogen, und man 
hörte bald darauf, wie man die Roſſe im Galopp anſprengte, 
und mit verhallendem Gewieher und Hufesdonner über die Wieſe 
dahinflog. „War das nicht?“ — fragte Gabriele ſtaunend, in 
Folkos Auge blickend. — „Ich glaube nicht, daß es noch einen 
Ritter ſeinesgleichen auf Erden gibt“, entgegnete der edle Mont⸗ 
faucon. „Der Lowe war es, und kein andrer Bewohner des 
Forſtes ſonſt.“ — Aller Augen hingen fragend an den ſeinen, 
und er wollte eben den Mund zum Reden öffnen, da ließ 
ſich von derſelben Seite her, wo der Heldenritter zuerſt er- 
ſchienen war, ein ſo anmutiges Zitherklingen vernehmen, daß 
ſich davon eine rechte Bezauberung über alle die Frauen, Ritter, 
Knappen und Reiſigen ergoß. Niemand regte ſich, alles trank 
wie in durſtig wonniglichen Zügen den ſüßen Laut, welcher 
immer näher und naher durch die Sommernacht heranſchwebte, 
und endlich die Worte der begleitenden Engelsſtimme etwa in 
folgendem Sinne hören ließ: 


„Und nach den Schloſſes Mauern, 
So hoch, ſo fern, 
Da klang in Sehnſuchtstrauern, 
In öder Nachte Schauern, 
Von der entſchwundnen Tage Stern 
Das Lied ſo gern.“ 


„Hoch oben lag gefangen 
Der Lowenheld. 
Sowie die Töne klangen, 
War hell ihm aufgegangen 
Sein einſt fo ruhmlich Waffenzelt, 
Sein Siegesſeld.“ 


„So kann nur einer ſingen!“ 
Sang er herab. 
„Friſch auf ihr Sangesſchwingen! 
Dem Meiſter wird's gelingen. 
Der loöſt mit feinem Zauberſtab 
Das Königsgrab.“ 


„Es iſt, mir iſt's gelungen! 
Das Grab zerſprang. 
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Der Blondel hat gefungen, 

Den Blondel hält umſchlungen 
Sein Löwenherz ſei frei und frank, 
Im Liebsumfang.“ 


Dies Lied ſingend, hatte ſich eine Sängergeſtalt genähert, auf 
einem zierlich weißen Röſſelein, welches der jüngere, zartere 
Bruder jenes hohen ſchneeſarbenen Heldenroſſes zu ſein ſchien. 
Ein grüner Sammetmantel umfloß die Bildung des holden 
Jünglings, deſſen Antlitz in unbeſchreiblicher Lieblichkeit aus 
dem dichten Spitzenkragen heraufblühete, faſt weiblich, nur daß 
ein fchönes, blondes Bärtchen über der Lippe lag; er hatte 
ſein artiges Tierlein angehalten, ſah vergnüglich in den hellen 
Fackelkreis hinein, und ſchlug noch immer dabei die Zither, welche 
ihm an einer reichen goldnen Kette vor der Bruſt hing. 

Otto erkannte die liebliche Erſcheinung Meiſter Blondels, 
ihm früher in den franzöſiſchen Blütenwaldern zuteil geworden, 
und die letzten Zeilen des Liedes hatten auch alsbald der 
ganzen Geſellſchaft kundgegeben, welch ein edles Geſtirn der 
Minne und der Sangeskunſt vor ihnen aufgegangen ſei. 

„O Ihr vieledler Meiſter Blondel,“ riefen ihm Damen 
und Ritter entgegen, „ſo iſt denn wirklich der große König 
Löwenherz gerettet? Und war er wohl ſelbſt der herrliche Ritter, 
welcher eben unſerm Kreiſe vorüberzog?“ 

Blondel bejahte das alles freundlich, und ließ ſich nach 
Sängerweiſe von ſchönen Frauen und edlen Rittern leicht be⸗ 
wegen, bei ihrem Feſte zu verweilen, und ihnen zu erzählen, 
wie er feinen lieben König und Helden und Freund, mit Saiten- 
ſpiel und Lied das Echo vor allen Burgen verſuchend, gefunden 
und errettet habe, eine Begebenheit, deren treuherzige Anmut 
dir, mein günſtiger Leſer, ſchon in mannigfachen Dichtungen 
und Sagen durch das Herz gedrungen iſt. 

Die Ritter alle erhuben laut ihre Stimme und prieſen den 
Sänger herrlich und ſelig, und ſeinen ganzen Stand, durch den 
errungen worden ſei, was ſo viele ſtarke Helden durch ihre 


rühmlichen Klingen vergeblich geſucht. Aus den Händen der 


Frauen regneten Blumen über den ſiegreichen Troubadour hin. 

Da trat Arinbiörn dicht vor Otto, an der einen Hand 
Blancheflour, an der andern den Meiſter Aleard führend, welchen 
er ſcharſen und ſchnellen Blickes aus der zuſtrömenden Menge 
herausgefunden hatte. — „Lieber Bruder,“ ſprach der See⸗ 
könig, „der hier ift der Jüngling, von dem ich dir früher gejagt 
habe, daß ich ihn im Zauberſpiegel zu Blancheflours Füßen 
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figen fab, als ich den jungfräulichen Stern meines Lebens nur 
mit dem Namen Roſelinde nannte.“ — Die Farben wechſelten 
auf Ottos Geſicht, er ſchoß funkenſprühende Blicke gegen den 
Sänger, und ſo tat auch der ſich herzudrängende Folko. Arin⸗ 


biörn aber fuhr fort: „Waz foll der Zorn, ihr herrlichen Ritter? 


— 


25 
= 
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Habt ihr nicht jetzt eben empfunden, daß der Sänger wohl oft 
über uns waffenhelle Eiſenmänner hinausſchreitet auf ſeinen 
luftigen Bahnen? Meiſter Aleard iſt von edlem Hauſe; Franken, 
Spanier, Engländer und Germanen preiſen feine Lieder. Otto, 


was zögerſt du? Ober follen wir eben jetzt die Zither mit unſern 


beerzten Ferſen zertreten, wo fie uns in Blondels Siegestat 
ihre Herrlichkeit und Obergewalt kundgegeben hat?“ 

Otto und Montfaucon erröteten heiß. Jener nahm den 
Sänger, dieſer die holde Blancheflour an den Arm, und ſo 


„näherten fie fih dem alten Herrn Hugh; Arinbiorn ſchritt als 


ankündigender Herold voraus. Der greiſe Held willigte ſehr 
freudig ein; es war, als gebe ihm ein begeiſternder Strahl des 
nahen Jenſeits kund, wieviel ſchöner ſeine weiße Blume ſich 
an dem Roſenbaum des Geſanges emporranken werde, als an 


20 dem blutigen Speere der Schlacht. Oder verklarte ihn Hilldiri⸗ 


durs himmliſch beruhigender Mondſcheinblick? — Er ſegnete die 
holden Liebenden, deren zartes Erröten beim erſten Kuſſe fih 
gegenſeitig an den erſehnten Wangen in höherm Morgenlichte 
zu entzünden ſchien. — „Und du, Arinbiörn?“ fragte Otto, 
wehmütig ſeines Waffenbruders Rechte faſſend. — „Gott hat es 
gnädig mit mir gemacht“, entgegnete dieſer. „Wäre Blanche⸗ 
flour nach ſtrengem Recht eines andern Mannes Verlobte ge⸗ 
weſen, ich hätte meinen zürnenden Jammer wohl kaum ge⸗ 
tragen. Nun aber iſt es mir ſo gut geworden, meinen Anſpruch 
wegſchenken zu dürfen, und Wegſchenken macht jedwedes könig⸗ 
liche Herz freudig und ſtark. Wohlauf! Es ruft die See mit 
all ihren grünen, gewaltigen Wogen, Hoffnung rauſchet aus 
ihr herauf, wenn nicht auf Minne, doch auf Ruhm, und Roſe⸗ 
linde bleibt ſieg⸗ und ſegenbringend mein Feldgeſchrei!“ — 
„Es iſt alles fo ſchön und recht,“ ſagte Berta friedelachelnd, 
„wie kann noch irgend jemand zweifeln?“ — Und wo es noch 
in einem Herzen geſtockt hatte, oder gebrauſt, legte es ſich zu 
ſeliger Meeresſtille vor der reinen Jungfrau Gebärden und Worten. 

Der greiſe Held fah in Zelotes und Chriſtophorus An- 
geſichter, ſprechend: „Zwei Söhne alſo des alten Herrn Hugh 
ſollen durch das Leben ohne Brautkranz gehen?“ — „Ich flechte 
für andre“, entgegnete Zelotes. „Alle dieſe Paare will ich zu⸗ 
ſammengeben, meiner heiligen Prieſterweihe froh, und fühlend 
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im nicht unwürdigen Stolze, daß auch von dieſer Seite das 
Haus des alten Herrn Hugh fih ſelbſtandig und in eigner all- 
ſeitiger Kraft erbauet und zuſammenrankt.“ — „Ich aber“, 


ſprach Chriſtophorus, „gedenke desſelben edlen Hauſes Glanz 


noch fürder auszubreiten durch die Welt mit Siegespreis und 
edler Wiſſenſchaft. Für mein Liebesſehnen iſt wohl kein einzeln 
Weiberherz geſchaffen. Die Erde ſei meine Braut, ſo weit ſie 
in ihren vielfach blühenden Reizen prangt.“ — Beider Söhne 
Hande drückte der alte Herr Hugh mit voller, gewaltiger Mannes⸗ 
kraft und fandte Blicke voll glühender Heiterkeit da hinüber, 
wo Otto, um Bertas hohe Engelgeſtalt den Arm in ſeligem 
Stolze ſchlingend, ihm gegenüberſtand. 

Da nahete ſich Meiſter Blondel, der von feinem Sanges- 
genoſſen erkundet hatte, welche Wunder ſich hier ereigneten, 
neigte ſich demütig vor Berta, und ſagte, ein zierlich gearbeitetes 
güldnes Kranzlein, von roten und grünen Edelſteinen durch⸗ 
leuchtet, aus feinem Mantel hervorziehend: „Ach, wenn ſich 
doch nur diesmal die hohe Schönheit nicht weigern wollte von 
der Dichtkunſt eine Krone zu empfangen. Sie hat dergleichen 


ſonſt wohl öfters verſtattet.“ — Und Berta neigte ſüß errötend 


und doch im edlen Selbſtbewußtſein das himmliſche Haupt, auf 
deſſen lichtbraunem Haar alsbald die leuchtende Umkränzung 
prangte, die Herrin auch ungeweihteren Augen bezeichnend, als 
dieſes ganzen Feſtes und all der vollbrachten Taten anmutige, 
begeiſternde Königin. 

Blondel aber hatte fih wieder auf fein weißes Röſſelein 
geſchwungen und ſang, durch die Mondſcheinnacht dahintrabend, 
zum Abſchiede folgende Worte: 

„Gute Nacht! 

Lieben, Sehnen, Liedesſchwingen, 

Meeresfahrten, blut'ges Ringen, 

Alles, alles iſt vollbracht; 

Unter goldnen Kronenlichtern 

Steht die Herrin da in Pracht, 

Zwiſchen Rittern, Fraun und Dichtern; 

Hat ein Leben angefacht, 

Wie ſich's Heldenzeit erdacht. 

Gute Nacht! 

Gute Nacht!“ 
Und ſein Singen verklang unter den Zweigen tauigen Waldes, 
wie jetzt auch dieſe ganze Geſchichte euren Ohren verklungen iſt. 
Gute Nacht! 
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Anmerkungen 


Dem Text der vorliegenden Auswahl liegt, bis auf einige Gedichte, 
die von Fouqus felbſt beſorgte Ausgabe letzter Hand, Halle 1841, zu⸗ 
grunde. Textliche Anderungen hat Fouqus an feinen Werken fo gut 
wie gar nicht vorgenommen. Von den benutzten Arbeiten über Fouqus 
hebe ich hervor Max Kochs Auswahl aus den Werken Fouqués in 
Kürſchners National⸗Literatur, Otto Ed. Schmidt „Fouqus, Apel, Miltitz“ 
Leipzig 1908; ferner die Diſſertationen von Wilhelm Pfeiffer „Über 
Fouqués Undine“ Heidelberg 1902, Erich Hagemeiſter „Friedrich Baron 
de la Motte Fouqué als Dramatiker“ Greifswald 1905, Trajan Bratu 
„Fouquéès Lyrik“ Berlin 1907. Ich durfte auch das Manufkript einer 
Arbeit über die Quellen des „Held des Nordens“ von Julian Hirſch 
benutzen, die hoffentlich bald im Druck erſcheint. 


Anmerkungen zu Teil 1. 


Sedichte. 


Vorſpiel (S. 7) leitet die „Gedichte aus dem Jahre 1813“ ein. 
Kriegslied für die freiwilligen Jäger (S. 7). Fouqué 
hat ſich an ein altes, an volkstümlichen Motiven reiches Gedicht von 
Gottfried Benjamin Hancke angelehnt, das ſich in deſſen weltlichen Ge⸗ 
dichten (1727) findet. Man vergleiche Fouqués erſte Strophe mit dem 
1. Teil der erſten und dem 2. Teil der neunten Strophe jenes alten 
Jagerliedes (Erk⸗Bohme, „Deutſcher Liederhort“ III, 310): 
Auf, auf zum fröhlichen Jagen! 
Auf, in die grüne Heid'! 
Es fangt ſchon an zu tagen! 
Es ift die hoͤchſte Zeit! 
Drum laßt die Faulen liegen, 
Goͤnnt ihnen ihre Ruh': 
Wir jagen mit Vergnügen 
Dem dicken Walde zu! 


Vgl. auch Theodor Körners Sägerlied: „Friſch auf, ihr Jager, frei 
und flink!“ í 0 


368 Anmerkungen zu Teil 1 (Gedichte) 


Ahnung (S. 8). Zwiſchen dem Vertrag von Kaliſch (28. Februar 
1813) und dem Aufruf „An mein Volk“ (17. März 1813). 

Das Gaſtmahl (S. 9). Gedichtet in Breslau nach einem Mittags⸗ 
mahl an der koniglichen Tafel, zu der Fougué hinzugezogen worden 
war. Er erzählt davon in ſeiner Lebensgeſchichte: „Ein feierlicher 
Moment war es, wo der König hereintrat, voll hochſt ritterlicher Echön- 
heit anzuſchauen die hohe Heldengeſtalt im weißen Gardedukorps⸗ 
Kollett, worin er eben heute ſeiner Garde-Reiterei die Heerſchau ab⸗ 
genommen hatte. Ein kriegriſch ernſter Marſch erklang aus dem Neben⸗ 
zimmer im Augenblick, wo wir uns zur Tafel ſetzten, und neben den 
König feste ſich fein zartes Alteftes Töchterlein im Beginn eben erft 
aufblühender Hulden (jetzt Kaiſerin von Rußland), und vor uns im 
Geiſte ſtand die große auf Sieg oder Tod emporleuchtende Kriegeszeit, 
entſcheidend über alles, was uns lieb war und ſein ſollte und mußte 
auf Erden! — Mir klang in der Seele das Lied an: „Mit ſeinen 
Rittern 

Nach der Schlacht bei Lützen (S. 10). Die Schlacht bei Lützen 
war am 2. Mai 1813. Der „ruſſiſche Mann“ war der General Michael 
Miloradowitſch (1770—1825), der in der Schlacht bei Lützen den linken 
Flügel der Verbündeten gedeckt hatte. Nach Fouqués eigner Anmerkung 
hat er damals folgende Worte geaußert: „Ah vous êtes du Regi- 
ment des Cuirassiers de Brandenbourg; vous avez fait des 
merveilles. vous vous &tes battus comme des anges.“ 

Das Mädchen und der Lützowſche Jäger (S. 11). Die 
„wahre Geſchichte“ fand Fouqué in der „Berliniſchen Zeitung“ Nr. 85 
vom 17. Juli 1813: „Von der Kavallerie des Lutzowſchen Freikorps 
kommen noch immer einzelne Jager hier (in Berlin) ein. Den 15. trafen 
acht derſelben ein, worunter fünf ſich zuſammen über Böhmen und 
Schlefien gerettet hatten. Auch von den Gefangenen find einige ent⸗ 
kommen. Unter andern gelang es einem jungen Jager, ſich mitten aus 
einer bedeutenden Stadt zu retten. Mit den übrigen im Stadthauſe ein⸗ 
geſchloſſen, unterfuchte er das Lokal, und kam in eiren Keller, aus dem 
er zu entſchlüpfen die Möglichkeit fand. Er ſah ſich dann in einem 
Garten, und ſtieß auf ein junges Frauenzimmer, welches Peterſilie 
pflückte. Der Jager, in ſeiner zerlumpten Jacke, in Stiefeln und Sporen, 
gab ſich zu erkennen, und bat um Rettung. „Vor der Gartentür“, war 
die Antwort, ſteht eine Schildwache. Hier iſt ein Blumenſtrauß. Wir 
gehen zuſammen heraus. Sie, mit mir im Geſprach begriffen, geben 
mir den Strauß, und verſprechen mir laut, mich abends zu beſuchen. 
So gehen wir, ohne Verdacht zu erwecken, gerade vor der Schildwache 
vorüber.“ — Es gelang; und der junge Mann kam ebenſo glücklich aus 
der Stadt. In einem nahen Städtchen nahm ihn ein Schneider auf, 
verſorgte ihn mit Schneiderwerkteug und einem kleinen Tragbündel, und 
als herumreiſender Schneidergeſell kam der Jager an die Elbe, ſchwamm 
durch, und war gerettet.“ 

Nach der Schlacht von Kulm (S. 12). Die Schlacht war am 
29. und 30. Auguſt 1813. 

An Napoleon (S. 14). Heinrich Voß ſchrieb an den Ritter von 
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Truchſeß über dieſes Gedicht: „Die Entſtehung ſeines Gedichtes an 
Napoleon iſt wunderbar. Auf der Landſtraße bei Eiſenach muß er lange 
Strecken über Leichenhaufen wandern. Erſchöpft von Mühſeligkeit und 
von Grauſen lehnt er ſich endlich an einen Baum. Da blickt ihn aus 
einem der dickſten Haufen das offenſtarre Auge eines Franzofen an. 
Vor Entſetzen iſt er einer Ohnmacht nahe, und als er von Kriegskameraden 
in ein Quartier gebracht wird, muß er ſich im Fieber zu Bette legen. 
In der Fieberhitze erſcheinen ihm die Geſtalten aller von Napoleon Ge- 
ſchlachteten in ihrer furchtbaren Gräßlichkeit, und mit ihnen geſtaltet fich 
das Gedicht. Als es fertig ift, hat fih das Fieber gehoben, und Fouqué 
ſühlt ſich vollkommen hergeſtellt. — Mjo kein Phantaſieſtück ift dieſes 
Gedicht, ſondern eine furchtbare Wahrheit, die ſich feinem Geiſte ent- 
rungen hat.“ k 

Der Nachtwächter (S. 15). Nach dem alten, ſchon im 16. Fahr- 
hundert bezeugten „Nachtwachterlied“ (Erk⸗Böhme III, 409): 


„Hört ihr Herrn und laßt euch fagen: 

unſre Glock' hat Zehn geſchlagen: 

bewahrt das Feuer und das Licht, 

daß unſerm Haus kein Schad' geſchicht. 
Lobet Gott den Herrn!“ 


Vorſpiel (S. 16) leitet die „Gedichte aus dem Juünglingsalter“ ein. 

Klage des kranken Ritters (S. 20). Zuerſt in Fouquées Flug⸗ 
ſchrift „Auch ein Wort über die neueſte Zeit“ Berlin 1815, erſchienen, 
wo das Gedicht die Überſchrift trägt: Am 24. April 1815. — Napoleon 
war Anfang März von Elba aus in Frankreich gelandet, die Heere 
ſtrömten ihm zu, und die Verbündeten rüſteten ſich zum Kampf gegen ihn. 

Dem Heldenſänger des Nordens (S. 21). Fouqués „Held 
des Nordens“ war 1810 erſchienen. 

An Theodor Körner (S. 23). Der Vater Körner ſchrieb am 
21. Februar 1811 an Theodor: „Fouqus hat gleich am anderen Tage 
nach Erhaltung Deines Gedichts feine Antwort nach Leivzig abgehen laffen, 
aber fie mit der Außerung zurückbekommen, daß ein Theodor Körner in 
Leipzig nicht zu erfragen wäre. Dieſer Mangel an Zelebrität ift ein 
wohltätiges Werk der Nemeſis, damit Dich Fouqués Antwort nicht über- 
mütig macht. Ich wünſche Dir von Herzen Glück zu dieſem Erfolg. — 
Fouqués Gedicht trägt ganz fein eigentümliches Gepräge und hat mich 
ſehr gefreut.“ — 1810 war die einzige von Theodor Korner ſelbſt 
herausgegebene Sammlung ſeiner Gedichte, „Knoſpen“, erſchienen, die 
ſehr wohlwollende Aufnahme fand. 

Der 15. Oktober 1815 (S. 24) war der Geburtstag des Kron⸗ 
prinzen, fpäteren Königs Friedrich Wilhelm IV. 

Brandenburgſches Erntelied (S. 25). Am 19. Juli 1810 
war die Königin Luife geſtorben. 

Wintergruſ (S. 26) erſchien in Moritz Veits „Berliner Muſen⸗ 
almanach“ für 1830. 

Bergmannslied (S. 27) erſchien 1820. Die Berliner Geſellſchaft 
für deutſche Sprache hatte Fouqués Freund, der bekannte Germaniſt 
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Friedrich Heinrich von der Hagen, gegründet. — 8. 5: Die Bibelüber⸗ 
ſetzung des Goten Ulfilas. — 8. 9: Der Monch Otfried von Weißen⸗ 
burg hatte ſein Evangelienbuch dem Konig Ludwig dem Deutſchen ge⸗ 
widmet: es beginnt mit den Worten: Ludowig ther snello. — 8. 17: 
Wahrſcheinlich das mittelhochdeutſche Gedicht vom „Roſengarten“. — 
3. 19: Die Minneſänger. 

Schillers Totenfeier (S. 29) erſchien zuerſt 1806. Fouqusé 
ſchrieb in der Ausgabe letzter Hand dazu folgende Anmerkung: „Der 
Verfaſſer dieſer Lieder trug damals den Dichternamen Pellegrin. Sein 
jetzt verflärter Freund Bernhardt hatte, gleich nach des großen Schiller 
Tode, die Idee zu dem vorliegenden Gedicht entworfen, und wollte es 
gemeinſchaftlich mit feinem Freunde Fougué durchführen. Er fand eine 
Luſt darin, die beiderſeitige Arbeit dergeſtalt zu verſchmelzen, daß nie 
jemand erfahre, wem dies oder jenes von der Ausführung angehdre. 
Beide Freunde gaben ſich ihr Wort darauf, und ſo trete das gemein⸗ 
fchaftliche Werk denn auch jetzt abermal ans Licht, ein Denkmal, wie 
einig und eins die zwei Verfaſſer mitſammen in der Zeitlichkeit geweſen 
ſind, und es hoffentlich auch in der Ewigkeit bleiben werden.“ Goethe 
ſoll „höchft unzufrieden über das Ganze“ geweſen fein. — Z. 133. Goethes 
Hilfe bei der Arbeit am „Wallenſtein“. — Z. 189. Karl Auguſt von 
Weimar. — 3. 190. Erbprinz Friedrich Chriſtian von Schleswig⸗Hol⸗ 
5 bot Schiller 1791 ein jährliches Geſchenk von 1000 

alern. 


Erzählungen. 


Undine. 


Zueignung (S. 51) erſchien zuerſt zur zweiten Auſlage der „Un⸗ 
dine“ 1814. 

S. 81. 3. 34 ff. Paracelſus ſchreibt in feinem „liber de nym- 
phis . .“ (Werke Band IX 45 ff., Baſel 1590) ©. 58: „Die Waſſer⸗ 
leut halten Menſchen Perſon gleichmeſſig, bend Fraw vnd Mannen; die 
Silueſtres halten do die Form nicht, ſondern rauher, grober, länger 
bund ſtarker als die beyd; die Bergleut find klein auff zwo Spannen 
vnd dergleichen ongeferlich; die Salamander ſind lang, ſchmal vnd dürr.“ 

3. 39 ff. Vgl. Paracelſus a. a. O. S. 58: „Die Bergleut 
ſind im Berg-Chaos, vnd do machen fie ihr Geheuß inn. Dorumb man 
offt findt, das Eſtrich, Gewelb, vnnd dergleichen in der Erden gefunden 
werden, in Höhe eines Ellenbogens, vnd dergleichen, dieſelbigen find von 
dieſen Leuten gebawen worden, ihnen zu einer Enthaltung vnnd Woh⸗ 
nung. Alſo thund auch die Waſſerleut, inn ihren Enden vnnd ſtetten. 

3. 7. Vgl. Goethes „Der Fiſcher“. 

Z. 22 ff. Paracelſus a. a. O. 52: „Alfo find fie Menſchen 
vnd Leuth, ſterben mit dem Viech, wandlen mit den Geiſtern, efſen vnd 
trinken mit den Menſchen: Das iſt, wie das Viech, alſo ſterben ſie ab, 
das nichts mehr do bleibt.“ — S. 51: „So iſt ſie (die elementariſche 
Creatur) dem Menſchen nit gleich, ſie hatt der Seel nit.“ 
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S. 82. 3. 37ff. Paracelſus a. a. O. 61: „. von Waſſerleutten, 
die kommen auß ihren Waſſern herauß zu vns, laſſen ſich kennen, vnd 
handeln vnd wandeln mit vns, gehnd wider hinweg in ihr Waſſer, 
kommen wider, das alles dem Menſchen zu einem anſehen Göttlicher 
Wercken. Nun aber Menſchen ſinds, aber allein in Thier, ohn die Seel. 
Nun volgt aber auß dem, daß ſie zum Menſchen verheyrat werden, alſo 
das ein Waſſerfraw ein Mann auß Adam nimpt, vnd halt mit ihm Hauß, 
vnnd gebiert. Von den Kindern wiſſen, daz ſolches Geberen dem Mann 
nachſchlecht: drumb daz der Vatter ein Menſch iſt auß Adam, drumb ſo 
wird dem Kind ein Seel eingoſſen, vnd wird gleich einem rechten Men- 
ſchen, der ein Seel hatt vnd das Ewige. Nun aber weitter ſo iſt auch 
in guttem wiſſen, zuermeſſen, das auch ſolch Frawen Seel endpfahen in 
dem, ſo ſie vermehlet werden, alſo das ſie wie ander Frawen vor Gott 
vnd durch Gott erlöft find ... Alſo ſtellen fie nach ſolcher Liebe gegen 
dem Menſchen, auff daz ſie mit den Menſchen in derſelben Bündnuß 
ſein. Dann aller Verſtand vnd Weißheit iſt bey inen, auſſerhalb der 
Seel Eigenſchafſt, vnd die Seel nit. Alſo endpfahen fie die Seel, vnd 
ir Kinder auch.“ 

S. 83. Z. 13. Pygmalion ſchuf nach der griechiſchen Mythologie 
eine Elſenbeinſtatue einer wunderſchönen Jungfrau und verliebte ſich in 
das Werk ſeiner Hände ſo, daß Aphrodite auf ſeine Bitte die Statue 
beſeelte. Vgl. auch das Gedicht A. W. Schlegels in Schillers „Muſen⸗ 
almana“ für 1797 S. 126—141. 

S. 96. Z. 36. Wahrſcheinlich denkt F. an die Trennung von ſeiner 
erſten Gattin. 

S. 100. Z. 20. Paracelſus a. a. O. S. 64: „Einer der ein Nym⸗ 
phen hat zum Weib, der laß ſie zu keim Waſſer kommen, oder beleidig 
ſie nicht auff Waſſern“ und an einer andern Stelle: „Einer der ein 
Fraw hat, die kompt von ihm nicht, allein es ſey dann ſach, daß auff 
den Waſſern erzürnt werde, ſonſt mag ſie nicht verſchwinden.“ 

S. 106. Z. 18. „Frauen“ — genitiv sing. 

S. 110. 8. 13. Paracelſus a. a. O. S. 65 f.: „So wiſſen darauff, 
ſo ſie bein Mannen erzürnt werden, auff den Waſſern vnd dergleichen, 
ſo fallen ſie nicht mehr dann inn das Waſſer, vnd niemandts ſindt ſie 
mehr. Nun laff ihm der Mann gleich fein, als fey es ertruncken, dann 
er geſicht fie nimmer. Darbey auch wiſſen, das er fie nicht ſoll für 
tobt vnnd geftorben halten, wiewol fie in das Waſſer gefallen ift, fon- 
dern für lebendig: Vnnd wiſſen dorbey, das er kein ander Weib ſoll 
nemmen. Dann wo das beſchicht, fo wirdt er fein Leben drumb müſſen 
geben, vnd nimmermehr an die Welt kommen: dann die Ehe iſt nicht 
geſchieden, ſondern ſie iſt noch gantz.“ 

S. 117. 8. 27. Paracelſus a. a. O. S. 66: „vnnd do ift kein 
widerkommen, es ſey dann, das der Mann ein ander Weib nemme, 
vnnd ſie khum, vnnd ihm den Todt zufüge, wie dann offt beſchehen.“ 


Sintram und ſeine Gefährten. 

©. 126. Z. 29. Vgl. Markus 9, 14—29. 
S. 127. 8. 1. Vgl. Markus 9, 24. 

1 N 24* 


872 Anmerkungen zu Teil 1 (Erzähtuntge) 


S. 147. Z. 26. Die drei „Zauberinnen“ waren Hera (Juno), Pal⸗ 
las Athene (Minerva) und Aphrodite (Venus). 

S. 194. Z. 38. Der Eber galt als ein dem Gotte Freyr heiliges 
Tier. Wenn am Julfeſte zur Zeit der Winterſonnenwende der Opfer⸗ 
ſchmaus ſtattfand, brachte man den „größten und ſchönſten Eber ihm 
zum Opfer, um den Gott fur das neue Jahr günſtig zu ſtimmen, und 
legte zugleich vor ihm als vor dem Gotte ſelbſt Gelübde für zukünftige 
Taten ab.“ Freyrs Schweſter Freya wird ebenfalls der „goldene Eber 
e das Symbol der Sonne, den Zwerge geſchmiedet haben 
ſollen.“ 

S. 197. Z. 23. Freya fuhr auf einem goldenen Wagen, der von 
Katzen gezogen wurde. 

S. 210. Z. 1. Das 27. Kapitel bringt eine Beſchreibung von 
Dürers Stich „Ritter, Tod und Teufel“. 

©. 213. 3. 6. Das Wort it „Satan“; vgl. Matth. 4, 10. 


Das Galgenmännlein. 


S. 225. Z. 43. Die Galgenmannlein find verwandt mit den Al⸗ 
raunen der germaniſchen Mythologie, die auch vor allem geldſpendende 
Weſen ſind. Ihnen fehr nahe ſteht der spiritus familiaris, über den 
die Brüder Grimm in den „Deutſchen Sagen“ Nr. 84 ſchrieben: „Er 
wird gemeinlich in einem wohlverſchloſſenen Glaslein aufbewahrt, ſieht 
aus nicht recht wie eine Spinne, nicht recht wie ein Skorpion, bewegt 
ſich aber ohne Unterlaß. Wer ihn kauft, in deſſen Taſche bleibt er, er 
mag das Flaſchlein hinlegen wohin er will, immer kehrt er von ſelbſt zu 
ihm zurück. Er bringt großes Glück, laßt verborgene Schatze fehen, 
macht bei Freunden beliebt, bei Feinden gefürchtet, im Krieg feſt wie 
Stahl und Eiſen, alſo daß ſein Beſitzer immer den Sieg hat, auch be⸗ 
hütet er vor Haft und Gefangnis. Man braucht ihn nicht zu pflegen, 
zu baden und kleiden, wie ein Galgenmannlein. Wer ihn aber behalt, 
bis er ſtirbt, der muß mit ihm in die Hölle, darum ſucht ihn der Be⸗ 
ſitzer wieder zu verkaufen. Er läßt ſich aber nicht anders verkaufen als 
immer wohlfeiler, damit ihm einer bleibe, der ihn namlich mit der ge⸗ 
ringſten Munze eingekauft habe.“ Vgl. Grimmelshauſens „Leben der 
Landſtörzerin Courage“, Kap. 18 u. 23. 

S. 227. Z. 38. Lukrezia galt als das Muſter einer römiſchen 
Hausfrau. 

S. 245. Z. 21. „Freiſam“ = wild, furchtbar. 
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Anmerkungen zu Teil 2. 


Der Beld des Nordens. 


Erſter Teil. Sigurd, der Schlangentöter. 


S. 13. V. 28. „bergmannskuhn“ — vgl. das Gedicht „Berg⸗ 
mannslied“ Teil I, 27. 

S. 14. V. 37. „Hagen“ — der Germaniſt Friedrich Heinrich von 
der Hagen (1780—1856), der 1807 die erſte vollſtandige Überfegung des 
Nibelungenliedes veroffentlichte. 

V. 52. „hörnern Seifried“ — das Volksbuch vom hurnen 
Seifried. Fouqués dramatiſche Szene „Der gehörnte Siegfried in der 
Schmiede“ erſchien 1803 in Friedrich Schlegels „Europa“. 

V. 58. „Das Geſetz“ — die Alliteration. 

S. 15. V. 91. Fichte hielt ſeine „Reden an die deutſche Nation“ 
im Winter 1807 auf 1808; fie erſchienen 1808 im Druck. 

V. 98. „Zauberlehrling“. — Anſpielung auf Goethes be⸗ 
kanntes Gedicht. 

V. 110. „Pilgerkleid“ — Anſpielung auf Fouqués Pſeu⸗ 
donym Pellegrin, das mit dem „Sigurd“ aufgegeben wurde. 

V. 112. „Meiſterhand“ — A. W. Schlegel hatte ihm 
den Namen Pellegrin gegeben, mit dem F. 1804 mit feinen „Drama 
tiſchen Spielen“ an die Offentlichkeit trat. 

S. 18. Perſonen. Die Namen haben die altnordiſche Form: 
Sigurd = hochdeutſch Siegfried, Hiordiſa — Sieglind, Grimhildur = 
Ute, Gudruna = Kriemhild, Gunnar = Gunther, Hogne = Hagen. 

S. 19. „Hialpreck“ = „der Hilfreiche“ ift der Vater von Si- 
gurds Stiefvater Alf, der Hiordiſa geheiratet hatte; Sigurds rechter 
Vater war auch in der altnordiſchen Sage Siegmund. In der erſten 
Ausgabe des „Sigurd“ 1808 ſchrieb F. „Hialgreck“, wie auch „Bryn⸗ 
hildis“, „Grimhildis“, „Geitnaheide“. 

S. 22. V. 106. „Greis“ iſt Odin. 

S. 23. V. 141. „Lingo“ — der Sohn Hundings Lingwi wurde 
von Sigurd beſiegt. 

S. 28. V. 330. Die drei Nornen Urd, Werdandi und Skuld 
beftimmten Göttern und Menſchen das Schickſal. 


http:// r in. org. pl 


374 Anmerkungen zu Zeit 2 (Der Held des Nordens) 


S. 36. V. 596. Fiolnir und Nikar find Beinamen Odins vgl. 
„Edda“, Das Lied von Grimnir (Str. 47). 

S. 39. V. 713. Hela, eine Tochter Lokis und der Rieſin Angr- 
boda, iſt die Göttin der Unterwelt. 

S. 40. V. 726. Hindarfiall heißt der Berg, auf dem Bryne 
hilds Burg gelegen iſt. 

S. 46. V. 950. Hialmgunnar war nach der Edda ein Gotenfürſt, 
der mit Agnar kämpfte; Brynhild ſchützte Agnar und fällte Hialmgunnar, 
zur Strafe ſtach Odin ſie mit dem Schlafdorn in Zauberſchlaf. (Vgl. 
„Edda“, Das Lied von Sigrdrifa.) 

S. 48. V. 1045. Atli, der hiſtoriſche Attila (Etzel), iſt nach der 
nordiſchen Sage der Bruder Brynhilds. 

S. 49. V. 1072. Rune urſprünglich = Geheimnis, geheimnis⸗ 
volle Weisheit. 

V. 1075ff. Siegrunen ſind urſprünglich Runen, deren 
Zauberkraft Sieg zu verſchaffen imſtande iſt; Aulrunen — Runen, die 
das Bier zauberfräftig machen (Bierrimen); Brimrunen — Runen, deren 
Zauberkraft die brandende See zu beſchwichtigen vermag (Brandungs⸗ 
tunen); Limrunen — Zweigrunen (auf Zweige geritzt); Malrunen — 
Rederunen, die geſchickt zum Reden machen; Hugrunen — Denkrunen, 
die Weisheit verleihen. (Vgl. hierzu „Edda“, Das Lied von Sigrdrifa.) 

V. 1101. Aſen find die männlichen, Aſynien die weib⸗ 
lichen Götter. 

S. 51. V. 1168. Heimer hatte Brynhilds Schweſter Bekkhild zur 


Gemahlin. 
S. 76. V. 2050. Schildjungfrau — die Walkyre Brynhild. 
S. 82. V. 2278. Wafurloga = Waberlohe, flackernde Flamme. 
©. 97. V. 2781. Pfalz = Palaſt, lat. palatium. 
S. 99. V. 2877. Dyſen ſind Schickſalsjungfrauen, Frauen von 


übermenſchlicher Natur. 

©. 102. V. 2972. Heimdall, der Gott der Morgendämmerung, 
iſt der Wachter der Gotter, der ſie am Ende der Tage zum Kampfe 
gegen die Rieſen aufrufen wird. 


Zweiter Teil. Sigurds Rache. 


S. 131. V. 229. Die Namen werden in der „Edda“, Das zweite 
Lied von Gudrun (Str. 19) genannt; Jarisleif und Jariskar ſind 
ſlaviſche Namen. 

V. 231. Langbard iſt Atli. 

S. 138. V. 485. Herke iſt dieſelbe Geſtalt wie die Helche des 

Nibelungenliedes, die dort Etzels erſte Gemahlin iſt. 


Dritter Teil. Aslauga. 


S. 205. V. 16. Anſpielung auf den Rheinfeldzug 1794/95, den 
Fouque mitgemacht hatte. 

S. 211. V. 86. Nach der „Edda“ (Das Lied von Grimnir) kam 
Odin, von einem Mantel dichtumhüllt, zum König Geirrod und nannte 
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ſich Grimnir; „weiter aber fagte er nichts von ſich, obwohl man ihn 
danach fragte. Der König ließ ihn foltern, um ihn zum Reden zu 
bringen, und zwiſchen zwei Feuer ſetzen, und dort ſaß er acht Nächte.“ 
Als Geirrod danach hörte, daß Odin gekommen fei, wollte er den Gott vom 
Feuer fortführen, ſtrauchelte aber fo unglücklich, daß er in fein eigenes 
Schwert fiel und den Tod fand. 

S. 240. V. 1086 ff. Vgl. Denis' Gedicht „Rener und Krafa” 
in „Oſſians und Sineds Lieder“, Wien 1791. Bd. V, S. 31. 


Anmerkungen zu Teil 3. 


Der Sauberring. 


©. 18. Z. 14. König Richard I. Lowenherz, der Sohn Hein- 
richs II. von England, kam 1189 zur Regierung und unternahm gemein⸗ 
fam mit Konig Philipp II. Auguft von Frankreich 1190 einen Kreuz⸗ 
zug. Die Heere zogen die Rhone hinab und ſegelten dann zunächſt nach 
Sizilien. 

S. 22. Z. 33. Der ſagenhafte Konig Artus ſoll im ſechſten Jahr⸗ 
hundert in Wales geherrſcht und wunderbare Heldentaten vollbracht haben. 
Seine Tafelrunde war ein Bund der ausgezeichnetſten Manner, die ſich 
um ihn ſcharten. 

S. 63. Z. 31. Man denke an die Belagerungen Mailands durch 
Friedrich Barbaroſſa und an die Schlacht bei Legnano, wo grade die Mai⸗ 
länder Burgerſchaft den Ausſchlag gab. 

S. 67. B. 18. Die Druden waren hexenartige Weſen, die allerlei 
boſen Zauber trieben. 

S. 76. Z. 37. Vgl. Anm. zu Teil 2 S. 97 V. 2781. 

S. 86. Z. 43. hölmr altnordiſch = Inſel, Eiland, dann auch 
einſamer Kampfplatz. 

93. 8. 40. Minſtrels find Spielleute von Beruf, fahrende 
Sänger, die ſich in den Dienſt eines Adligen begeben. 

S. 102. Z. 8. Heine ſchrieb 1823 an Fouqus: „Die Romanze 
von Donna Clara und Don Gaſairos im „Zauberring“, an die ich in 
den bedeutendſten Lebensſituationen lebhaft gedacht, und die ich in man⸗ 
chen Augenblicken ſelber geſchrieben zu haben vermeine, dieſe liebliche 
Romanze hat mir oft vorgeſchwebt, als ich den „Almanſor“ ſchrieb.“ 

S. 104. Z. 14. Alhambra — das bekannte mauriſche Schloß in 
der Nahe von Granada. 

©. 119. Z. 21. Der große Theologe Abälard (1079—1142) hatte 
Heloiſe aus dem Hauſe ihres Oheims entführt und geheiratet. Nachdem 
fie zurückgekehrt war, leugnete fie die Ehe, um Abalard nicht an der 
Erlangung hoher kirchlicher Amter zu hindern. Der Oheim erfuhr das 
und ließ Abälard entmannen, diefer begab ſich darauf in das Kloſter 
St. Denis, Heloiſe ging gleichfalls in ein Kloſter. 
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S. 129. Z. 41. Venus wurde auch Cypris genannt, weil fie in 
Cypern geboren fein ſollte. Ihr Liebling Adonis wurde von einem Eber, 
den der erzürnte Mars geſendet hatte, tödlich verwundet. 

S. 172. Z. 1. Jarl iſt ein Angehöriger des hohen Adels, der 
nach dem Könige die erſte Stelle einnimmt. 

S. 185. Z. 36. Merlin iſt der bekannte Zauberer, der zur Zeit 
des Königs Artus lebte und deſſen Freund und Ratgeber war. 

S. 218. 8. 38. Der heilige Dionys von Paris lebte wahrſchein⸗ 
lich im dritten Jahrhundert; er foll nach feiner Enthauptung mit dem 
Kopf unter dem Arm noch bis St. Denis gegangen ſein, das von ihm 
ſeinen Namen hat. Er wurde in Frankreich ſehr verehrt. Montjoye 
iſt ein Feldgeſchrei, es bedeutet ſoviel als „meine Freude“. 

S. 221. Z. 34. Es gab einen mächtigen Sultan Nureddin (1118 
bis 1174), der Fouqus vielleicht hier vorgeſchwebt hat. 

S. 237. Z. 1. Asgard iſt der himmliſche Wohnſitz der Afen, der 
Olymp des Nordens. 

S. 239. Z. 21. Bei der Belagerung Akkons 1191 hatte Richard 
Löwenherz den Herzog Leopold VI. von Oſterreich in herriſchem Ton ge- 
fragt, unter weſſen Vollmacht und Oberhoheit er, ein bloßer Herzog, 
denn kämpfe, hatte das Banner Leopolds in den Kot geworfen und mit 
Füßen getreten. Nachdem Richard im Oktober 1192 Palaſtina verlaſſen 
hatte, wurde ſein Schiff in wochenlangen Stürmen an die dalmatiſche 
Küſte verſchlagen. Verkleidet ſuchte er den Weg durch Deutſchland in 
ſeine Heimat, wurde aber am 31. Dezember 1192 in Erdberg bei Wien 
von Herzog Leopold gefangen genommen und nach der Burg Dürrenſtein 
gebracht. Unter dem Grunde, kein Herzog dürfe einen König gefangen 
halten, erwirkte Kaiſer Heinrich VI. Richards Auslieferung und ließ ihn 
nach der Burg Trifels bringen, wo er königlich behandelt, ſonſt aber 
ſtreng bewacht wurde. 

©. 273. 3. 10. Archipelagos it das inſelreiche Meer zwiſchen 
Kleinaſien, Türkei, Griechenland und Kreta. 

S. 277. Z. 12. griechiſch e = geſund. 

S. 283. Z. 29. Alkoran iſt der Koran. 

S. 287. Z. 19. Chriſtophorus war der Rieſe, der der Legende 
nach das Chriſtuskind auf dem Rücken durch einen reißenden Fluß trug. 
S. 293. Z. 3. Der Paß Bochetta liegt nördlich von Genua. 

S. 299. Z. 30 ff. Das wütende Heer iſt nach germaniſcher Sage 
das Wodansheer. Der Anführer des Heeres iſt Hans von Hackelnberg, 
der früher Jäger geweſen war, laſterhaft gelebt und den Himmel ver- 
ſpottet hatte. Zur Strafe muß er an der Spitze des wilden Heeres 
fortjagen bis zum Jungſten Tage. Die Sagen vom Wodansheer und 
Freias Opferaltar ſind noch heute im Harz lebendig. 

S. 310. 8. 29. Vgl. Daniel, Kap. 3, 29. 

S. 312. Z. 15. Tyr iſt der Sohn Odins und der Frigga, der 
Gott der Weisheit und des Krieges. 

S. 317. Z. 18. Vgl. „Der Held des Nordens“ dritter Teil „As- 
lauga“. 

S. 336. Z. 33. Der Prieſter Johannes iſt der Legende nach ein 
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mächtiger chriſtlicher König Indiens im zwölften Jahrhundert, deffen 
Geſtalt von der Sage reich ausgeſchmuckt war. 

S. 361. Z. 11 ff. Blondel ſuchte feinen Herrn auf allen Burgen. 
Den Aufenthalt des Königs ſoll er dadurch gefunden haben, daß er deſſen 
Lieblingslied vor der Burg zu ſingen begann, worauf Richard mit der 
zweiten Strophe antwortete. Blondel nahm Dienſte beim Burgherrn, 
gewann deſſen Zutrauen, ſprach auch Richard und eilte, ſobald es ging, 
nach England, um für des Königs Auslöfung zu wirken. Gegen eine 
hohe Geldſumme wurde König Richard im Frühjahr 1194 freigelaſſen. 
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